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Untersuchungen über das Wachstum des Menschen. 
Von Dr. Franz Schwerz, Neuhausen am Rheinfall. 
Mit 19 Abbildungen im Text. 


Einleitung und Material. 


Das Wachstum des Menschen war schon oft 
Gegenstand eingehender Untersuchungen. Phy- 
siologische und hygienische Fragen waren es, 
die zu einem intensiven Studium der Entwicke- 
lung des menschlichen Organismus drängten. 
Die zahlreichen Arbeiten haben gezeigt, daß 
das Wachstum sich in bestimmten Rhythmen 
vollzieht, die mit dem Zahnwechsel und der 
Pubertät zusammenhängen. Untersuchungen an 
Kindern aus verschiedenen sozialen Klassen 
machten uns bekannt mit dem Einfluß, den das 
Milieu auf den wachsenden Körper ausübt. 

In den meisten Arbeiten kamen Körper- 
größe und Köpergewicht zu eingehender Be- 
handlung. Proportionen des Rumpfes und der 
Gliedmaßen sind dagegen von nur wenigen 
Autoren untersucht worden, so daß unsere 
Kenntnisse der Entwickelung dieser Teile des 
menschlichen Körpers noch ziemlich lückenhaft 
sind. Mit vorliegender Arbeit hoffe ich zur 
Lösung dieser Wachstumsfragen einen Beitrag 
zu liefern. 

Meine Untersuchungen über Körpergröße 
und Körpergewicht erstrecken sich über 1778 


Personen, vom siebenten Lebensjahre bis zum 


Erwachsenen. Die Länge von Rumpf und Extre- 
mitäten konnte ich an 1245 Individuen messen. 
Für die Verteilung der verschiedenen Jahrgänge 
verweise ich auf Tabelle 1. 

Die gemessenen Personen stammen alle aus 
dem Kanton Schaffhausen (Schweiz). Um hin- 


sichtlich des Milieus einheitliches Material zu 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. X, 
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Tabelle 1. 
Anzahl der untersuchten Individuen. 





Körpergröße 
und Körpergewicht 


Rumpf 
und Extremitäten 








Jahre 





| 


6— 7 46 62 85 44 
7—8 97 80 55 56 
8— 9 84 95 57 62 
9—10 80 87 63 56 

10—11 67 88 45 62 
11—12 81 88 60 61 
12—13 76 94 54 13 
18—14 107 87 77 64 
14—15 86 72 57 46 
15—16 62 44 46 == 
16—17 86 21 34 = 
17—18 31 = ai 
18—19 27 = 27 = 
19—20 29 == 29 SCH 
über 20 ı | - | a | =- 
| 960 aa | mmo | sa 
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erhalten, habe ich mich nur auf die landwirt- 
schaftliche Bevölkerung beschränkt. Der unter- 
suchte Typus stellt eine Mischung dar zwischen 
den von Norden her eingewanderten blonden, 
langköpfigen Alemannen und der braunen, breit- 
köpfigen, sogenannten alpinen Rasse. Diese 
letztere überwiegt jedoch bei weitem. Nach 
der Kopfform gehören die Schaffhauser zu den 
Hypsibrachycephalen. Der Längenbreitenindex 
beträgt im Mittel 82,5, der Längenhöhen- 
index 66,0. Das Gesicht ist mesoprosop mit 
starker Neigung zur Leptoprosopie (Index 90,6). 
Nur in den Farbenmerkmalen ist noch deut- 
licher die alemannische Zumischung zu er- 
kennen. Für die Kombination blaue Augen 
und blonde.Haare, wie wir sie in der nordischen 
l 
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165 


160 


2 Dr. Franz Schwerz, 


Bevölkerung häufig antreffen, erhielt ich 
23,6 Proz., während nur 15 Proz. die Merkmale 
des alpinen Typus, braune Augen mit braunen 
Haaren, aufwiesen. Die Körpergröße der er- 
wachsenen Männer beträgt im Mittel 169,4 cm. 
Weitere anthropologische Details sind in meinem 
„Versuch einer anthropologischen Monographie 


cm Fig. 1. 
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des Kantons Schaffhausen, speziell des Klett- 
gaues“ niedergelegt 1). 

Die Messungen sind zum größten Teile in 
Schulen ausgeführt worden, wobei ich mich 
öfters der sehr verdankenswerten Hilfe der 
Lehrer und Lehrerinnen zu erfreuen hatte. 

Das zu untersuchende Individuum mußte, 
ohne Schuhe, mit geschlossenen Fersen, in 
strammer Haltung stehen, den Rücken an eine 
Wand gekehrt. Am Körper maß ich die Ent- 
fernung folgender Meßpunkte vom Boden: 


1. Vertex. 

2. Suprasternale — oberer Brustbeinrand. 

8. Symphysion = oberer Schambeinrand. 

4. Akromion (Seitenrand), der rechten Beite. 


1) Publiziert in: Denkschriften der Schweizerischen 
Naturforschenden Gesellschaft, Bd. 45, 8.83. 
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Jahre 6-7 7-8 8-9 9-10 10-11 11-12 12-13 13-14 14-15 15-16 16-17 17-18 18-19 19-0 2%- 


5. Radiale. Ellenbogengelenkfuge (über dem Radius- 
köpfchen) der rechten Seite. 

6. Stylion = Griffelfortsatz der rechten Speiche. 

7. Daktylion = Mittelfingerspitze des rechten Armes. 

8. Iliospinale= vordereroberer Darmbeinstachel. Rechte 


Körperseite. 

9. Tibiale = Kniegelenkfuge (innen). Rechte Körper- 
reite. 

10. Sphyrion = unteres Ende des inneren Knöchels. 


Rechte Körperseite. 

Maß Nr.1 entspricht der Körper- 
größe. Da wir über die Entfernung 
zwischen Iliospinale und Caput fe- 
moris noch keine abschließenden 
Untersuchungen besitzen, so bin 
ich genötigt, die Höhe des Ilio- 
spinale über dem Boden (mit Nr. 8 
bezeichnet) als „Beinlänge“ zu ver- 
werten. Durch diese Meßart wird 
der Oberschenkel und damit die 
ganze Beinlänge etwas zu lang 
angenommen. 

Aus den erhaltenen Maßen wur- 
den berechnet: 

a) Länge der vorderen Rumpfwand 





(Nr. 2 — Nr. 3), 
b) Lange des ganzen Armes (Nr.4 — 
Nr. 7), 


c) Länge des Oberarmes (Nr. 4 — Nr.5), 

d) Linge des Unterarmes (Nr. 5 — Nr. 6), 

e) Linge der Hand (Nr. 6 — Nr. 7), 

f) Länge des Oberschenkels (Nr. 8 — 
Nr. 9), 

g) Liinge des Unterschenkels (Nr. 9 — 
Nr. 10). 


Ganz besondere Schwierigkeiten 
boten die genauen Ermittelungen 
der Teilabschnitte des Armes. Bei 
der kleinsten Neigung des Körpers werden die 
Distanzen der Meßpunkte vom Boden sehr ver- 
ändert, wodurch sich ganz bedeutende Fehler 
ergeben können. Ich suchte dem zu steuern, 
indem ich immer Kontrollmessungen vornahm. 
Ich maß in der Reihenfolge: Akromion, Radiale, 
Stylion, Daktylion. Nach Bestimmungen des 
letzten Punktes prüfte ich jeweils, ob sich der 
zu Messende nicht geneigt habe, indem ich 
nochinals den Abstand des Akromion vom Boden 
maß, um bei abweichendem Resultat die be- 
treffenden Maße ein zweites Mal zu nehmen. 


Körpergröße. 
In Tabelle 2 habe ich Mittelwerte und Va- 


riationsbreiten der Körpergröße für Knaben 
und Mädchen zusammengestellt. 
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1 fiber das Wachstum des Menschen. 8 
Tabelle 2. [ies ‘a | 38 GréBe iiberwiegen, nach diesem Jahre da- 
. we Ww d e e e . 
Körpergröße. gegen die Mädchen die gleichaltrigen Knaben 
f | been. Kanben niea übertreffen. Nach dem 15. Jahre scheint dann 
au ne | EE wiederum eine Änderung einzutreten, indem 
Jahre | Zunahme ; Mitte) | breite nun das männliche Geschlecht die größere 
jee = ur ee Körperlänge aufweist. 
7— 8 23 IW 116,9% 104—136 Bei einzelnen Untersuchungen zeigen sich 
a | | a von dem eben Dargestellten kleinere Abwei- 
10-11 | 4,1 | 132,3 | 119—147 chungen, die ich dem Zufall bei der Material- 
11—12 3,6 135,9 i 122—156 ; `: ss 
as || Ss ` ane EE gewinnung zuschreiben möchte. Ich begnüge 
13—14 | 5,3 145,1 | 181—147 mich mit dem bloßen Hinweis, ohne hier auf 
P e | 2 cn weitere Details einzutreten. 
16—17 | 3,1 | 157,1 131—173 Die jährliche Größenzunahme der Schaff- 
17—18 | 4,4 161,5 142—177 : ch in F; : 2 
Kee A SS recht E hauser Kinder habe ich in Fig. 2 graphisch dar 
19—20 | 2,1 166,2 154—174 gestellt. 
Gher70 | Se \ 169,4 ml Die Zeiten des starken Größenwachstums 
=———— === | fallen für die Knaben in das 9. und 14. Jahr. 
Alter [om je _ Mädehen Ww <. | Die Zunahme im 10. bis 12. Jahre ist eine 
| Jährliche | Mittel | Variations- sehr schwache. | 
EE Ën E Für die Mädchen ist der Verlauf der Kurve 
6— 7 = 113,9 | 108—127 etwas komplizierter als fiir die Knaben. Die 
a g o te 113—135 Maxima und Minima liegen ein bis zwei Jahre 
9—10 2,1 126,1 114—143 früher als für das männliche Geschlecht. 
10-11 | 5,1 181,2 -118—148 ee 
1-12 | 5.0 136.2 120—150 In Tabelle 4 und 5 habe ich die jährlichen 
12—13 6,2 142,4 126—163 Längenzunahmen der Kinder aus allen mir 
13—14 | 3,5 145,9 182—161 Se , f 
14—15 | 5.9 151.8 130—168 zugänglichen Untersuchungsreihen zusammen 
15—16 ; 40 155,8 | 142—176 gestellt, 
EE ée Së we SE SE Wir erkennen, daß die Verteilung der Minima 


Eine gute Übersicht bietet cm 
die graphische Darstellung in 
Fig. 1. Wir ersehen daraus, 
daß in den ersten zur Unter- 
suchung gelangten Jahrgängen 
die Knaben die gleichaltrigen 
Mädchen an Größe übertreffen. 
Eine Ausnahme machen die 
acht- bis neunjährigen Mädchen, 
die 29 mm länger sind als die 
gleichaltrigen Knaben. Vom 12. 
bis 17. Jahre zeigen die Mädchen 
die größere Körperlänge. 

Aus den mir zugänglichen 
Arbeiten (vgl. Literaturverzeichnis) habe ich die 
Größenunterschiede zwischen Knaben und Mäd- 
chen verschiedener Länder berechnet und in 
Tabelle 3 zusammengestellt. 

Wir ersehen, daß das 11. Jahr in der 
Größenentwickelung der Kinder von Bedeutung 
ist, indem bis zu diesem Zeitpunkte die Knaben 


Fig. 2. 
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und Maxima für die meisten Gruppen eine 
ähnliche ist, wie wir sie für unsere Schaff- 
hauser fanden. Im 9. oder 10. Jahre ist die 
erste, im 12., 13. oder 14. Jahre ist die zweite 
starke Größenzunahme zu verzeichnen. Zwischen 
diesen Perioden einer erhöhten Wachstums- 
energie liegen Jahre verminderter Zunahme. 
]* 


Tabelle 8. Sexuelle Differenzen in der Körpergröße. 


Dr. Fran 


z Schwerz, 


Knaben sind größer als Mädchen: 


(In Millimeter.) 
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St. Louis 
Washington 
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Dänemark 
Schweden 


Warschau 
Rußland 


New "York 
Boston 


Worcester | z 
New Haven 

St. Louis | 
Washington 


arm 
reich 
















LE Se E SS 






































| Jahre 
Autoren 
—————— 
6—7 1—8 8— 9 9—10 WEE 2819-2001 
Variot et bennie | 2 SH H — -— -- 9 
Pagliani —|— d d = 1 = Gë, = 
Hoesch-Ernst [=m SE m Ha -e 
Schwerz 7| 2|— | 21 | 11 — | — | — | — 
Combe | —|11|10 8 3 — — — — 
Hasse —/—|22};—/—|—] — a fe? 
Lasel Al BL 8 L es Jl ss Jl ss Ä e 
Schmidt ee ës Leg 
i 120| 3/19| 12 | — | 3 | — | — | 22 
Geißleru.Uhlitzsch 4|—|11| — 4 — = Sege —_ 
i—|—| 6k si —|—}—_|— |] — 
Rietz a7|—|— SV Aë dl 
e fom AL Al Oo | ae fe] ze Jl ess 
Ranke —|—| 4) — | Set 3, Ser) Gs a 
Reuter 3115| —| 21 — | — | —- | - | — 
Hertel i—|—|—-| —|—]| 6 he — 
Key 1| 0| 1| 0| — 0 | ==] = | = 
+ | 8] 5 3 | e — | — zn Ge 
Kosmowsky |—|—| 7|14|15| 7) 7| 1/6 
Miehallof£ I— | — si —| — | — I — | —|- 
á |— 5|14| 32 | 59 | 59 | 72 | 71 | 44 
Hrdlicka Les 186122 1,25. | — |, 723 | 5| — | — 
Bowditseh 18/6) 6/129) 7) —|—|]—|— 
n 0|12| 4| — |12| 4| —|—]| 6 
West Feck 7| 4/12/18 |—|— 6 
Gilbert | ia ae u pode 
Porter a WIR. A ar ee 
MacDonald |= — |14| 12 KL ze |/= | = | ses 
5 I — | 10| 14 7 — | — —- — 
Mädchen sind SC als Knaben: 
Variot et Chaumet | — = — | 8 | 39 35 — 
Pagliani — —|— 2 | — | 24 | 39 | 15 
n ge — | — | 15 | 82 | — | 45 | — 
Hoesch-Ernst |— | —  — | — 4 | 26 | 12 | 47 | 50 
Schwerz — | — | 29| — | — 3 | 26 8 3 
Combe —|—|—|— | — | 10 | 21 | 28 | — 
Hasse —|—|- 3 4-3 6 | 38 | 34 
n —'— 0 0| — 9 | 28 | 60 | 23 
Schmidt — | — | — | — | 13 | 18 | 11 | 23 | 42 
Geißleru.Uhlitzech — | H 1 5| — 3 4 24 24 
SN 8|/14|—| — 14 19 7 28 | — 
Rietz —]| 1| 3| — | — 4 | 11 | 34 | 39 
s A a e = 6 17 1 RE € 
Ranke 14/198 — | 8 1 | 10 | 15 | 14 9 
Reuter —|— |21 — 3 1 18 |227 — 
Hertel N sc ka 3 3 
Key —| 0i—- 0 1 0 3 4 7 
; — EE ae Aa. 8 
Kosmowsky EN N ee | cee Pee Nl age: Le. K ëss 
Michailoff —|i— — | 6| 3 1 11 24:1 28 
Hrdlicka One ga ech aa hae 
Bowditsch —|—|— — | — & 1 20.) S301) 34 
E 0| — A 4 | — E 6 14 —- 
West —|—|—| — | — | — | 18 3 | — 
Gilbert —|— — | — | — | — | 28 | 40 | 54 
Porter —=—|— —| — | — 9 36 | 22 1 
MacDonald -— EL —|— A aah ph. 
=> u 9 28 3210 — 


EEN 


— 
to 


Lass KDEK EK E KEE? 


Bo 


~J 
= 


| 
| 


85 





E 


E e —17)17—18)18—19| 1920 











EAE A ETE a Ct A | 


Untersuchungen über das 


Wachstum des Menschen. 5 


Tabelle 4. Jährliche Zunahme der Körpergröße. (In Millimeter.) 


Knaben. 





























Gegend Milieu | Autoren | 
| | 
England | reich | Roberts | 
. | arm e 
Paris | — |VariotetChaumet 
Frankreich | reich | Gaudin | 
Turin | e Pagliani 
. | arm | e 
Zürich d -- | Hoesch-Ernst | 
Schaffhausen | = | Schwerz 
Lausanne — Combe 
Gohlis i reich Hasse 
e | arm | e 
Berlin | reich | Rietz | 
| am | : | 
Jena | — | Koch-Hesse | 
Freiberg | reich SES | 
n arm | n | 
Breslau | reich | Karstaedt | 
Hamburg > | Kotelmann | 
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St. Louis | — Porter 
Washington reich | MacDonald 
- | arm | n 
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Anmerkung: Erklärung der Zeichen s. 8. 5. 


Zur besseren Übersicht bezeichne ich in der 
vorstehenden Tabelle die Maxima, die zwischen 
das 7. bis 10. und 12. bis 16. Lebensjahr 
fallen, durch Unterstreichen der entsprechenden 
Zahlen. 

Für die erste Periode fällt das Maximum 
der jährlichen Zunahme für Knaben am häufig- 
sten in das 9. und 10., für Mädchen in das 
10. Lebensjahr. 
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Die vorhergehenden ein bis drei Jahre sind 
durch ihre geringen Zunahmen auffällig. Es ist 
bekannt, daß in diesen Zeiten der Zahnwechsel 
stattfindet; dadurch tritt das Kind in eine neue 
Entwickelungsphase ein, die sich also auch in 
der Größenentwickelung bemerkbar macht. Ich 
möchte noch besonders darauf aufmerksam 
machen, daß das männliche Geschlecht ein Jahr 
früher als das weibliche das. Zunahmemaximum 


6 Dr. Franz Schwerz, 


Tabelle 5. 


Jährliche Zunahme der Körpergröße. 


(In Millimeter.) 


= Madchen. 











Gegend | Milieu | Autoren 
| 
Paris — | Variot et Chaumet 
Turin reich Pagliani | 
e arm — 
Zürich — Hoesch-Ernst 
Schaffhausen ~- | Schwerz 
Lausanne — | Combe 
Gohlis reich | Hasse 
a arm j 
Berlin reich | Rietz 
K arm | = 
Freiberg reich |Geißler u.Uhlitzsch 
+ arm | | 
Holstein i | Ranke | 
Hinterpommern - Reuter | : 
Dänemark reich | Hertel | 
Schweden arm | Key | 
> reich d 
Warschau arm Kosmowsky | 
Rußland e Erismann | 
é reich | Michailoff | 
e Dorf | Š | 
Saalfeld Stadt | Schmidt 
Èb Land | G | 
New York arm | Hrdlicka | 
Boston reich | Bowditsch | 
k arm | e | 
Worcester reich | West | 
New Haven e | Gilbert | 
St. Louis | — | Porter 
Washington | reich | Mac Donald 
e | arm | e 


Anzahl der Maxima | 


Anmerkung: Erklärung der Zeichen s. 8.5. 


erreicht, daß also in dieser Zeit die Knaben in 
der Entwickelung voraneilen. 

Es ist bekannt, daß das starke Wachstum, das 
sich etwa im 12. bis 15. Jahre einstellt, mit der 
Pubertät zusammenhängt. Nach Tabelle 4 und 5 
fällt das Zunahmemaximum für die Knaben am 
häufigsten ins 14., für die Mädchen dagegen ins 
13. Jahr. Es ist von Interesse, daß nun in dieser 
Entwickelungsperiode das weibliche Geschlecht 
dem männlichen voraneilt. 

Wie aus Fig. 2 zu ersehen ist, zeigen die 
Schaffhauser Mädchen im 13. Jahre eine nur 
schwache Größenzunahme; sie ist stärker im 
vorangehenden und nachfolgenden Jahre. In 
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Tabelle 4 sind zwei 
männliche Geschlecht hervorzuheben, in denen 
zwischen zwei Jahren stärkeren Wachstums ein 
Jahr mit nur wenig Zunahme liegt. Es betrifft 
dies die armen Knaben aus England und Turin. 
Diese drei Gruppen: die Schaffhauserinnen, die 
armen Engländer und Turiner, bei welchen 
diese Erscheinung zutage tritt, haben nun das 
Gemeinsame, daß die Kinder schon in früher 
Jugend streng arbeiten müssen, sei es in der 
Fabrik oder auf dem Felde. Es ist also die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß durch das 
harte Arbeiten der Verlauf der Pubertätsent- 
wickelung der Kinder verzögert wird. 


ähnliche Fälle für das 
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Neben der Rasse ist es das Milieu, welches 
auf die Entwickelung der Körpergröße von Be- 
deutung ist. 

In Tabelle 6 auf S.7 habe ich die Diffe- 
renzen für gleichaltrige Kinder ärmerer und 
besser situierter Stände zusammengestellt. In 
fast allen zur Untersuchung herbeigezogenen 
Gruppen, mit nur vier Ausnahmen: 17- und 18- 
jährige Amerikanerinnen nach Bowditsch 
(1877) und sieben- und achtjährige Schwedinnen 
nach Key (1889), ist ein zum Teil ganz bedeu- 
tendes Überwiegen der Kinder wohlhabender 
Eltern gegenüber ihren ärmeren Altersgenossen 
zu finden. 

Es ist nun nicht uninteressant, zu sehen, 
welchen Einfluß das Landleben auf unsere 
Schaffhauser Kinder ausübt. Zur Illustration 
verweise ich wieder auf die Fig. 3, 3a, 4, 4a. 

Aus Fig. 3 ist zu erkennen, daß unsere 
Schaffbauser Knaben, mit Ausnahme der ersten 
Jahrgänge, größer sind, als die zum Vergleich 
herbeigezogenen Knaben armer Eltern verschie- 
dener Provenienz. 

Fig. 4 enthält die Kurven für die Körper- 
größe der Knaben wohlhabender Stände. Wir 
sehen, daß die Schaffhauser bis zum zwölften 
Lebensjabr zwischen den Nordländern und den 
Italienern stehen. Für das 14. und 15. Jahr 
liegt ihre Kurve sogar noch über der der 
Schweden. Vom 16. Jahre an fällt diese für die 
Schaffhauser bedeutend unter die der anderen 
zum Vergleich herbeigezogenen Gruppen. Diese 
starke Größendifferenz fällt in die Zeit der 
Pubertätsentwickelung. In diesen Jahren ver- 
lassen die Schaffhauser Knaben die Schule, und 
es beginnt nun für sie die angestrengtere 
körperliche Tätigkeit auf dem Felde, die viel- 
leicht als eine Ursache für das Zurückbleiben 
in der Körpergröße betrachtet werden kann. 

Ein Vergleich unserer Schaffhauser Mädchen 
mit den anderen Gruppen zeigt ebenfalls, daß 
das Milieu für das Wachstum der weiblichen 
Schaffhauser Schuljugend kein ungünstiges ist. 

Nach Fig. 3a werden unsere Mädchen nur von 
siebenjährigen armen Schwedinnen und 14jäh- 
rigen Berlinerinnen übertroffen. Aus Fig. 4a 
ist ersichtlich, daß die Schaffhauser Mädchen in 
den ersten drei untersuchten Jahrgängen etwas 


größer sind als die reichen Schwedinnen; in den 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. X. 


folgenden Jahren kommen sie zwischen die reichen 
Turiner und Schweden-Mädchen zu stehen. Von 
einem schädigenden Einfluß der Feldarbeit auf 
die absolute Körpergröße ist also für das weib- 
liche Geschlecht nichts zu finden. 


Körpergewicht. 


Da bei der Untersuchung der Entwickelung 
eines Kindes außer der Körpergröße das Ge- 
wicht von großer Bedeutung ist, will ich hier 
kurz einiges darüber mitteilen. 

Die Zahlen in folgender Tabelle beziehen 
sich auf das Körpergewicht, das ohne Beklei- 
dung festgestellt wurde. 


| GJ „Tabelle 7. 
örpergewicht. (In Kilogramm.) 


‚. Knaben 












Alter E = 

Jährliche | Mittel Variations- 
en Aare f Annahme __ Br breite 

6— 7 — be 20,0 15,6— 26,6 
7-8 1,0 "21,0 16,9— 28,4 
8— 9 1,7 22,7 17,6— 29,4 
9—10 3,7 26,4 21,8—81,9 
10—11 2,3 28,7 23,0—39,4 
11—12 | 1,8 30,5 22,9—88,9 
12—13 1,7 - 3% 22,6—40,2 
13—14 8,3 KC 24,7—53,2 
- 14—15 6,0 41,5 83,1—56,7 
15—16 2,8 44,3 33,7—57,2 
16—17 2,1 46,4. 86,4—56,7 
17—18 7,9 54,3 37,7—69,6 
18—19 1,9 56,2. 47,2—65,7 
19—20 6,1 63,3 45,7—78,6 
über 20 2,5 65,8 | | 50,6— 78,2 





| Mädchen (43 ‘ 








Alter ie 2 

Jährliche ; Variations- 
Jahre | Zunahme | en e breite 

6— 7 =n 19,6 15,3—28,0 
7— 8 0,8 + 20,4 16,2—27,5 
8— 9 2,6 23,0 20,1—29,0 
9—10 1,4 24,4 19,4—30,0 
10—11 2,6 27,0 24,9— 36,0 
11—12 3,0 30,0 22,9—38,0 
12—13 3,2 33,2 26,0—51,0 
13—14 | 3,9 37,1 25,7—51,0 
14—15 6,9 | 43,0 21,9—59,5 
15—16 | 5,2 | 48,2 26,3—59,4 
50,2 28,0—56,0 


16—17 | 2,0 | 


Wie Fig. 5 zeigt, sind die Mädchen vom 
7. bis 12. Lebensjahre leichter als die Knaben. 
Von 12. Jahre an ändert sich das Verhältnis, 
indem die Mädchen die Knaben an Gewicht 
übertreffen. Besonders groß ist die Differenz 
zugunsten der Mädchen im 16. und 17. Jahre; 
sie beträgt 3,9kg bzw. 3,8 kg. 
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Da das Gewicht der Kleider für Knaben 
und Mädchen ein verschiedenes ist, kann ich 
nur solche Arbeiten zum Vergleich beiziehen, 
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in denen das Gewicht der Kinder ohne Kleider 
angegeben ist. Aus folgender Zusammenstel- 
lung (s. Tabelle 8) ersehen wir, daß in allen 
Gruppen vom 13. bis 16. Jahre die 
Mädchen die Knaben an Schwere 
übertreffen. Vor und nach diesem 
Zeitraum dagegen ist das männ- 
liche Geschlecht schwerer als das 
weibliche. 

Wie für die Körpergröße, so 
habe ich auch für das Gewicht die 
Kurve der jährlichen Gewichts- 
zunahme gezeichnet. 

Das erste stärkere Ansteigen 
der Kurve fällt für die Mädchen 
in das achte, für die Knaben in 
das neunte Jahr; darauf folgt für 
beide Geschlechter ein Abfallen, 
welches für die Mädchen nur ein Jahr, für die 
Knaben dagegen drei Jahre anhalt. Diesem 
Sinken folgt ein Ansteigen, das schneller bei 
letzteren, langsamer bei ersteren vor sich geht. 


fülle 


` Körpergewicht x 100 
Körpergröße3 


Diese Erhebung erreicht bei beiden Geschlechtern 
im 14. Jahre den höchsten Punkt, worauf sich 
bei Knaben sofort, bei Mädchen erst im 15. Jahre 


ein starkes Sinken anschließt. Vom 
16. Jahre an zeigt die Kurve der 
jungen Männer große Schwan- 
kungen. 

Ich habe in Tabelle 9 und. 10 
die jährliche Gewichtszunahme für 
verschiedene Gruppen zusammen- 
gestellt. Für die Knaben fällt das 
Maximum derselben in das 15. und 
16., für die Mädchen in das 13. 
und 14. Jahr. Im 9. bis 12. Jahre 
ist nach den meisten Autoren die 
jährliche Zunahme eine geringe. 
Dieser schwachen Gewichtserhö- 
hung ging eine ein oder zwei Jahre 
dauernde stärkere Zunahme voran, 
die aber bedeutend geringer ist, 
als die der Pubertätszeit. 


Verhältnis zwischen Körper- 
größe und Körpergewicht. 
Das Verhältnis zwischen Körper- 

größe und Körpergewicht suchte 

ich durch den Index der Körper- 





auszudrücken. 


(Siehe Tabelle 11.) 
Fig. 6. 





Jahe? 8 9 10 Uu 2 

Bis zum 14. Jahre zeigt die Körpergröße 
für beide Geschlechter eine schnellere Zunahme 
als das Körpergewicht: der Index wird kleiner. 
Vom 15. Lebensjahre an nimmt das Wachstum 
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Tabelle 8 Sexuelle Differenzen im Körpergewicht. (In Kilogramm.) 
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7—8 , 00 | — 0,6 | 0,6/0,6|— | — = 5% xy Bé = = Ss 
8—9 , — 0,9 — | 0,5 | 0,5 | 0,9 | 0,7 $— 9 „ 0,1 = Ss = 
9—10 , — 0,9 2,0 | 0,8 | 0,1 | 0,4 | 0,7 9—10 , 0,1 - = = 
10—11 , — — 1,7 | 1,1 | 0,8 | — | 0,8 1-11 4 1,0 2,9 i Es 
11—12 „ — — 5 | 0,4] 0,2 | — | 0,0 Her 4 1,3 | 1,3 = 0,0 
12—13 , — -| — | — |-|1-|-|— 12—13 „ 3,7 | 0,1 0,3 1,0 
13—14 , — — Ne es 13—14 , 2,6 | 28 0,7 1,2 
m=i. > Set A ` Set" Aaa aa a Me lis „ 2,3 | 3,6 1,7 0,9 
15—16 „ 15 | — — |—/—|—|— 15—16 „ Së ES 0,1 = 
16—17 , — — — |21|41|— |— 16—17 , ES = Se E 
17—18 , — — — |34/49/— |— ` S Se 
18—19 , — — = Loes "se des Gewichtes relativ mehr zu als die Länge: 
Sr: a Tann | a der Index wird größer. Der Erwachsene zeigt 
Tabelle 9. Jährliche Zunahme des Körpergewichtes. (In Kilogramm.) 
Madchen. 
| | Jahre 
Gegend | Milieu | Autor —— 
| | RA ET 
Paris | — | Variot et Chaumet ||1,6 | 2,2 | 2,7 | 2,7 | 2,4 | 3,8 | 4,5 | 4,9 
Turin reich Pagliani | — |— | 2,8] 2,2] 1,2] 3,3 |[5,8 | 5,4 
2 arm | à — | — |24|25|2,6| 25 | 2,9 |]1,5 
Zürich — | Hoesch- Ernst — (= 10,6 | 5,8 | 1,1 | 1,1. 116,6 ap 
Schaffhausen — | Schwerz 0,8 | 2,6 | 1,4 | 2,6 | 3,0 |]3,2 | 3,9 | 6,9 
Gohlis reich Hasse — |— | 2,5 | 1,4 | 4,2 ||3,8 | 3,7 | 4,2 
n arm e — |— [2,0 | 2,4 | 2,8 | 3,7 ||3,8 | 4,2 
Saalfeld ser, |l Schmidt 2,1 | 1,7 | 2,4 | 2,2 | 2,9 | 3,2 |[3,9 | — 
Berlin reich Rietz 2,0 | 1,7 | 1,4 | 2,8 | 2,8 ||4,1 | 4,9 | 3,8 
: arm à 1,8 | 1,8 | 1,7 | 4,3 | 2,3 | 6,1 | 3,6 |[6,6 
Dänemark reich Hertel re ee TE |4,5 | 5,0 
À arm | ; 1,5 | 2,0 | 2,0 | 2,5 | 2,0 | 3,0 | 2,5 | 3,0 
Schweden reich Key 0,9 | 3,4 | 1,9 | 2,5 | 2,5 |14,0 | 8,7 | 5,2 
` arm 5 | 1,6 | 1,0 | 2,3 | 2,5 | 2,5 | 3,4 | 3,8 | 3,6 
Rußland reich Michailoff — |— | 0,7 | 3,0] 1,7 | 3,0 | 6,2 |]4,0 
New York arm Hrdlicka — |— | 8,2/ 3,6 | 2,2/| 3,2 |15,5 | 4, 
_ Boston reich Bowditsch 1,7 | 2,2 | 2,8 | 2,2 | 3,1 | 4,4 |]4,7 | 4,0 
= | arm ; 1,8 | 2,1 | 2,2 | 2,4 | 2,7 | 4,4 ||4,5 | 4,7 
Worcester reich West — |— | 2,7 | 2,8 | 2,9 |[4,4 | 3,6 | 5,2 
New Haven e Gilbert — |— | 2,6/ 1,8 | 3,8 |16,6 | 3,4 | 2,7 
St. Louis Ss A Porter 2,1 | 2,2 | 2,4 | 2,7 | 3,5 114,8 | 3,8 | 4,4 


"Anzahl der Maxima: | vg | win | = 


Anmerkung: Erklärung der Zeichen s. 8. 12. 
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Dr. Franz Schwerz, 













































































Tabelle 10. Knaben. (In Kilogramm.) 

| > | Jahre 
Gegend Milieu | Autor Come neglecta ae 
| | | 7| 8| 9] 10} 11/12] 18 | 14 | 15 | 16 | 17 |18 | 19 | 20 

| 
England reich Roberts a — |— S 2,83 | 3,2 | 3,5 | 4,5 | 4,8 ER (EN 2 
i arm e — |— 1,6] 1,6) 1,3 |1,8 |[1,9 2,7 | 5,2| 5,1|— ed Ee 
Paris — Variot et Ohaumet {1,5 |2,1/2,7| 1,8) 2,1| 2,4) 5,6/[6,2| 5,6; — |— |— |—|— 
Frankreich reich | Gaudin = |= | | | les | > | 45115,9 | 5813,4 |— = — 
Turin d | Pagliani — |— |3,0] 1,8| 3,2] 0,7] 5,5 | (6,2) 4,7) 5,1| 3,5 |2,0|— | — 
g arm 7 ess Je 1,31 2,6 1,6 | 2,0 | 3,5 | 0,8 | [7,2 | 2,0 | 1,7 |1,8|1,7| — 
Zürich — Hoesch-Ernst — |— |0,6| 2,0 | 2,7 | 2,3 |{[3,9| 1,5] — | — |— Le le lr 
Schaffhausen — | Schwerz 1,0 |1,7|3,7| 2,3 | 1,8 | 1,7 | 3,3 |]6,0 | 2,8 | 2,1 | 7,9 |1,9|6,1| 2,5 
Gohlis reich | Hasse Er rer] me: | ee fe te == 
i arm | e — |— |1,8| 2,1] 2,4} 3,6] 1,5] 3,1) — | — |— |- |—|— 
Berlin reich | Rietz 1,4 | 3,5) 1,6) 2,8 | 2,5 | 4,0 4,5 | 4,5 15,6 | 4,6 | 2,8/5,3/1,1) — 
e arm | g 1,5 |1,7|2,4| 1,9 | 2,4 | 2,9 | |3,6| 1,0| — | — |— — |—|— 
Saalfeld e Schmidt 2,2 |2,0|2,1| 1,3 | 3,2 2,4 | 31 | = — |— E — 
Hamburg reich | Kotelmann — |— |— 14 | 2,4 8,2) 1,9 | 5,2 | [4,9 | 6,0 | 4,0 |1,4|1,8| — 
Dänemark arm Hertel EAEI IEL IE TIE EAE NIE CE 1 — le |—|—]— 
~ reich - — |—|—|— |— | 2,0| 2,5} 4,0| 5,0] 6,5 | 4,5 |3,5) 2,0] — 
Schweden arm | Key 0,7 |3,3/0,5| 2,4 4,9 | 0,6 | 3,0 1,0 | [7,3 — |— Es — 
` reich | S 2,3 |3,4|3,1| 1,0 | 1,9 | 2,3 | 3,1 | 4,7 1|4,5 | 5,5 | 5,8 |3,712,0| — 
Warschau arm Kosmowsky — — |12| 2,2 2,3 | 2,7 1,0 46 ee PR 
Rußland e Erismann — |— |— | — | 1,5] 1,8] 1,8} 2,5 [4,1) 4,7 |57 |— |— | — 
h reich | Michailoff — |— [2,1 3,6 | 2,8 2,8| 4,3| 3,9 [5,1 6,4 | — | |— 
Moskau G | Sack — E 8,1] 1,9 | 2,5 12,9] 3,4|16,5 | 5,3 | 4,5 |—/—}] — 
New York arm | Hrdlicka — |— /2,7| 1,8/ 3,2} 2,1) 5,0) 1,4) — | — |— —|— 
Boston ae i Bowditsch | 1,8 |2,1/2,6) 2,7|2,0/2,8| 3,4] 4,7) 5,1) 16,4 | 2,8/2,9/— | — 
n reich | e 2,012,2|2,4|2,9|2,5|3,9| 3,7 113,6 | 5,5 | 6,2 | 2,7 1,71 — | — 
Worcester 3 | West = — |2,8/ 3,0) 2,1 | 3,5 3,3 ||5,5| 6,3| 5,2|— |—|—|— 
New Haven a Gilbert = (3,4| 3,8 | 1,1 | 5,2 | 2,6 | 1,7 | [8,3 Lä lu Je |—|— 
St. Louis 2 | Porter | 2,1 | 2,3/ 2,2) 2,7 | 2,5 | 3,1 | 3,8 [5,8 5,4) 4,1) — = es — 
Anzahl der Maxima: | —|— Zi we —|— | 3| 6 6 | 8 | — —|—|— 


Anmerkung: Erklärung der Zeichen s. 5. 12. 


wieder einen ähnlichen Index der Körperfülle 
wie der Sechsjährige. 
Körpergewicht X 100 

Körpergröße” 


Tabelle 11. 






6— 7 
Ze 8 
8— 9 
9—10 
10—11 
11—12 
12—138 
13—14 


Mittel 


Mittel 
13,2 | 13,2 14—15 11,9 | 12,2 
13,2 | 12,8 15—16 12,1 | 12,7 
12,7 | 12,1 16—17 12,0 | 13,0 
12,5 | 12,1 17—18 12,8 — 
12,3 | 12,0 18—19 12,7| — 
12,1 | 11,8 19—20 18,71, = 
11,8 | 11,4 über 20 18,5| — 
11,6 | 11,0 


Von Interesse 
Bis zum 14. Jahre zeigen die Knaben einen 
größeren, nach dem 14. Jahre dagegen einen 


kleineren Index als die Mädchen. 





ist die Geschlechtsdifferenz. - 


Die Knaben 





sind also in den ersten Jahren relativ schwerer, 
später dagegen relativ leichter als die gleich- 


altrigen Mädchen. 


Die Maxima der jährlichen Gewichtszunahme 
habe ich in Tabelle 9 und 10 durch Unter- 
streichen hervorgehoben. In der gleichen Tabelle 
habe ich die Jahre der stärksten Längezunahme 
durch senkrechte Striche bezeichnet. Es ist nun 
zu ersehen, daß in vielen der hier zum Ver- 
gleich herbeigezogenen Gruppen die Maxima 
der Größen- und Gewichtszunahme ins gleiche 
In anderen Fällen 
erfolgt die stärkste Zunahme der Körpergröße 
ein bis drei Jahre früher als die des Körper- 
Nach den Untersuchungen von 
Gaudin (1903, S.195) fallen die Pubertät und 
‚die starke Gewichtszunahme zusammen; die vor- 
maximalen Längen- 


Jahr zu liegen kommen. 


gewichtes. 


hergehenden Jahre 


der 


Untersuchungen über das Wachstum des Menschen. 18 


zunahme würden diesen Entwickelungsabschnitt 
einleiten. Er schreibt S. 195: „La croissance est 
surtout musculaire pendant la puberté, et surtout 
osseuse avant elle.“ 


Rumpflänge. 

Als Rumpflänge bezeichne ich die Distanz 
zwischen dem oberen Rande des Brustbeines 
und dem oberen Rande des Schambeines. Die 
absoluten Maße sind in Tabelle 12 vereinigt. 


Tabelle 12. 
Absolute Länge der vorderen Rumpfwand. 









































Knaben 

Alter | fees oe eee 

Jährliche | Mittel | Variations- 
Jahre | Zunahme | SE | breite 
6— 7 Ss 33,8 30,6—39,2 
7— 8 0,7 34,5 81,0— 38,7 
8— 9 1,2 35,7 29,6—39,9 
9—10 1,7 37,4 32,0—42,8 
0—11 1,4 88,8 34,7—44,8 
1—12 0,3 39,1 35,5—43,6 
12—13 0,2 39,3 35,8— 46,3 
13—14 2,5 41,8 37,5—47,2 
14—15 1,8 43,6 38,8—50,5 
15—16 1,0 44,6 39,7—50,4 
16—17 | 1,7 46,3 38,4—50,9 
17—18 | 0,4 46,7 39,8—52,3 
18—19 | 0,6 47,3 42,6—55,3 
19—20 1,0 48,3 43,1—52,9 
über 20 | 1,2 49,5 42,2—54,6 
| Madchen 

Alter ee Laas 2 eg 

Jährliche E Mittel Variations- 
Jahre EE A ie breite 

— 33,6 28,9— 37,3 
0,7 34,3 30,0— 37,8 
1,8 36,1 32,1—40,6 
— 36,1 32,5—40,8 
2,1 | 38,2 34,0—44,0 
1,2 39,4 35,6—43,9 
0,6 | 40,0 36,0—47,3 
1,7 41,7 36,5—47,7 
2,8 | 44,0 39,9— 49,8 





Es ist zu ersehen, daß die Maße für Knaben 
und Mädchen nur wenig differieren. In den 
ersten Jahrgängen besitzen die Knaben die 
größere Rumpflänge; nach dem 11. Lebensjahre 
überwiegt diejenige der Mädchen. Die zufällige 
Ausnahmestellung der acht- bis neunjährigen 


Mädchen, auf die ich bei der Betrachtung der 


Körpergröße und des Körpergewichtes auf- 


merksam machte, zeigt sich auch wieder in- 


diesem Maße. 
Für die Beurteilung der Entwickelung sind 
die Relativzahlen von Bedeutung. Zuerst möge 


das Verhältnis von Rumpflänge zur Körpergröße 
Erwähnung finden. 


Tabelle 13. 
Relative Länge der vorderen Rumpfwand. 
Rumpflänge X 100 














Körpergröße. 

| Knaben Madchen 
Alter Ä ER Be rar = al 
. Variations- : Variations- 

Jahre Bitte! | breite Mittel breite 
| I 

6—7 | 29,6 | 27,1-31,8 27,7—31,8 
7— 8 | 29,4 | 27,4—31,5 27,2—81,5 
8— 9 29,4 27,3—31,5 27,4—31,4 
9—10 29,2 | 26,8—31,4 26,8—30,9 
10—11 29,1 26,6—31,7 26,9—31,3 
11—12 28,7 | 26,6—30,9 26,6—31,3 
12—13 28,4 | 26,4—30,7 26,6—31,1 
13—14 28,6 | 26,8—31,2 26,7—31,5 
14—15 28,8 | 26,5—31,5 26,9—31,5 

15—16 || 289 | 27,0—30,9 _ 

16—17 29,4 | 26,9—31,2 = 

17—18 28,9 | 27,0—30,9 => 

18—19 28,8 | 26,9—31,2 a 

19—20 29,0 | 26,9—31,9 = 

über 20 29,3 | 27,1—31,5 = 





Aus Tabelle 13 und Fig. 7 ist zu ersehen, 
daß die jüngsten - Jahrgänge, die sechs- bis 
siebenjährigen Knaben und Mädchen, die größten 
Verhältniszahlen aufweisen, daß sie also eine 
relativ große Rumpflänge besitzen. In den 
folgenden Jahren bleibt dann das Wachstum 
des Rumpfes gegenüber dem der Körpergröße. 
zurück. Diese Periode reicht bei den Knaben 
ununterbrochen bis zum 13. Lebensjahre. Bei 
den Mädchen ist der Verlauf nicht so regel- 
mäßig. Eine sehr kleine relative Rumpflänge 
weisen die neun- bis zehnjährigen Mädchen auf. 
Nach diesem Jahrgange folgt dann ein etwas 
schnelleres Wachstum, und erst vom 11. Jahre 
an sinkt die Kurve wieder allmählich, um im 
12. bis 14. Jahre den tiefsten Stand zu er- 
reichen. Von da an nimmt die relative Länge 
wieder zu. Auch für die Knaben ist nach dem 
13. Lebensjahre ein schnelleres Längenwachstum 
des Rumpfes zu verzeichnen. Die anscheinende 
Unregelmäßigkeit in der Zunahme nach dem 
17. Jahre ist wohl nur der geringen Zahl der 
Beobachtungen zuzuschreiben. 

Auch die zum Vergleich herbeigezogenen 
Untersuchungen zeigen, daß das Wachstum der 
Rumpflänge sich in zwei Zeitabschnitten vollzieht. 
In der ersten Periode zeigen die Relativzahlen 
eine Abnahme: der Rumpf wächst relativ lang- 
samer als der ganze Körper; in der zweiten 
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Periode werden die Relativzahlen größer: der 
Rumpf zeigt ein stärkeres Wachstum als der 
ganze Körper (s. Tabelle 14). 


NTT 
DENES EEE 


Dr. Franz Schwerz, ° 


bei den Mädchen für die Jahrgänge 7 bis 11 
eine kürzere relative Rumpflänge, eine längere 
dagegen in den Jahren 13 bis 15. Die Unter- 
schiede sind jedoch in allen Jahr- 
gängen nur sehr unbedeutend. 
Aus den zum Vergleich herbei- 
gezogenen Arbeiten sind über Ge- 
schlechtsdifferenzen in der rela- 
tiven Rumpflänge keine Schlüsse 
zu ziehen. Im allgemeinen ist 
zu erkennen, daß in den ersten 
Jahrgängen, etwa bis zum 10. 
bis 15. Jahre das männliche Ge- 
schlecht, in den späteren Jahren 
dagegen das weibliche Geschlecht 





Fig. 8. 





JL 

Relative Armlänge. 
— Knaben 
-—— Madchen 








7-8 8-9 


Die Grenze fiir diese beiden Perioden ist 
also fiir unsere Schaffhauser Knaben und Mäd- 


chen das 13. Jahr. Wie aus 
der Zusammenstellung in 
Tabelle 14 zu ersehen ist, 
fällt jedoch das Minimum 
der relativen Rumpflinge 
für Knaben im allgemeinen 
in etwas spätere Jahre: für 
die Amerikaner nach West 
(1893) und Porter (1894) 
in das 15. und 16., für die 
Franzosen nach Gaudin 
(1903) in das 16., für Knaben 
aus Holstein nach Ranke 
dagegen schon in das 14. Jahr. 
Für die Mädchen liegt die 
Zeit des schwächsten Rumpf- 
wachstums etwas früher als 
für die Knaben. Das Mini- 


mum fällt in das 13. oder 14. Lebensjahr. 
Ein Vergleich der gleichaltrigen Schaff- 
bauser Knaben und Mädchen miteinander zeigt 





9-10 10-11 11-12 12-13 13-14 14-15 15-16 16-17 17-18 18-19 19-20 20- 


die größere relative Rumpflänge 
besitzt. 


Arm- und Beinlänge. 


Die absoluten Arm- und Bein- 
längen sind in den Tabellen 15 
und 16 zusammengestellt. 

Aus den Tabellen ist zu er- 
sehen, daß in den meisten Jahr- 
gängen die Knaben die größere 
Armlänge, dagegen eine kleinere 
Beinlänge besitzen als die gleichaltrigen Mädchen. 
Die Differenzen für das erstere Maß sind im 


Fig. 9. 
67,8 


er (ea BE EEE BE ar ie 
ll a oe 
ee es ere A 


Rel. Lange der 
___|vorderen Rumpfwand. 


Fig. 7. 





BZ ee ee SS ed 





53,8 


Jahre 6-7 9-10 10-11 11-12 12-13 18-14 14-15 15-16 16-17 17-18 18-19 19-20 20- 


7-8 8-9 


allgemeinen größer als die für das zweite. Erst 
nach dem 11. Lebensjahre nimmt die Beinlänge 
bei den Mädchen bedeutender zu, was mit dem 


Untersuchungen über das Wachstum des Menschen. 


Tabelle 14. 





Knaben 


| 
Schwerz 


West 


Gaudin 








Ka 
Porter Panne 
| 








Mädchen 


West 


Ranke 





| Porter 














6— 7 55,7 54,7 39,2 29,4 
7— 8 54,6 54,2 39,4 29,3 
8— 9 53,9 53,3 39,3 29,2 
9—10 53,5 53,2 39,3 28,7 
10—11 53,4 52.6 89,1 29,1 
11—12 52,9 52,3 88,8 28,7 
12—13 52,4 51,7 39,1 28,6 
13—14 52,5 | 52,1 88,7 | 28,6 
14—15 52,7 52,5 39,3 28,9 
15—16 53,0 53,0 — — 

16—17 53,3 53,3 — | — 

17—18 53,5 53,6 SO 


Die Minima sind unterstrichen. 
Die Zahlenwerte sind nicht direkt miteinander ver- 
gleichbar, da die verschiedenen Autoren die „Rumpf- 
länge“ verschieden maßen. West und Porter berech- 
neten die „Sitzhöhe“ vom Scheitel bis zum Tuber ischii; 
Ranke vom Proc. spinosus des siebenten Halswirbels bis 
Tuber ischi. Nur Gaudin maß die Rumpflänge eben- 
falls wie ich vom Oberrande des Sternum bis zur Sym- 
physis ossis pubis. 


Tabelle 15. 
Absolute Armlänge. 














Knaben 
Alter 

Jährliche Mittel Variations- 

Jahre Zunahme mn breite 
6— 7 — 49,1 45,6—54,9 
7— 8 1,2 50,3 46,3—57,7 
8— 9 1,4 51,7 45,6—58,4 
9—10 3,3 55,0 50,7—60,6 
10—11 2,3 57,3 48,3—65,9 
11—12 1,5 58,8 50,6—72,3 
12—13 2,0 60,8 53,1—68,7 
13—14. 9,4 64,2 56,4— 72,7 
14—15 2,6 66,8 60,2— 73,3 
15-16 1,8 68,4 60,3 - 77,0 
16—17 0,9 69,3 58,9—76,7 
17-18 2,2 71,5 60,0—80,4 
18—19 1,6 73,1 67,0—79,6 
19—20 1,4 74,5 68,5—78,2 
aber 20 0,7 75,2 66,5—81,0 























15 
Tabelle 15. (Fortsetzung.) 
| Mädchen 
Alter | 
Jährliche , Variations- 
Jahre Zunahme | Mittel | brete breite 
6— 7 — 47,6 | 42,8—51,8 
7— 8 1,5 49,1 48,9—55, G 
8— 9 8,5 52,6 47, 1557, 6 
9—10 1,1 53,7 48,1—58, A 
10—11 2,8 56,0 49,4—62,9 
11—12 2,6 58,6 | 52,3 —67,3 
12—13 3,2 61,8 54,1—69, 9 
18—14 1,5 63,8 56,3—71,5 
14—15 2,9 66,2 56,8—73,1 
Tabelle 16. 
Absolute Beinlänge. . 
Knaben 
Alter 
Jährliche Mittel CEET wm | ee Variations- 
„u. Saure; Zunahme breite 
Wee sie 
6— 7 — 61,4 57,5 — 69,2 
7— 8 2,1 63,5 56, 8— 76,7 
8— 9 2,1 65,6 56,7— 73,2 
9—10 4,9 70,5 63,0— 77,2 
10—11 3,2 73,7 67,0— 85,0 
11—12 2,1 75,8 69,8— 88, o 
12—13 2,8 78,6 68,2— 92, 7 
13—14 4,3 82,9 71,1— 98,0 
14—15 8,5 86,4 74, 7— 96,1 
15—16 2,3 88, 7 78,8— 97,0 
16—17 1,5 90,2 78,3— 97,4 
17—18 3,0 93,2 84, 5—100, 2 
18—19 1,1 94, 8 87,7—102,3 
19 - 20 1,5 95,8 88, 1—100.2 
uber 20 0,8 96,6 87, "2—104, 4 
alter I Mdehen Mädchen 
Alter 
| Jährliche Mittel Variations- 
Jahre Zunahme NS breite 








61,5 49,0—67,4 
68,7 55,0—70,8 
67,6 63,0—76,4 
70,0 62,6—79,0 
73,4 63,6— 84,0 
76,7 67,5—87,0 
81,0 67,0— 90,8 
88,3 74,0— 94,0 
87,2 75,4—99,2 


intensiveren Wachstum in der Pubertätsperiode 
zusammenhängt. 


Auch in den Arm- und Beinlängen sind die 
acht- bis neunjährigen Mädchen wieder durch 
ihre großen absoluten Maße bemerkenswert. 

Die sexuelle Differenz zeigt sich noch deut- 
licher in der relativen Arm- und Beinlänge, 
wie aus den Tabellen 17 und 18 und Figuren 8 
und 9 zu ersehen ist. 





16 


Relative Armlänge 


Relative Beinlänge 










Tabelle 17. 














Dr. Franz Schwerz, 


Armlänge X 100 





Körpergröße 
Knaben Mädchen 
Alter > Eee — 
: Variations- ariations- 
Jahre Mittel breite | Mittel breite 
6— 7 40,9— 44,6 41,9 40,1—45,4 
7— 8 40,4—44,9 42,0 39,5—44,5 
8— 9 40,1—45,3 42,2 40,5—44,6 
9—10 41,3—45,4 42,8 39,3—46,5 
10—11 40,9—46,1 42,7 39,8—46,9 
11—12 41,1—46,3 42,8 39,9—45,4 
12—13 40,5—48,5 43,3 40,6—45,9 
13—14 41,9—46,3 43,5 | 40,4—47,2 
14—15 41,7—47,1 43,4 | 89,8—46,0 
15—16 41,6—47,1 — | _ 
16—17 42,0—46,4 — | _ 
17—18 41,9—46,6 — | — 
18—19 41,9—47,0 — | = 
19—20 42,3—47,2 — — 
über 20 41,0—47,1 — — 
l 
Tabelle 18. 


Beinlänge X 100 








Körpergröße 
Knaben | Mädchen 
Alter | —- — — = 
Variations- ` Mittel Variations- 
Jahre breite mn breite 
6— 7 | 53,9 | 52,0—56,6 | 542 | 51,9—57,5 
7— 8 | 538 | 51,8—56,3 | 544 | 52,1—57,7 
8— 9 | 542 | 51,0—561 | 551 | 52,83—57,7 
9—10 | 55,1 | 52,5—57,8 || 556 | 52,4—59,0 
10—11 | 55,4 | 52,3—581 || 55.4 | 52,6—58,3 
11—12 || 55,7 | 521-585 | 55,8 | 52,2—58,7 
12—13 || 564 | 538—594 || 56,5 | 52,5—59,1 
18—14 | 567 | 52,7—59,8 | 57,2 | 54,1—59,5 
14—15 || 57,0 | 54,7—59,8 | 57,1 | 54,9—59,2 
15—16 || 57,5 | 55,6—60,2 = = 
16—17 57,7 55,6—59,3 — — 
17—18 | 57,6 | 56,1—59,5 — = 
18—19 | 57,4 | 558585 | — — 
19—20 || 57,6 | 562-596 | — — 
über 20 | 57,3 | 55,2—39,7 | = = 


Noch andere interessante Punkte sind her- 
vorzuheben, die besonders durch die Kurven 
leicht zur Anschauung gebracht werden. Für 
beide Extremitäten, sowohl für die obere als 
auch für die untere, ist eine Zunahme der re- 
lativen Größe zu verzeichnen, die bei den Knaben 
eine regelmäßigere ist als bei den Mädchen. 
Nur in den letzten Jahrgängen, und zwar im 20. 
für die relative Armlänge, im 17. für die relative 
Beinlänge, ist wieder eine kleine Abnahıne be- 
merkbar, die jedoch im Verhältnis zu der Zu- 
nahme in den vorigen Jahrgängen als eine ganz 
kleine zu bezeichnen ist. Ebenfalls interessant 
sind die relativen Arm- und Beinlängen der 


siebenjährigen Knaben, die viel größer sind als 
die der folgenden Altersklassen. Zweimal wird 
der regelmäßige Verlauf der Kurve bei den 
Mädchen unterbrochen, wobei interessanterweise 
die Jahrgänge für beide Extremitäten zusammen- 
fallen. Es ist das 11. und 15. Lebensjahr. 

Noch erwähnen möchte ich die geringe 
sexuelle Differenz in der relativen Beinlänge der 
11 bis 13jährigen. Diese Jahrgänge ergaben 
bei den Mädchen niedrige Indices, die uns zeigen, 
daß die untere Extremität in den Pubertäts- 
jahren beim weiblichen Geschlecht eine geringe 
Wachstumszunahme gegenüber der ganzen Kör- 
perlänge erfährt. 

Die Ausbeute an Vergleichsmaterial war 
leider eine sehr geringe. Untersuchungen über 
Armlänge für beide Geschlechter an größerem 
Material konnte ich keine finden. 

Aus den Arbeiten von West (1893) und 
Porter (1894) berechnete ich aus Körperlänge 
und Sitzhöhe ein Maß für die untere Extremi- 
tät, indem ich die Sitzhöhe von der Körper- 
länge subtrahierte und aus den erhaltenen 
Zahlen einen Beinindex berechnete. Einen 
gleichen Weg scheint auch Ranke (1905, 
S. 161) eingeschlagen zu haben. Ich führe 
hier die Mittelwerte für einige Jahrgänge an. 


Tabelle 19. 
Relative Beinlänge. 











Knaben | Mädchen 

Alter BR...) eg 
J | Ranke|Porter West |Ranke|Porter| West 

ahre | | 

6— 7 | 43,7 | 44,4 | 45,4 | 44,6 | 45,2 | 44,8 
7— & 44,6 45,7 | 45,1 44,9 | 46,1 45,4 
8— 9 45,7 46,5 45,6 45,5 46,4 45,9 
9—10 45,8 46,3 45,7 45,3 47,1 46,3 
10—11 46,3 47,1 47,1 46,2 47,5 47,3 
11—12 47,4 47,6 47,9 46,9 47,8 47,0 
12—13 47,3 48,0 47,7 46,9 48,2 47,5 
13—14 47,8 48,2 48,0 47,5 47,8 47,0 
14—15 47,5 48,5 48,3 46,7 47,4 47,4 
15—16 — 48,5 48,0 — 47,8 47,0 
16—17 — 48,2 47,9 — 47,0 46,6 
17—18 — 48,0 47,7 — 46,6 46,6 
18—19 — 47,7 — 46,3 46,5 


Beinlänge = Körperlänge — Sitzhöhe. 


Aus dieser kleinen Zusammenstellung ist 
nun ersichtlich, daß bei Knaben und Mädchen 
die relative Beinlänge bis in die Pubertätszeit 
zunimmt, nach dieser Periode dagegen kleiner 
wird. Für das männliche Geschlecht reicht die 
Zunahme bis in das 13. bis 15. Jahr. Für die 
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Schaffhauser Knaben fand ich das Maximum 
der relativen Beinlänge erst im 16. Lebensjahre. 
Entsprechend der früher einsetzenden Reife- 
entwickelung beim weiblichen Geschlecht fällt 
die größte relative Länge der unteren Extre- 
mität schon in das 12. bis 13. Jahr. Auch die 
Schaffhauser Mädchen weisen im 13. Lebensjahre 
ihr Maximum auf. 

Von Bedeutung ist ferner der Geschlechts- 
unterschied. Für die Schaffhauser habe ich früher 
mitgeteilt, daß bis zu der Pubertätszeit die 
Mädchen eine ziemlich größere relative Bein- 
länge aufweisen, daß sich dann aber die Diffe- 
renz nach dem 11. Jahre vermindere. Die an- 
gefiibrten Resultate von West, Porter und 
Ranke zeigen nun, daß die relative Länge der 
unteren Extremität der Mädchen nach dem 
12. Jahre sogar noch kleiner wird, als die der 
gleichaltrigen Knaben. 

Auch für die drei Abschnitte des Armes, 
für Oberarm-, Unterarm- und Handlänge habe 
ich die Maße in den folgenden Tabellen zu- 
sammengestellt. 


Tabelle 20a. 
Absolute Oberarmlänge. 














Knaben 
Alter EE = 
Jährliche | Mittel | Variations- 
Jahre Zunahme breite 
6— 7 — 20,1 17,1— 22,4 
7— 8 0,6 20,7 | 18,4—-24,5 
8— 9 0,9 21,6 '  18,9—25,1 
9—10 | 1,4 23,0 20,1— 25,9 
10—11 1,0 24,0 20,1—28,3 
11—12 0,7 24,7 22,8—30,9 
12—13 0,8 25,5 21,7— 28,8 
13—14 1,4 26,9 22,1—31,3 
14—15 1,0 27,9 24,4—31,0 
15—16 0,8 28,7 24,7—31,5 
16—17 0,6 29,3 25,9 — 32,8 
17—18 0,8 80,1 25.0—33,5 
18—19 0,7 30,8 28,0 — 33,0 
19—20 | 0,8 31,6 28,6—33,8 
über 20 0,3 31,9 28,2 — 84,5 
Mädchen 
Alter | 
Jährliche ` : Variations- 
Jahre Zunahme i Mittel | breite 
6— 7 | — 19,6 | 17,3—23,2 
7— 8 | 0,8 20,4 | 16,4—23,0 
8— 9 | 1,8 , 222 | 19,0— 25,3 
9—10 | 0,4 22,6 | 19,6—25,0 
10—11 0,9 23,5 | 20,7—28,0 
11—12 | Lä js 24,8 21,5—28.1 
12—13 1,3 | 26,2 22,4— 29,1 
13—14 | 0,6 26,8 23,8—30,9 
14—15 | 1,4 28,2 23,1—32,4 
Archiv fiir Anthropologie. N. F. Bd. X. 





Knaben 
Alter Be aan 
Jährliche Variations- 
Jahre _ Zunah unahr me Kä Mittel wa | breite 
6— 7 — 16,6 15,0—19,3 
7— 8 0,2 16,8 14,6— 20,3 
8— 9 0,4 17,2 15,2—20,0 
2—10 0,3 18,5 15,9— 20,8 
10—11 0,9 | 19,4 15,9— 21,4 
11—12 0,5 19,9 17,5—21,3 
12—13 0,4 20,3 18,0—23,3 
13—14 1,2 21,5 19,2— 24,6 
14—15 1,0 | 22, 5 20,0—25,7 
15—16 0,6 28,1 20,8—25,4 
16—17 | 0,1 23, 2 20,4—25,5 
17—18 0,4 23, 6 20,9—27,7 
18—19 | 0,5 241 22,2—27,0 
19—20 | 0,8 24,7 22,7—27,2 
über 20 | 0,2 24,9 22,2—26,9 
) 
, Mädchen 
Alter | - 
} Jahrliche | Mittel Variations- 
Jahre | Zunahme | breite 
6— 7 18,8—17,7 
7— 8 13,9—18,6 
8— 9 14,7— 20,0 
9—10 15,0— 21,6 
10—11 16,0— 22,0 
11—12 17,9— 22,6 
12—13 17,9 — 24,0 
13—14 18,0— 23,9 
14—15 17,8— 24,5 


Absolute Unterarmlänge. 


Tabelle 20b. 

















Die Maße für Knaben sind für die meisten 
Jahrgänge etwas größer als die der Mädchen. 


Von Interesse ist das Verhältnis 





18—19 
19—20 
über 20 


Unterarm x 100 


Oberarm 


Tabelle 20c. 
Absolute Handlänge. 


Jährliche 


Zunahme 


Knaben 


Mittel 


12,4 
12,8 
12,9 
13,5 
13,9 
14,2 
15,0 
15,8 
16,4 
16,6 
16,8 
17,8 
18,2 
18,2 
18,4 


Variations- 


breite 





11,1—13,9 
10,7—14,8 
10,9—15,7 
11,7—16,0 
11,5—15,2 
12,0—17,4 
18,0—17,3 
13,6—18,9 
13,8—18,0 
14,5—19,1 
13,9—18,8 
15,0—19,7 
15,8—20,6 
16,3—19,7 
16,0— 20,5 
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Tabelle 200. (Fortsetzung.) Tabelle 21. 
Unterarm X 100 
Mädchen ` 
ilter Oberarm 
Jährliche i Variations- ` 
Jahre Zunahme | Mittel | breite Knaben Madchen 
I. ; Variations- | e | Variations- 
10,4—13,0 Jahre Mittel breite | Mittel | breite 
11,1— 14,4 a u ar Eee ee 
a) 6—7 | 82,6 | 73,5—91,8 | 81,6 | 70,8—95,6 
120—17-0 7— 8 81,3 71,2—89,8 80,0 71,6—94,1 
91-4 6'6 8— 9 79,7 71,9—87,3 78,4 70,7—88,9 
EE 9—10 | 80,3 | 72,4—90,1 78,3 70,8 —90,9 
i 0180 10—11 80,5 | 74,7—88,4 78,7 72,0—91,7 
135—175 11—12 80,8 72,2—88,6 77,6 71,0—84,8 
ER 12—13 79,9 72,1—92,9 77,9 70,1—85,6 
13—14 || 79,9 | 71,2—91,5 || 78,0 | 70,3—83,6 
Aus Tabelle 21 und Kurve Fig. 10 ersehen 14—15 || 80,4 | 71,4—85,7 77,6 70,9—86,5 
wir, daß die beiden Teile, der Ober- und Unter- | 15—18 | 205 | Aussee | LZ = 
è S è ‘ , ees U ‚9T Si, Set Kap 
arm, nicht in gleichem Tempo sich vergrößern. 17—18 | 78,4 | 71,3—85,5 — — 
. . . ; : 18—19 || 78,1 72,3—83,9 — _ 
Im allgemeinen nimmt dex Index im Laufe des 19—20 | 781 | 738—827 = = 
Wachstums ab, der Oberarm wächst also schneller | über 20 || 78,1 | 71,8—82,9 — — 


als der Unterarm. Wie die Kurve lehrt, ist die 

Abnahme des Index keine regelmäßige, doch ist 

zu erkennen, daß bei beiden Geschlechtern die 
| Fig. 10. 


1 


und 15 bis 16, die Mädchen im 11. und 13. 
bis 14. Lebensjahre. Ich möchte hier noch be- 
sonders darauf hinweisen, daß 
diese Indexzunahme für Knaben 
und Mädchen im allgemeinen mit 


82,6 
82,4 





aaa 1 — EEE 
82,0 eee tee Ieee Unterarmlänge X100| dem starken Größenwachstum der 
81,8 = Oberarmlänge Kö lä 
E Ee E E a ganzen Körperlänge zusammen- 
aah | | | | | | | | [| J Jf | | hangt. Auch für dieses Merkmal 
81,2 Aft ee fallen die Maxima, wie schon früher 
Be en a ae odon, a Eur. dio 
ne Se 
80,6 N — naben in das 9. un . fiir die 
sat ALA Leah LL ILL JL JL TI Madchen in das 10. und 12. Jahr. 
sek tesch e ett Ee Ae 
SZ N Ze N ee eh Ze ee Ss 
alk NZ Tt TIT Körperlänge, die für unsere Schaf 
A ttt Ven |__| hauser Mädchen schon in das 8. Jahr 
79,6 
79,4 — ze = zu liegen kommt, ist dem Zufall 
ne ' bei der Materialgewinnung zuzu- 
190 4 N Wë 8 S 
ssl Al [| | | [| | | T [\ [ | | | schreiben, wie ich bei der Be- 
78,6 E E \ ze handlung der Körpergröße schon 
Be Pf So] getire hatte 
enk ee se he me Zudem ist besonders auffällig, 
alee ae A a | te daß die Knaben in allen Jabrgängen 
role e NA a a a 





den größeren Index, also den relativ 


9-10 10-11 11-12 12-13 18-14 14-15 15-16 16-17 17-18 18-19 19-2) 20- f > g 
größeren Unterarm besitzen als die 


Jahre 6-7 7-8 8-9 


gleichen Exkursionen vorkommen, höchstens, daß 
die Mädchen, die, wie schon früher bemerkt 
worden ist, in ihrer Entwickelung den Knaben 
vorangehen, auch ihre Maxima und Minima ein 
oder zwei Jahre früher erreichen als die Knaben. 

Eine vorübergehende Zunahme des Index 
zeigen die Knaben in den Jahren 10 bis 12 


Mädchen. Eine genauere Betrachtung der Figur 
zeigt, daß die 6- bis 7jährigen Kinder, die den 
höchsten Wert aufweisen, die kleinste sexuelle 
Differenz besitzen. Im Laufe der Entwickelung 
vergrößert sich der Abstand der beiden Kurven 
voneinander: der Geschlechtsunterschied wird 
nach dem 9. Jahre sehr bedeutend. | 
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Wie schon bei anderen Proportionsverhilt- 
nissen gezeigt worden ist, setzen die verschie- 
denen Phasen der Entwickelung bei den Madchen 
nicht nur friiher ein als bei 
den Knaben, sondern sie 


nehmen bei den ersteren auch 4236 Se +} +} Ganze Armlänge 
einen schnelleren Verlauf ale 4, EE EE EE 
bei den letzteren. a Tee, 
‘Wie fiirOber- und Unter- 418 Be le 
en. EE 
arm, so wurden auch für die (le | | 
Handlänge in den absoluten 412 BZ a ar are le 
Größen nur wen; ie SR ee DEES 
ee te, ggg ee ee ee 
Differenzen gefunden. Wie “EOT T | | 1 7 | 1 1 1 1] 
aus der Tab. 20c zu ersehen 4g, 1 — Unterarmlänge X 100 
ist, liegt die größte Diffe- De N ie 
R EEE EEE 
renz in der jährlichen Zu- 334 wf C Kë 
EE EE 
nahme der Haudlänge für ol LL LLN en 
die Männer zwischen dem 32.8 e be {| at 
IT. und 18. Jahre. Sie be Be e H 
trägt 10mm. Ebenfalls gro8 ol | 7 7 { {| | [| [| ~ [ [ [J] 
ist sie im 12.und 13. Lebens- oan | | | [| { [| | II" Handlänge X 100 
jahre (8 mm). Das Maximum 262 DEN 11 Ganze Armlänge 
in der Jahreszunahme fürdas $ Bee 
weiblicbe Geschlecht fällt in 4, EN E er 
OR eee Ad e 
. e 42 
N Sn a oe Bet er es 


8mm Differenz. 

In folgenden Figuren sind 
die Größenverhältnisse von Oberarm, Unterarm 
und Hand, auf die ganze Armlänge bezogen, 
graphisch dargestellt. 


Tabelle 22. 
Oberarmlänge X 100 i 


Jahre 6-7 7-8 89 


Ganze Armlänge 









Knaben Mädchen 












Variations- 
breite 


Variations- 


Mittel breite 








37,5—42,9 38,3 —43,5 

















7— 8 || 41,1 | 38,1—44,1 38,5—43,6 
8— 9 | 41,6 | 89,7—44,8 40,5—44,5 
9—10 || 41,7 | 39,9—43,4 39,4 —44,3 
10—11 | 41,8 | 39,8—43,3 38,8 —44,5 
11—12 | 41,9 | 39,2 —46,4 40,5—45,6 
12—13 || 41,9 | 39,3—45,3 39,9—45,7 
13—14 || 41,9 | 39,2—43,5 39,7 —45,6 
14—15 | 41,8 | 40,2—44,8 40,4—46,6 
15—16 || 41,8 | 40,3—43,8 
16—17 || 42,1 | 41,1—43,9 = 
17—18 || 41,9 | 40,2—44,0 — 
18—19 || 42,1 | 40,6—43,6 = 
19—20 || 42,4 | 41,1—43,7 = 
über 20 || 42,3 | 40,2—43,9 = 








T | | | | | | Oberarmlänge x 100 


Die Kurven für Ober- und Unterarm bieten 
insofern Interesse, als in allen Jahrgängen die 
Mädchen gegenüber den Knaben den größeren 










9-10 1u-1l 11-12 12-13 19-14 14-15 15-16 16-17 17-18 18-19 19-20 20- 


Index für Oberarm, dagegen den kleineren für 
Unterarm aufweisen. Im allgemeinen zeigt der 
Oberarm die Tendenz, im Laufe des Wachstums 


Tabelle 22. 


Unterarmlinge X 100 
Ganze Armlänge 

























Knaben 
Alter 
; Variations- ; Variations- 
Jahre Mittel breite Mittel breite 
6— 7 | 33,7 | 81,5—36,4 30,1—37,1 
7— 8 33,2 30,7—36,1 33,0 30,7—36,2 
8— 9 83,1 80,9—35,7 32,9 30,5—35,8 
9—10 33,5 80,9—36,0 82,8 30,1 —36,1 
10—11 83,7 31,7—36,9 32,9 31,2—36,0 
11—12 83,8 31,6—36,3 32,8 30,2—34,9 
12—13 88,3 29,5—36,1 32,9 30,9—35,3 
13—14 93,4 30,7— 36,4 82,9 31,1—35,4 
14—15 83,5 31,6—35,1 82,9 31,4—35,6 
15—16 33,6 31,2—35,6 — 
16—17 33,4 31,8—34,2 — — 
17—18 32,9 30,9—34,9 — — 
18—19 32,8 30,5—34,7 — — 
19—20 93,1 91,6—34,5 — — 
über 20 33,1 30,9—34,9 ee — 
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Handlänge X 100 











Tabelle 22. Ganze Armlänge 
| Knaben | Mädchen 
Alter leise or nn — EE 
Variations- | Variations- 
Jahr , In SE) | breite | Mittet. g breite 
te , i 

6— 7 || 252 | 22,9—28,7 | 25,4 22,8 — 27,8 

7— 8 25,4 22,3—29,1 | 25,2 23,3—26,5 

8— 9 | 24,9 | 22,9—29,3 | 24,9 | 22,1—26,9 

9—10 || 24,6 | 21,9—27,0 | 24,9 | 22,5—28,0 
10—11 | 24,2 | 20,9—26,6 | 24,9 22,4—27,8 
11—12 || 241 | 20,3—26,1 | 24,6 | 21,7—27,8 
12—13 | 246 | 21,4—26,5 | 24,5 | 22,0—26,9 
13—14 || 264 | 22,4-27,2 | 24,6 | 21,5—26,8 
14—15 | 244 | 21,6—26,9 | 24,3 | 22,0—20,4 
15—16 || 242 | 22,729 | — = 
16—17 | 24,2 | 21,8-259 | — = 
17—18 | 24,8 | 23,1 —27,9 | — en 
18—19 | 248 | 23,2—27,9 = SS 
19—20 || 24,4 | 22,9—25,7 | — = 
über 20 24,5 22,0— 27,9 | — | — 


mehr zuzunehmen als der Unterarm und die Hand. 
Der Unterarm dagegen nimmt nur wenig zu im 
Verhältnis zu den beiden anderen Teilen, was 
sich aus dem kleiner werdenden Index ergibt. 
Auch die Hand wächst verhältnismäßig lang- 
samer als der ganze Arm. In den meisten Jahr- 
gängen zeigen die Mädchen den größeren Index: 
bei ihnen ist also die Hand, auf die ganze Arm- 
länge bezogen, größer als bei den Knaben. Eine 
Ausnahme zeigt das 8., 13. und 15. Lebensjahr. 
Die sexuelle Differenz ist jedoch eine nur ganz 
unbedeutende. 

Aus der Kurve für die Knaben wäre man 
geneigt zu schließen, daß sich Unterarm und 
Hand alternierend verhalten, daß ein stärkeres 
Wachstum der Hand mit einem schwächeren 
des Unterarmes zusammenfällt und umgekehrt. 
Mit dem niederen Index für den Unterarm im 
7. bis 8. Jahre fällt ein hoher Index für die 
Handlänge zusammen. Die Verhältniszahl für den 
Unterarm im 11. bis 12. Jahre ist groß, für die 
Hand dagegen klein. Umgekehrt verhalten sich 
die Werte für das 12. bis 13. Jahr. 

Ein gleicher Zusammenhang kann für die 
Mädchen aber nicht gefunden werden. Ich 
möchte deshalb hier auf diese Erscheinung nur 
hinweisen, ohne weitere Schlüsse zu ziehen. 

Für die Teilabschnitte der unteren Extremi- 
tät liegen leider nur wenige Beobachtungen vor. 
Die Zahl der untersuchten Individuen beträgt 
für je einen Jahrgang, Knaben und Mädchen 
getrennt berechnet, etwa 25 bis 30. Ich be- 


gnüge mich deshalb mit dem Hinweis auf die 
Tabellen. | 
Tabelle 23. 
Absolute Oberschenkellänge. 


Knaben 
Alter I a a a se 
' Jährliche `  Variations- 


| Mittel 












































Jahre | Zunahme breite 
6— 7 | = 33,3 30,9—36,9 
J= 8 0,5 33,8 31,8—38,7 
8—9 | 1,2 | 35,0 33,8—40,2 
9—10 | 2,0 37,0 33 ,8—40,2 
10—11 1,1 38,1 34,0—40,5 
11—12 | 2,2 40,3 33,9—44,1 
12—13 1,2 | 41,5 39,5—44,9 
13—14 4,6 46,1 41,1—47,0 
14—15 | 0,5 Ä 46,6 | 40,2—47,9 
| Mädchen 
Alter | Be a nr 
| Jährliche | Mittel Variations- 
Jahre ' Zunahme Are IE breite 
6— 7 [ee — 33,5 30,4— 36,6 
7— 8 0,7 34,2 31,9—38,0 
8— 9 2,0 36,2 32,5—39,2 
9—10 1,0 37,2 35,5—41,2 
10—11 0,2 374 | 33,8—44,6 
11—12 1,9 39,3 | 34,0—44,4 
12—18 | 4,0 43,3 34,1—45,2 
13—14 | 1,3 44,6 | 40,1 —46,6 
14—15 | 1,2 45,8 | 41,5—47,9 
Absolute Unterschenkellänge. 
Knaben 
Alter Sarnen I Dual me an er aaa me 
Jährliche i Variations- 
Jahre Zunahme | Mittel | breite 
HoH 
6— 7 — 23,2 | 21,3—26,6 
i= 8 0,6 23,8 21,5—27,0 
8— 9 1,4 25,2 23,9—27,1 
9—10 1,8 27,0 22,8— 28,6 
10—11 1,1 28,1 | 24,2—82,6 
11—12 | 1,2 29,3 25,4—31,9 
12—13 | 0,7 30,0 | 28,9— 32,9 
13—14 3,4 33,4 29,3—36,3 
14—15 0,1 33,5 | 30,0—37,9 
L 
| Mädchen 
Alter 
Jährliche Mittel | Variations- 
Jahre | Zunahme ! breite 
| | j 
6— 7 s5 23,7 22,0—26,0 
7— 8 1,1 24,8 22,0—26,5 
8— 9 1,6 26,9 23,9—28,9 
9--10 0,5 26,9 22,8— 28,5 
10—11 0,6 27,9 24,7—31,1 
11—12 2,4 29,9 25,3—31,4 
12—13 2,7 32,6 29,2—36,0 
13 — 14 1,1 33,7 30,8 — 37,8 
14—15 0,8 | 34,5 30,6—37,7 
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Unterschenkellänge X 100 


























Tabelle 24. Obersehenkellänge 
Knaben Mädchen 

Alter ee | 

A Variations- | d Variations- 
Jahre Mittel breite | Mittel | breite 
6— 7 | 69,6 04,318, | 71,4 | 67,9— 75,6 
7— 8 | 70,6 | 62,3—77,7 | 72,6 | 66,8—77,4 
8— 9 | 71,7 | 68,4—77,5 | 72,9 | 68,4—79,4 
9—10 73,2 64,9—78,5 72,3 67 ,9— 80,2 
10—11 73,7 66,1—80,5 | 73,5 68,3—80,7 
11—12 | 72,7 | 65,8—78,5 73,7 66,5—77,3 
12—183 : 72,3 | 674-775 | 754 | 666—814 
13—14 | 724 | 67,4—75,3 | 75,5 69,2—78,4 
14—15 i 71,9 68,2—76,3 | 75,3 69,5—78,5 

Oberschenkrllänge X 100 
Ganze Beinlänge 
Knaben | Mädchen 

Alter so ©. Fe ll as 

, Variations- | ; Variations- 
Jahre l Mittel breite l Mittel breite 







52,0—58,3 || 




















53,6 52,1—55,9 
51,6—55,9 53,0 52,1—54,9 
8— 9 51,7—56,1 53,2 51,1—55,4 
9—10 51,8—56 ,2 53,5 51,0— 55,6 
10—11 50,7— 55,7 53,2 50,5—54,7 
11—12 51,5—55,9 53,6 52,2—56,4 
12—13 52,5—55,2 52,7 50,3—55,3 
13—14 53,4—55,4 52,9 51,0—54,2 
14—15 52,3— 56,2 52,9 51,2— 56,5 
Unterschenkellänge X< 100 
Ganze Beinlänge 
Knaben Mädchen 
|. “ee; E SA 
Variations- , | Variations- 
Mittel | breite | Mittel | Ee 
6— 7 34,8—40,1 37,8 36,1—39,6 
7— 8 85,6 —40,1 38,6 36,8—40,4 
8— 9 35,4—39,6 38,7 37,6—40,9 
9—10 35,2—41,1 38,7 36,7— 40,9 
10—11 36,9—41,2 39,1 37,9—40,9 
11—12 35,9—40,5 38,8 36,2—39,4 
12—13 36,4—40,7 39,9 37,0—40 9 
13—14 37 ,0—40,3 39,9 38,0—41,5 
14—15 36,0— 39,8 39,8 35,9 — 40,2 
Länge der vorderen Rumpfwand X 100 
Tabelle 25. Ganze Armlänge 
Alter | Mädchen 
Jahre Mittel us 
6— 7 68,7 
7— 8 68,6 
8— 9 68,9 
9—10 68,0 
10—11 67,6 
11—12 66,4 
12—13 64,6 
13—14 | 65,2 
14—15 | 65,2 
15—16 65,2 
16—17 | 66,8 
17—18 65,2 
18—19 | 64,7 
19—20 Ä 64,9 
über 20 r 65,3 











Verhältnis zwischen Rumpflänge und 
Arm- bzw. Beinlänge. 

In folgendem möchte ich noch kurz auf zwei 
interessante Kurven hinweisen. In Fig. 14 habe 
Rumpflänge x 100 , — 

— —Armlänge ° ın Fig. 15 


graphisch dargestellt. S.Tab.25. 


ich das Verhältnis 


Rumpflänge x 100 
Beinlänge 
Wir erkennen deutlich, daß die beiden Indices 
im Laufe der Entwickelung abnehmen, daß also 
Arm und Bein schneller wachsen als ler Rumpf. 
Im Rumpf-Beinlängenindex zeigen die Mädchen 
immer die kleineren Zahlen; ihre Beinlängen sind 
also im Verhältnis zum Rumpf größer als die der 
Knaben. In diesem Merkmal sind sie also den 
Knaben in der Entwickelung in allen Jahrgängen 
voraus. Für die Mädchen ist das 10., für beide 
Geschlechter das 13. Lebensjahr dadurch auffällig, 
daß in diesen Jahren die schnellste Abnahme 
des Index erfolgt, daß also die Entwickelung in 
diesen Zeiten besonders schnell vor sich geht. 
Im Rumpf- Armlängenindex dagegen geht das 
männliche Geschlecht dem weiblichen in der Ent- 
wickelung voran. Die Mädchen zeigen in allen 
Jahrgängen gleichen oder höheren Index als die 
Knaben. Schon früher ist ausgesagt worden, daß 
dieser Index im Laufe der Jahre für beide Ge- 
schlechter kleiner werde. Eine vorübergehende Zu- 
nahme fällt bei den Mädchen in das 11. und 14., bei 
den Knaben in das 12.und ebenfalls in das 14. Jahr; 
es tritt also in diesen Jahren eine Hemmung in dem 
Wachstum ein. Fig.14 und 15 lassen eine Über- 
einstimmung der Knaben und Mädchen in der Ent- 
wickelung erkennen, da die Kurven für beide Ge- 
schlechter ziemlich parallel zueinander verlaufen. 
In Tabelle 26 sind die Entfernungen der 
verschiedenen Meßpunkte über dem Boden zu- 
sammengestellt. 


Länge der vorderen Rumpfwand X 100. 
Ganze Beinlänge 





Knaben 








| Mittel Mittel 
70,5 51,9 54,6 
69,8 54,8 63,9 
68,8 54,8 68,5 
67,8 58,0 51,6 
68,2 52,6 61,9 
67,3 51,5 51,3 
64,8 49,9 49,3 
65,7 50,4 49,9 
66,4 60,4 50,4 
_ 60,2 — 
— 61,2 — 
_ 60,1 — 
= 50,1 — 
= 50,4 | — 
= 61,2 ~ 















6— 7 114,6 113,9 89,6 90,0 56,4 89,2 89,3 69,1 69,7 
7— 8 116,9 116,7 92,8 92,8 58,5 92,3 92,2 71,6 71,8 
8— 9 121,1 124,0 96,0 98,7 62,6 95,1 98,5 73,5 76,3 
9—10 128,2 126,1 101,8 100,8 64,7 101,2 100,2 78,2 77,6 
10—11 132,3 131,2 106,5 105,6 67,4 106,1 104,7 | 82,1 81,2 
11—12 135,9 136,2 109,0 110,7 69,9 71,3 | 108,9 110,0 | 84,2 85,1 
12—13 139,8 142,4 112,0 115,9 72,7 75,9 TI 111,8 115,3 86,3 89,1 
- 13—14 145,1 145,9 118,1 118,5 76,3 76,8 117,7 117,2 90,8 90,4 
14—15 152,6 151,8 123,1 124,8 79,5 80,8 122,7 124,2 94,8 96,0 
15—16 154,0 155,8 125,0 — 80,4 — 124,6 — 95,9 — 
16—17 157,1 156,7 128,0 — 81,7 — | 1272 — 97,9 — 
17—18 161,5 — 131,4 | = 84,7 — | 181,1 — 101,0 — 
18—19 164,1 — 134,2 | — 86,9 — || 188,7 — || 102,9 — 
19—20 166,2 — 1356 | = 87,3 — | 134,4 — || 102,8 — 
über 20 | 169,4 — 137,8 | = 88,3 | — | 137,6 — || 105,7 — 
| | |! 
| Höhe des Stylion | Höhe des Daktylion || Höhe des lliospinale | Höhe des Tibiale | Höhe des Sphyrion 
Alter | über dem Boden über dem Boden über dem Boden über dem Boden | über dem Boden 
Jahre | männlich | weiblich | männlich | weiblich | männlich | weiblich | männlich | weiblich | männlich | weiblich 
6— 7 52,5 53,8 | 40,1 41,7 | 61,4 | 61,5 || 28,4 28,9 | 4,7 5,2 
7— 8 54,8 55,5 || 42,0 43,1 | 68,5 | 63,7 28,7 800 | 4,9 5,2 
8— 9 56,3 59,0 | 43,4 45,9 65,6 | 67,6 30,5 31,8 5,3 5,4 
9—10 59,7 59,9 | 46,2 46,5 705 | 70,0 32,3 32,8 5,3 5.4 
10—11 62,7 62,7 || 48,8 47 | 73,7 73,4 33,8 32,9 5,7 5,4 
11—12 64,3 65,8 50,1 | 51,4 | 75,8 76,7 35,0 35,4 5,7 5,5 
12—13 66,0 68,7 51,0 53,5 | 78,6 81,0 85,8 | 386 | 5,8 6,0 
13—14 69,8 69,5 53,5 53,9 82,9 83,3 39,1 | 39,7 5,7 6,0 
14—15 | 72,8 74,1 55,9 58,0 | 86,4 87,2 39,7 40,7 6,2 6,2 
15—16 | 72,8 — 56,2 — | 88,7 — — — WE — 
16—17 | 74,7 ~ 57,9 | — | 90,2 en = — — — 
17—18 || 77,4 — 59,6 — | 98,2 — | — — — — 
18—19 | 78,8 — 60,6 — | 94,3 = Jl = — — — 
19—20 || 78,1 — 59,9 — 95,8 — — — — — 
über 20 | 80,8 — 62,4 — 96,6 — — = = — 
| | | 


Alter 


Jahre 







Körpergröße 


männlich | weiblich 


li 














Höhe desSuprasternale Höhe des Symphysion 
über dem Boden 
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über dem Boden 


männlich | weiblich | männlich | weiblich | 





Tabelle 26. 


| 
| 



























ee ee | 
Höhe des Akromion 


über dem Boden 






































Höhe des Radiale 
' über dem Boden 








| männlich | weiblich | männlich | weiblich 


Untersuchungen am Kopfe. 


Einleitung. 
Am Kopfe nahm ich folgende Maße: 


1. Horizontalumfang. 

. Größte Länge. 

. Größte Breite. 

. Ohrhöhe. 

. Kleinste Stirnbreite. 
. Jochbogenbreite. 


. Höhe der Nase. 
. Breite der Nase. 

Aus den erhaltenen Maßen wurden folgende 
Indices berechnet: 


esonıaını a wm 


Größte Breite X 100 
Größte Länge ; 

Ohrhöhe X 100 

Größte Länge : 

Ohrhöhe ~X 100 

Größte Breite 


1. Längen - Breitenindex : 
2. Längen-Höhenindex: 


3. Breiten-Höhenindex: 


Morphologische Gesichtshöhe (Nasenwurzel bis Kinn). 


4. Morphologischer Gesichtsindex: 
Morphol. Gesichtshöhe X 100 


Jochbogenbreite 
Nasenbreite X 100 


Nasenhöhe 
6. Transversaler Cephalo-facialindex: 
Jochbogenbreite X 100 
Größte Kopfbreite 
Kleinste Stirnbreite X 100 
Jochbogenbreite 


8. Transversaler Fronto-parietalindex: 
Kleinste Stirnbreite X 100 


Größte Kopfbreite 
Gesichtshöhe = 100. 
Ohrhöhe 

Den Kopfumfang maß ich jeweils über die 
Glabella und den am meisten nach hinten vor- 
ragenden Punkt des Hinterhauptes. Als Aus- 
gangspunkt für Ohrhöhe benutzte ich das 
Tragion, d. h. denjenigen Punkt am Oberrande 
des Tragus, der an der Kreuzungsstelle des 


5. Nasenindex: 


7. Jugo-frontalindex: 


9. Vertikaler Cephalo-facialindex: 
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Ober- und Vorderrandes gelegen ist. Als Nasen- 
wurzel bezeichne ich den Punkt der Sutura 
frontonasalis, der von der Mediansagitalebene ge- 
schnitten wird. Mit nur ganz wenig Ausnahmen 
konnte ich den Verlauf dieser Naht gut durch- 
fühlen. Bei allen Messungen habe ich einen 
Druck auf die Weichteile 
von Kopf und Gesicht ver- 
mieden. 

Zur Orientierung über 
die Anzahl der untersuchten 
Individuen verweise ich auf 
Tabelle 27. 


Kopfumfang. 


Schaffhauser Landbevölkerung. Nur kleine 
Differenzen zeigen sich zwischen den Schaff- 
hausern und den von Ranke (1905, S. 161) 
gemessenen Kindern aus Holstein, fiir das 
männliche Geschlecht bestehen sie in den meisten 
Jahrgängen zugunsten der Schaffhauser. Das 


_Rumpflänge X 100 x 100 
` Armiänge 





I, 








Die Mittelwerte für den 
Kopfumfang sind in Tab. 28 


Es 
ad 
Be 
E 
N 
N 
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ae 





vereinigt. 
Ein Vergleich zwischen 








Knaben und Mädchen zeigt, 
daß die ersteren in allen Jahr- 
gängen größere Köpfe be- 
sitzen als die letzteren. Die 
größte sexuelle Differenz 
zeigt der 10. und 11. Jahr- 
gang (14 bzw. 13mm); die 
kleinste der 9. und 12. Jahr- 
gang mit je 7 mm. 

Nach den Untersuchungen von Hoesch- 
Ernst (1906, S.92) an Zürcher Schulkindern 
erweisen sich die Köpfe der Stadtkinder in den 
meisten Jahrgängen etwas kleiner als die der 


Tabelle 27. 
Anzahl der untersuchten Individuen. 


7-8 8-9 





Kopf- und GesichtsmaBe 














Alter Umfang des Kopfes (außer sr Kopfumfang) 

SE | männlich männlich | weiblich reib ich, männlich i weiblich 
6— 7 35 44 46 | 62 
7— 8 55 56 97 80 
8— 9 57 62 84 95 
9—10 63 56 80 87 
10—11 45 62 67 88 
11—12 60 61 81 88 
12—18 54 73 76 94 
13—14 77 64 107 87 
14—15 57 40 86 72 
15—16 46 18 62 44 
16—17 34 — 36 21 
17—18 31 — | 31 — 
18—19 27 — | 27 — 
19—20 29 — | a9 | = 
über 20 GE eee Pea. Le se 
| 721 | | 818 





NI 
Gs 
` 
E 


_Rumpflänge X 100 
Bu TO 


Ze 
Be Se a ee 


9-10 10-11 11-12 12-13 13-14 14-15 15-16 16-17 17-18 18-19 19-230 20- 


gleiche gilt auch für die Knaben aus Marseille 
nach den Untersuchungen von Bonnifay (1907). 

Mac Donald (1899) hat bei seinen Unter- 
suchungen in Washington auch für dieses Maß 
eine Trennung nach dem Milieu vorgenommen, 
indem er Kinder der arbeitenden und nicht 
arbeitenden Klassen gesondert behandelt. Er 
kam nun, wie aus der folgenden Zusammen- 
stellung (Tabelle 29) ersichtlich ist, zu dem 
interessanten Resultat, daß Kinder aus besserem 
Milieu größere Köpfe besitzen als Kinder aus 
armen Kreisen. 

In Tabelle 30 babe ich das Verhältnis zwischen 
Körpergröße und Kopfumfang zusammengestellt. 
Im Laufe der Entwickelung nimmt der Index 
bei beiden Geschlechtern ab, d. h. die Körper- 
größe wächst schneller als der Horizontalumfang 
des Kopfes. In allen Jahrgängen zeigen die 
Knaben die größeren Indices: ihr Kopfumfang 
ist also nicht nur absolut größer als der der 
Mädchen, sondern auch relativ. Das gleiche 


> Fic. 15. 
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Tabelle 28. Umfang des Kopfes. 
Knaben. 
Schaf hausen | Zürich Marseille Holstein 
Alter oe = Ne en ee. 
Jährliche Mittel Variationsbreite | Mittel 
Jahre | Zunahme | ! SC 
6—7 | — 50,9 48,1—53,2 = 50,4 50,9 
7— 8 0,4 51,3 49,3—54,5 = 51,2 51,2 
8— 9 0,2 51,5 49,0—54,1 51,7 51,4 51,6 
9—10 0,7 52,2 49,3—54,4 52,2 51,5 52,0 
10—11 0,3 52,5 | 50,2—54,2 52,3 52,0 : 52,4 
11—12 0,0 52,5 | 49,8— 56,1 l 52,4 52,1 | 52,3 
12—13 0,4 | 52,9 50,1—55,9 | 58,0 53,0 | 52,5 
13—14 0,4 53,3 50,4—56,0 52,8 53,3 | 53,0 
14—15 0,6 53,9 51,0—56,6 53,1 — 53,1 
15—16 0,2 54,1 51,0—56,0 — — 
16—17 0,0 54,1 48,2—58,0 - = — 
17—18 0,4 | 54,5 50,6— 58,3 = — = 
18—19 0,5 55,0 52,3— 58,2 - — — 
19—20 0,8 55,8 51,0—61,3 — — | — 
über 20 | 0,1 55,9 | 53,6—59,6 ar — | — 
Mädchen. 
Schaffhausen Zürich | Holstein 
Alter ae 
Jährliche Mittel Variationsbreite Mittel 
Jahre E 
e3 | = | Sox | Bone | = 50,0 
7—8 0,3 504 | 47,8—54,1 = 50,3 
8— 9 0,4 50,8 48,3—54,4 | 50,3 50,8 
9—10 0,0 50,8 48,7—53,9 i 50,5 51,1 
10—11 0,4 51,2 49,1—54,9 51,3 51,1 
11—12 0,6 51,8 48,2 —55,0 51,2 51,6 
12—18 0,0 51,8 49,3—55,0 51,6 51,8 
13—14 0,3 52,1 49,5—55,2 51,9 52,1 
14—15 0,9 53,0 49,0—55,8 52,3 52,2 
15—16 0,3 58,3 49,8—56,0 a 
Tabelle 29. Knaben. 
| 
| Arbeitende Klasse Nichtarbeitende Klasse | Arbeitende JEE 
Alter Klasse Klasse 
| | Kopfumfang X 100 
jahre o Jahre | Trek | Körpergröße Kopfumfang | Free Körpergröße Kopfumfang | — Körpergröße 
8— 9 121,1 52,0 121,7 59,1 | 42,9 42,8 
9—10 125,8 52,2 126,8 52,5 i 41,5 41,4 
10—11 130,1 52,5 132,1 52,8 ' 40,4 40,0 
11—12 133,9 52,6 135,9 53,0 | 89,3 39,0 
12—18 139,8 | 52,9 140,6 53,3 38,0 37,9 
13—14 143,2 53,2 144,5 53,4 37,2 | 37,0 
14—15 149,0 53,6 151,6 54,1 36,0 | 85,6 
Mädchen. 
| 
Arbeitende Klasse Nichtarbeitende: Klasse Arbeitende | Nichtarbeitende 
Alter Klasse ee ec Klasse 
| ! | | Kopfumfang X _100 
Jahre H SEAR i Kopfumfang en 8 ER Körpergröße 
8— 9 119,6 51,0 | 121,3 51,5 42,6 42,5 
9—10 124.4 51,4 | 125,2 51.6 , 41,3 41,2 
10—11 129,0 | 51,8 130,8 52,1 | 40,2 39,8 
11—12 134,0 | 52,1 135,9 | 52,4 | 38,9 38,6 
12—13 141,1 52,6 142,4 53,0 37,3 | 37,2 
13—14 146,5 53,1 148,3 53,1 36,2 | 35,8 
14—15 151,8 53,7 | 154,1 54,1 | 35.4 , 35,1 



























































Untersuchungen über das Wachstum des Menschen. 25 
Tabelle 30. Bacher Kopfumfang x 100 
Körpergröße 
| Schaffhausen Zürich | Marseille Holstein 
Alter | - £ — m — — _ — 
Körper- | Kopfumfang Körper- Kopfumfang Körper- Kopfumfang Körper-  Kopfamfaug 
Jahre | größe Mäi ar Körpergröße | größe zurKörpergröße | größe zur Körpergröße | größe zur Be |zurKörpergröße 
6—7 | 1146 | 44,2 Vë "H Sas 107 47,1 111,7 lm 45,6 
7— 8 || 116,9 | 43,9 | — | — 115 44,5 116,9 43,8 
8— 9 | 1211 42,6 126,1 41,3 119 43,2 121,5 42,5 
9—10 || 128,2 | 40,7 126,1 41,3 124 41,5 127,2 40,9 
10—11 | 132,3 39,7 131,2 39,8 | 130 40,0 130,8 40,0 
11—12 || 1385,9 38,6 134,5 | 39,1 | 135 38,6 135,4 38,6 
12—13 || 139,8 37,7 138,8 | 38,4 139 38,1 139,7 37,6 
13—14 145,1 | 36,7 143,7 | 36,6 143 37,2 145,3 36,5 
14—15 || 151,5 35,2 145,3 | 36,6 | eg = 149,6 36,5 
15—16 154,0 35,1 — | = = — SS e 
16—17 | 157,1 34,4 — | — — — — — 
17—18 || 161,5 33,6 | == = pal ga 
18—19 || 164,1 33,5 — — — — — — 
19—20 || 166,2 33,5 = kg "F = — Ss 
über 20 | 169,4 33,0 eg eg Ke e | = E 
Mädchen. 
Schaffhausen Zürich Holstein 
Alter — — 
e Kopfumfan d a Kopfumfan $ = Kopfuinfang 
Jahre EE zur Körpergröße Körpergröße zur Körpergröße Surpergrine zur Körpergröße 
6— 7 
7— 8 
8— 9 
9—10 
10—11 
11—12 
12—13 
13—14 
14—15 
15—16 
16—17 
17—18 
18—19 
19—20 
über 20 


fand ich auch für die Kinder aus Zürich und 
Holstein, wie aus Tabelle 30 ersichtlich ist. 

Ein Vergleich unserer Schaffhauser mit den 
Zürcher Kindern zeigt, daß die Zürcher Knaben 
in den meisten Jahrgängen etwas größere 
Zahlen aufweisen, daß sie einen etwas größeren 
relativen Kopfumfang besitzen. Für die Mäd- 
chen dagegen ist die Differenz zugunsten der 
Zürcherinnen nur sehr unbedeutend: die Summe 
für alle Jahrgänge beträgt nur 0,4 Einheiten, 
während die Knaben 1,9 Indexgrade zugunsten 
der Zürcher ergaben. 


Ein Vergleich der Schaffhauser mit den 
von Ranke (1905, S. 161) gemessenen Kindern 
aus Holstein zeigt für beide Geschlechter nur 


ganz unbedeutende Abweichungen. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd.X. 


Völlig andere Resultate ergaben die Unter- 
suchungen an Kindern aus Marseille von Bon- 
nifay (1897). Seine Indices sind für alle Jahr- 
gänge bedeutend größer, als für die Holsteiner, 


Zürcher und Schaffhauser. Die Ursache dafür 
liegt in der kleineren Körpergröße der von 
Bonnifay gemessenen Kinder. Es ist also 
der Schluß berechtigt, daß klein gewachsene 
Kinder im allgemeinen einen relativ größeren 
Kopfumfang besitzen als groß gewachsene. 


Während die Kinder wohlhabender Eltern 
nach Mac Donald (1899) größeren absoluten 
Kopfumfang besitzen als die der ärmeren Klassen, 
hat sich das Verhältnis für den relativen Kopf- 
umfang geändert, indem die Knaben aus den 
besseren Ständen einen relativ kleineren Kopf 
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Tabelle 31. Größte Länge des Kopfes. 
Knaben | Mädchen 
Alter 
Schaffhausen Schaffhausen | Worcester ` Worcester Schaffhausen | Worcester 

Jahre Variationsbreite Mittel | Varitionsbreite | Mittel Mittel Mittel | Variationsbreite Mittel 

6— 7 16,3—18,4 17,6 17,0 | 16,0—17,9 | 17,2 

7— 8 16,0—18,5 17,9 170 | 15,5— 18,3 17,5 

8— 9 16,2—18,5 18, 0 17,2 | 15,4— 18,6 17,4 

9—10 16,8—18,8 18,1 17,2 15,7—18,6 | 17,6 
10—11 16, ‚18, 6 18,2 17,2 16,3—18,4 | 17,7 
11—12 16,5—19, '2 18,3 17,5 16,3—19,1 18,0 
12—13 16, '8—18, 9 18,3 17,5 16,4—18,7 18,0 
13—14 16,9—19,8 18,4 17,6 15,6—19,1 18,1 
14—15 17,1—19,9 18,7 17,7 15,5—18,9 18,3 
15—16 17 ‘0—18, 6 18,8 17,7 16,0—18,8 18,4 
18—17 16,8—20,1 19,1 17,7 15,9—18,9 18,4 
17—18 17,0— 19,9 18,9 — — — 
18—19 17,6—19, G i 19,2 — — — 
19—20 17,0—20,6 19,2 — | ay 5 
über 20 17,6—20,6 19,5 — — — 

Größte Breite des Kopfes. 
Knaben Mädchen 
Alter 
Schaffhausen | Worcester Schafhausen Worcester 

Jahre Mittel | Variationsbreite | Mittel Mittel Variationsbreite Mittel 


























6— 7 13,2—15,3 13,0—15,1 
7— 8 14,6 18,5—15,9 14,3 13,3—15,6 
8— 9 14,7 14,0—15,8 14,3 13,2 —16,0 
9—10 14,8 13,8—15,9 14,3 13,0—15,0 
10—11 14,9 18,7—16,0 14,4 13,4—15,8 
11—12 14,9 14,0—15,9 14,4 13,5—16,0 
12—13 14,9 13,8 — 16,0 14,5 13,7—15,8 
1383—14 14.9 13,6—16,2 14,5 13,5 — 15,7 
14—15 15,1 14,5—16,6 14,8 13,3—15,7 
15—16 15,1 14,2—15,9 14,8 13,6—16,9 
16—17 15,1 13,9—15,1 14,8 13,6—16,1 
17—18 15,1 14,2—16,2 — — 
18—19 15,4 14,7—16,4 — — 
19—20 15,6 14,6—17,0 — — 
über 20 15,5 14,6—16,9 — — 
Ohrhöhe des Kopfes. 
Knaben | Mädchen 
Alter Schaffhausen 
Jahre Mittel Variationsbreite | Mittel Variationsbreite 
6— 7 11,6 | 10,6— 12,3 11,4 10,0—12,4 
7— 8 11,8 10,4—13,0 11,4 10,2—12,6 
8— 9 11,8 10,5—13,0 11,5 10,2—12,8 
9—10 11,9 10,3—13,0 11,5 10,3—12,7 
10—11 11,9 10,8—13,2 11,6 10,5—12,6 
11—12 11,9 10,7—13,4 | 11,7 10,4—12,9 
12—13 11,9 10,1—13,0 11,8 10,6—13,4 
13—14 12,0 11,0— 13,5 11,9 10,5—13,2 
14—15 12,2 11,3—13,8 12,0 10,6—13,3 
15—16 12,2 11,2—13,7 12,1 10,5—13,3 
16—17 12,2 11,1—13,6 12,2 10,7—13,5 
17—18 12,3 11,3— 13,4 — — 
18—19 12,3 | 11, 1—13,3 — — 
19—20 12,5 11,0—14,6 — — 
über 20 12,4 11,4—14,0 — — 





14,1 
14,0 
14,2 
14,2 
14,8 


14,5 


Untersuchungen über das Wachstum des Menschen. 


Auch dafür liegt die Ursache in der 
situierten 


besitzen. 
größeren Körperlänge der besser 
Kinder. 


Länge, Breite und Höhe des Kopfes. 


Die Mittelwerte und Variationsbreiten fiir 
größte Länge, Breite und Ohrhöhe des Kopfes 
sind in Tabelle 31 (S. 26) zusammengestellt. 

In allen Maßen überwiegen die Knaben 
gegenüber den Mädchen. Das gleiche zeigt 
sich auch, wenn wir die Kopfmaße auf die 
Körperlänge beziehen. 

Die Knaben haben also nicht nur einen 
größeren Kopf, sondern sie übertreffen auch die 
gleichaltrigen Mädchen in den relativen Maßen. 
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Aus den Tabellen entnehmen wir, daß die 
Verhältniszahlen kleiner werden, daß also die 
Körperlänge schneller wächst als der Kopf. 

Aus der Zusammenstellung in Tabelle 32 
wäre zu schließen, daß die relative Ohrhöhe 
der Mädchen nach dem 15. Lebensjahre kon- 
stant bleibe. Ob dies der Wirklichkeit ent- 
spricht, oder ob hier ein Zufall vorliegt, kann 
ich nicht entscheiden. 

Da unsere Schaffhauser dem brachycephalen 
Typus angehören, möchte ich sie in folgendem 
noch kurz mit Kindern einer dolicho- oder 
mesocephalen Rasse vergleichen. Ich benutze 
die von West (1893) mitgeteilten Resultate an 
Kindern aus Worcester. Seine Mittelwerte für 


Kopflänge Xx 100 














Tabelle 32. Körpergröße. Körpergröße 
Knaben run ` | Mädchen Mädchen 
Alter 
Jahre Schaffhausen | Worcester | Schaffhausen | Worcester || Schaffhausen | Worcester || Schaffhausen | Worcester 
6— 7 
7— 8 
8— 9 
9—10 
10—11 
11—12 
12—13 
13— 14 
14—15 
15—16 
16—17 
17—18 
18—19 
19—20 
über 20 
Kopfbreite X 100 Ohrhöhe X 100 
Körpergröße Körpergröße 
Knaben Mädchen 
Alter 
Jahre Schaffhausen Worcester Schaffhausen | Worcester Schaffhausen 
6— 7 12,5 12,5 12,2 12,5 10,1 10,0 
7— 8 12,4 12,4 12,2 11,8 10,1 9,7 
8— 9 12,1 11,7 11,5 11,5 9,8 9,3 
9—10 11,5 11,3 11,3 11,0 9,3 9,1 
10—11 11,2 10,8 11,0 10,7 9,0 8,9 
11—12 10,9 10,8 10,5 10,3 8,8 8,6 
12—13 10,6 10,1 10,2 9,8 8,5 8,3 
18—14 10,2 9,9 9,9 9,8 8,3 8,2 
14—15 9,9 9,5 9,7 9,4 8,0 7,8 
15—16 9,8 9,1 9,5 9,3 7,9 7,8 
16—17 9,6 9.0 9,4 9,1 7,8 7,8 
17—18 9,3 l 8.9 — | = 7,6 — 
18—19 9,4 | 8,8 — — 7,4 -— 
19—20 9,4 8,8 — | — 7,5 — 
9,2 8,7 | = | ER 7,3 — 
j 


über 20 | 
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den Längen - Breitenindex schwanken zwischen 
77,9 und 80,3. 

Aus Tabelle 31 ist ersichtlich, daß die Lang- 
köpfigkeit der Kinder aus Worcester sowohl 
durch die Länge als auch durch die Breite be- 
dingt wird, indem die Köpfe dieser Kinder 
länger und schmaler sind, als die der brachy- 
cephalen Schaffhauser. 

Über die Ohrhöhe kann ich leider keine 
Vergleiche anstellen, da nur wenig Autoren 
dieselbe in ihre Untersuchungen einbezogen. 


Längen -Breitenindex. 


Der Längen-Breitenindex zeigt für die ver- 
schiedenen Jahrgänge keine großen Schwan- 
kungen. Im 7. Jahre beträgt er für Knaben 


Tabelle 33. 


und Mädchen 83. In den folgenden fünf 
Jahren schwankt er zwischen 83,8 und 84,5, um 
dann vom 13. Lebensjahre an etwas niedriger 
zu werden. In den letzten fünf Jahrgängen 
liegen die Mittelwerte zwischen 82,5 und 82,9. 
Dieses Sinken des Index könnte als Beweis für 
ein Längerwerden des Kopfes angenommen 
werden. Es ist jedoch die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen, daß für die späteren Jahrgänge 
Individuen zur Untersuchung kamen, die aus 
Gegenden stammen, deren Bevölkerung sich 
überhaupt durch einen längeren Kopf aus- 
zeichnet, in der vielleicht die alten Alemannen- 
formen noch zahlreicher vorhauden waren. 


Auch die Kurve der Mädchen zeigt große 
Schwankungen. Es ist jedoch auffällig, daß 


Längen-Breitenindex. 

















Knaben. 

DEI Schaffhausen Zürich | Holstein St. Louis | Worcester 
Jabre Mittel Variationsbreite Mittel 

6—7 75,0—89,0 | ee 84,6 80,9 | 78,9 

7— 8 76,0—95,3 | _ 82,9 81,0 79,4 

8— 9 77,8—91,7 | 82,9 82,5 80,5 | 78,7 

9—10 75,4—91,8 83,4 82,0 80,6 79,6 
10—11 77,0—93,9 83,5 82,4 80,7 | 80,3 
11—12 76,9—93,3 | 83,2 82,3 81,3 78,8 
12—13 75,8—89,8 83,2 81,8 80,8 | 79,4 
13—14 76,1—92,3 82,8 81,2 80,1 | 79,5 
14—15 76,4—92,7 | 82,4 81,8 70,6 | 78,6 
15—16 83,4 74,8—91,1 — — 79,8 78,6 
16—17 82,5 77,3—87,2 N — — 80,4 77,8 
17—18 82,5 76,3—88,8 | — -m 78,2 78,3 
18—19 82,8 77,7—88,4 Se _ — 78,8 
19—20 82,9 75,1—90,6 — — — 78,3 
über 20 82,5 76,5—98,6 | — — — 77,9 

Mädchen. 
l 
Schafhausen | Zürich Zürich | Hott Holstein | s St. Louis | Worcester 
Alter i 
ee Ee 

Jahre wf Mittel | Variationsbreite . Mittel 

6—7 | 83,1 76,0—90,4 | a 2 | an "mm 79,6 
7— 8 83,9 75,4—94,3 — 82,4 81,1 80,0 
8— 9 82,9 . 77,1—94,1 82,9 80,3 81,2 | 80,4 
9—10 82,9 74,8—91,0 82,6 81,0 80,7 | 79,7 
10—11 83,4 76,4—94,0 82,8 82,5 81,4 79,5 
11—12 82,5 72,9— 91,4 83,5 81,6 81,0 78,9 
12—13 83,3 76,7—91,5 | 82,0 82,1 80,6 79,8 
18—14 82,5 75,9—92,0 | 82,5 81,3 | 80,8 79,6 
14—15 83,4 78,0—91,4 | 83,0 | 82,2 80,0 79,0 
15—16 83,5 76,7— 90,3 | zs = 79,5 79,0 
16—17 83,2 79,3— 88,8 | — | — | 79,7 78,3 
17—18 — — ' — — 79,6 78,5 
18—19 — — — | — | 79,6 79,4 
19—20 = — ; — | — | 78,6 79,7 
über 20 — : = | — — | — 79,4 
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auch hier wieder das 7. Lebensjahr einen nie- 
drigen Index zeigt, der dann in den folgenden 
Jahren bedeutend größer wird. 

In der Tabelle 33 sind die Mittelwerte der 
Längen - Breitenindices für Dë Vergleichs- 
gruppen zusammengestellt. 
Nach den Ergebnissen von 
Porter (1894), West (1893) 
und Ranke (1905, S. 161) 
zeigen die Erwachsenen einen 
etwas niedrigeren Index als 
die Kinder. Der Unterschied 
ist jedoch nur unbedeutend; 
er beträgt kaum mehr als 
zwei Indexeinheiten. Dies 
Resultat ist um so auffalliger, 


cine Zunahme, die jedoch nicht immer regel- 
mäßig verläuft. Im 19. Lebensjahre zeigen die 
Männer wieder eine stärkere Abnahme (Tab. 35). 

In allen Jabrgängen, mit Ausnahme des 
achten, ist der Index der Mädchen höher als der 





als Pfitzner (1902, S. 518) 
bei seinen Untersuchungen 
zu dem Schluß gelangte, daß 
sich der Längen-Breitenindex 
im Laufe der Entwickelung 
nicht ändere. 

Wie aus der Kurve gut 
zu ersehen ist, wird der 
Längen - Breitenindex auch 
vom Geschlecht beeinflußt, 
indem die Knaben in den 
ersten Jahrgängen höhere 
Indices, also breitere Köpfe 
aufweisen als die Mädchen. Erst im 13. Jahre 
werden die beiden Geschlechter einander ähn- 
lich. 

Aus den zum Vergleich angeführten Zahlen 
geht hervor, daß die Mädchen nach dem 12. 
bis 13. Lebensjahre einen höheren Index auf- 
weisen als das männliche Geschlecht. Für die 
jüngeren Jahrgänge sind die Resultate ver- 
schieden. Die Knaben aus Holstein, Zürich 
und Schaffhausen zeigen breitere Köpfe als die 
Mädchen. Umgekehrt verhalten sich die von 
Porter (1894) und West (1893) untersuchten 
Kinder aus Amerika. 

Über die Verteilung der Individuen auf die 
verschiedenen Indices gibt Tabelle 34 ($. 30), 
Aufschluß. 


Jahre 6-7 7-8 8&9 


Breiten- Héhenindex. 


Der Breiten - Höhenindex zeigt für beide 
Geschlechter zuerst eine leichte Abnahme, dann 





9-10 10-11 11-12 12-13 18-14 14-15 15-16 16-17 17-18 18-19 19-20 20- 


der Knaben. Im 8. Jahre fallen die Indices fiir 
beide Geschlechter zusammen. 


Tabelle 85. 


Ohrhöhe X 100 


Breiten-Hdhenindex des Kopfes. Größte Breite 














Knaben Mädchen 
Alter ee, 
Variations- Variations- 
able re | Mittel wa | 7 sete, d Mittel wat | 8 breite 
di) 
6— 7 81,0 77,3—86,86 81,5 We 71,2—90,7 
7— 8 80,2 75,6— 89,0 80,2 70,8 —88,7 
8— 9 80,4 71,4—87,8 80,7 69,6—90,7 
9—10 - 80,0 70,5— 86, 2 80,5 72,5—87,8 
10—11 79,9 72,0—86,0 80,9 70,4—89,6 
11—12 80,1 72,4—92,9 81,2 67,7—89,5 
12—18 80,5 74,5— 88,7 81,2 71,4—91,8 
18—14 80,5 78, 8—88, 1 81,9 72,7—92,0 
14—15 80,7 74,6—88,1 81,7 73,5 —90,3 
15—16 80,8 73, o 96 2 81,9 76,4— 88,8 
16—17 . 80,8 72, 2—88, 0 82,4 75,8—89,0 
17—18 81,5 73,1—88,1 — — 
18—19 79,2 | 71,1—86,6 an = 
19—20 80,1 74,8 —90,2 | — — 
80,0 | — — 


über 20 | 72,7—90,2 | 


Jahre 6-7 







































































30 Dr. Franz Schwerz, 
Tabelle 34. Längen-Breitenindex des Kopfes. 
Knaben Mädchen 
| | e|2/S/2) 2 22/5 ala lol? : olalala|+l[m|ol|e 
ct o0 g> ~ D KL: Ley -= -= — vt Ët, a I» Rn (>=) = = - etc ee — sai Je 
| KA? | | l | | EA | E 27 An? Ke Ka | 2 XS | | | | 1912159 
pe eyo he pe te | Se oe | eee ye TS |S 3.17 121818188 
Teste sr ub ER u =: ie ar ae | E shee iba 
2l1—-|ı—-|-|-|-|-|- -|-| -|-ı -|-| -| -|-|1-|- - | —-—| 1ı)-|-|-|-i + 
73 || — | — —|- || —- | — = tale ae eat ef ah coe om 
ia | spat | Sail cca cath aa aaa a aE sl Ss 
3/111—|—-| ı|-|-| ı|—|—-| 2|-|-|-|ı | —|I—-| 1ı|—| ı|—| ıj|—| 11 -—|—|- 
a1=| 5 — 1/—| ı| ı| 2] 1) LUlsel L ls ls) 5 | ETA 1 d Ai" 4 — Kl 
Lët Sri ae) ee a E le 
EI EA EI EL ar lr? ol ole 9};— 
wy i) 4/8) 4 3| sı s|)5| | ı|s | 2|—| 2 4 |—]| 4| 8 4|/ 6| 5] 4| 4/7/2/4 
801) &} 6] 2} S| 5] 6} 4] 8] 5/8] 8] 4] 8 5 | 5) 5/11 11| 8 21212218 ug 
81} 4 | 7 |: 83| 8| 8|14|10| 4|2|4|4|4|6j| 6| 5Jıı) 9] 8/12/10/11/ 9] 8] 1 
829 |ı0| 9| 8| 8| 8| 8| 7/10) 5/15 | 38 et 10/11/ 6] 5] 9] 9/18} 6| 4/8 
BB 8 | 8) 7)14) 9114/16/16) 5| 7) 4] 7 5| 1 3 |11/j13|) 7/13/15/15[11| 7/5 RL 
415/11] 9/11] 5] 7/10/11] 7] 7] 8} 4144/4) 5 | 9} 9)18] 16/11} 8] 8} 2]8)7)/— 
8851| 2 |ıılıı| 7| 5| 9 7 | 6} 4/10; 4/2/]8]2/5 ] 6) 5/10] 9| 7] 6/12) aiginig 
86/7 | 4| 2| 6/10) 8/ 2/14) 9) 4/2/12 )—) 1/4] 1) 4] 7) 4) 8] 4) 5] 6) 7) 5) 2 
87/2] Sigi ai éi S| 8] 9/16] 8} 1);/1}/—| 2/17 8] 4] S| 8] 5] 2] 8| S14] 2] 4 
|—| | 7/8) 2| 3| 2|2|«—|—/2/2|/—|/—| | 2] 1| 3/3) a) a| fafa 
eli| st] a) 3| | a] 4] s—| si—|—|—|=|1 | al 3 I Et 
90 | — [|| 81 2[-|—| 3) #]=)-|= 12 | 2 | 8 |—|— | 1|—| 8| 2|2|1|— 
91 |—| 2| 1| 1| t| 1|—| 2|—]| 2|—|—|—|—]| 1 |—]| 1|—| 1|—| 2| 1|—| 1 |=|- 
wr ee a S a a p ae he Be la 
98 | —|—|—|—| 1| BI) - - - -1- 1 - - - 11-1) - | - - - | -|)- 1) - - — 
4\i—| ıl-' --| - | - -|- -| -|-|-|-— | - | —-| 1) 1 — eS ete pore 
I—| 11 -— -i- - —  — Fee ee eier 
| | 
, Tabelle 36. 
Fig. 18 | 





Aus der Kurve Fig. 17 können wir fol- 
genden Schluß ziehen: Bei den Knaben zeigt 
der Kopf bis zum 11., bei den Mädchen nur 
bis zum 8. Lebensjahre die Tendenz, schneller 
in die Breite als in die Höhe zu wachsen. 
Nach diesen Jahren findet eine Änderung statt, 
indem nun die Höhe die Breite an Wachstums- 
schnelligkeit übertrifft. Abweichungen von 
dieser Regel kommen in nur unbedeutendem 
Grade vor; zu beachten ist, daß sie bei Mäd- 


Längen-Höhenindex Ohrhöhe X 100 


des Kopfes. Größte Länge 











Knaben Mädchen 
S Variations- | ,,. | Variations- 
e Mittel breite Mittel breite 








61,3—73,1 








66,9 58,7—74,2 

67,7 |58,0—76,3 57.1—74,8 

67,9 |60,9—75,6 59,0- 74,8 

67,2 |60,1—78,1 59,4—76,5 

67,4 |59,4—75,2 60,6—76,8 

67,1 |60,3—75,8 59,4—73,1 

66,9 |61,2—74,2 57,8 74,4 

66,7 |56,0—77,8 59,2—79,0 

67,4 |58,0—73,6 56,4—77,0 

67,4 | 58,9—74,8 62,6—76,0 

66,6 | 60,5—79,8 63,3—76,2 
17-18 || 67,2 | 62,1—70,9 ep 
18-19 || 66,1 |58,7—72,2 23 
7-8 8 9-10 10-11 11-12 19-13 13-14 14-15 15-16 16-17 17-18 18-19 19-20 20- 19—20 || 66,5 | 59,4—73,4 aip 
über 20 | 66,0 | 59,1—72,7 - 


chen größer sind als bei Knaben. Nach dem 
18. Jahre wird der Index wieder kleiner, d. h. 
die Höhe tritt gegenüber der Breite etwas 
zurück. | 


Längen - Höhenindex. 


Die größte Unregelmäßigkeit zeigt der 
Längen- Höhenindex. Wie aus der Kurve zu 
schließen ist, nimmt der Index bei Knaben im 
Laufe der Jahre unbedeutend ab, d. h. die 
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Tabelle 37. 





Längen-Höhenindex des Kopfes. 


naben 
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Länge übertrifft die Höhe an Wachstums- 
schnelligkeit; bei Mädchen dagegen findet 
gerade das Umgekehrte statt: der Index nimmt 
zu. Beim weiblichen Geschlecht wächst also die 
Höhe etwas schneller als die Länge (s. Tab. 36). 

Da keine Untersuchungen an größerem 
Material vorliegen, muß ich mich mit dem An- 
geführten begnügen. 


Transversaler Fronto-parietalindex. 

Aus dem Verhältnis von kleinster Stirn- 
breite zu größter Kopfbreite erfahren wir, daß 
die kleinste Stirnbreite schneller zunimmt, als 
die größte Kopfbreite. 

Dieser Index läßt deutlich einen sexuellen 
Unterschied erkennen, indem die Mädchen in 
allen Jahrgängen größere Werte aufweisen. 
Das weibliche Geschlecht besitzt also eine 
größere Stirnbreite im Verhältnis zur Kopfbreite 
als das männliche (s. Tab. 38). 


Untersuchungen am Gesicht. 

Zur Charakterisierung der allgemeinen Form 
des Gesichtes nahm ich die Maße: morpholo- 
gische Gesichtshöhe und Jochbogenbreite. 

Aus Tabelle 39 ist zu ersehen, daß in beiden 
Maßen die Knaben größere Zahlen aufweisen 
als die Mädchen, daß also das männliche Ge- 
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1} 1] 2 |10 sl 5/11] 6 6/13/12} 9| 6| 3 
2/1/38 ] 8] 6] 8] 8] 8| 9| 4] 8] 4/10] 2 
—/1]8] 5) 7] 8}—] 4] 8] 7] 4) dëi? 
Lp apm] ty) CH 8] 7] 8] Bye) gi Ui 
cl BL sl ll sl Bl se ls 1/—] 2] 1! —i— 
= 1-1 3 | 2|—|—|—| 2| 1| 3| r|— 
— |=| — | — | — | — | —| ı|-|—-|—-|1—|—|2 
cc ll zsm lz lz | — | 1| 1|— — 1; 1] 1 
mead: exe HY eel a= a else 
| | | 
Transversaler Fronto-Parietalindex. 
Kleinste Stirnbreite X 100 
Tabelle 38. Größte Kopfbreite 
| Knaben | Mädchen 
BIER m Her oe Re 
e Variations- : Variations- 
Jahre | Mittel breite | Mittel breite 
6— 7 | 63,7—72,9 69,9 65,2—75,3 
7— 8 68,5 | 64,2—76,7 69,2 | 64,1—76,0 
8— 9 68,2 | 62,9—78,2 69,8 | 638,7—77,8 
9—10 68,4 | 62,6—75,5 69,3 | 64,8—75,3 
10—11 | 684  63,5—77,2 69,8 | 63,4—75,5 
11—12 69,1 | 68,5—74,8 70,3 64,2—75,8 
12—13 69,3 | 63,6—74,3 70,2 | 64,5—75,3 
18—14 69,6 | 63,9—75,8 71,2 | 64,9—77,7 
14—15 || 69,5 | 63,0—74,5 | 71,0 | 64,0—78,7 
15—16 | 69,5 | 64,0—75,9 | 71,7 | 66,0—77,2 
16—17 | 70,2 | 66,2—74,3 | 71,9 | 65,3—76,4 
17—18 || 70,9 | 64,8—75,2 | — | — 
18—19 | 69,5 , 64,9—73,7 — — 
19—20 | 69,9 | 65,2—75,1 | — des 
über 20 | 70,8 | 889-774 | — d 


schlecht in allen Jahrgängen das absolut größere 
Gesicht besitzt. 

Das gleiche zeigt sich auch, wenn wir die 
relativen Werte (auf Körpergröße bezogen) be- 
trachten (s. Tab. 40). 

Ein gleiches Überwiegen der Knaben gegen- 
über den Mädchen zeigt sich auch bei Unter- 
suchungen der übrigen Gesichtsmaße: der 
kleinsten Stirnbreite, der Nasenbreite und 
Nasenhöhe (s. Tab. 41). 
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Tabelle 39. Jochbogenbreite. 
Knaben | Mädchen 
ST E ee Hl v — iy See PU. ae ae Ke 
Alter 3 Š | 3 Š 
Schaffhausen | 3 8 $ Schaffhausen 3 S S 
E e © ` - © 
| 8 Š E | IR a > 
Mittel | Variationsbreite | Mittel Mittel | Variationsbreite | Mittel 
6—7 11,6 | 11,1—12,5 ae 11,8 | 11,4 | 11,4 | 10,7—11,5 es "Ja gel ZC 
7— 8 11,8 10,9—12,7 — 11,9 11,7 11,7 10,6—12,6 — 11,8 11,4 
8— 9 11,8 11,1—13,0 12,2 12,0 11,6 117 10,8—13,0 12,0 11,8 11,5 
9—10 12,1 10,9—13,0 12,4 12,2 12,0 11,8 10,9—12,7 11,9 12,0 11,7 
10—11 12,2 11,3—13,6 12,3 12,8 12,0 11,9 10,9— 13,1 12,4 12,1 11,8 
11—12 12,3 11,2—13,4 125 | 124 | 12,1 184 11,2— 13,3 12,4 | 12,2 | 12,0 
12—13 12,5 11,5—13,2 12,7 | 126 | 12,2 | 12,3 11,2—13,7 12,5 | 12,4 | 12,2 
13—14 12,6 11,4—13,4 12,7 12,7 12,4 12,4 11,4—13,5 12,7 12,6 12,3 
14—15 12,9 11,4—13,8 12,9 12,8 12,6 12,7 11,5—13,9 12,9 12,8 12,5 
15—16 12,8 12,2—13,5 — 13,0 12,9 12,9 12,1 — 13,7 — 13,0 12,6 
16—17 12,9 12,3—13,6 Bee 13,2 13,0 12,9 12,2—13,8 — 13,1 12,6 
17—18 13,5 13,0—14,2 — 13,5 13,0 — — -- 13,1 12,7 
18—19 13,6 13,1—14,3 -— — 13,4 — — — 13,0 12,9 
19—20 13,8 13,3—15,0 — — 13,3 — — — 13,1 12,9 
über 20 13,8 13,1—15,4 — — 18,6 | — — — — 12,9 
Morpholagische Gesichtshéhe. 
Knaben Midchen 
Alter ZU WER Zn: pi EC A >, | E 12" 
Schaffhausen | Zürich | St. Louis Schaffhausen | Zürich | St. Louis 
SE ed a | 
Jahre Mittel | Variationsbreite Mittel Mittel Variationsbreite | Mittel 





Br 9,4 
















6— 7 10,0 9,2—11,1 | _ 9,6 9,7 
7— 8 10,1 9,2—11,9 -- 9,8 9,9 9,1—11,2 = 9,6 
8— 9 10,2 9,2—11,3 10,3 10,0 10,1 9,4—11,6 10,1 9,8 
9—10 10,5 9,6—11,6 10,1 10,1 10,2 9,2—11,3 10,0 9,9 
10—11 10,7 9,8—12,0 10,6 | 10,3 10,5 9,7—11,4 10,4 10,1 
11—12 10,8 9,4—11,8 10,7 10,4 10,6 9,7—12,2 10,5 10,4 
12—13 10,9 9,7—12,2 10,7 10,6 10,9 9,4—12,5 10,6 10,6 
18—14 11,3 10,1—12,5 11,0 10,8 11,1 9,7—12,0 10,8 10,8 
14—15 11,5 10,6—12,8 11,2 11,2 11,3 10,5—12,4 10,9 11,0 
15—16 11,6 10,7—12,2 wm 11,4 11,4 9,9—12,1 — 11,1 
16—17 11,8 | 11,1—12,7 — 11,8 11,5 10,0—12, | — 11,0 
17—18 12,1 11,5—13,1 | — | 12,1 — — — 11,0 
18—19 12,2 11,7—138,0 — | — | — — — 10,9 
19—20 12,4 11,6—13,5 es N Taa (IK ee — — 11,0 
über 20 12,5 | 11,6—14,8 — | — a — | — 11,0 
Jochbogenbreite < 100 Gesichtshöhe X 100 Tabelle 41. Nasenhöhe. 
Tabelle 40. Körpergröße Körpergröße 
Mädchen 
Alter 
Variations- i Variations- 
Mittel Jahre Mittel breite Mittel breite 
6— 6— 7 4,2 3,3—4,8 
7—8 8,6 8,5 7— 8 4,3 3,6—5,1 
8— 9 8,4 8,1 8— 9 4,4 8,8—5,1 
9—10 8,2 8,0 9—10 4,5 3,8—5,2 
10—11 8,1 8,0 10—11 4,6 4,0—5,6 
11—12 7,9 7,8 11—12 4,7 4,2 —5,5 
12—13 7,8 7,7 12—13 4,8 4,1—5,7 
13—14 7,8 7,6 13—14 5,0 | 4,1—5,8 
14—15 7,6 7,4 14—15 5,1 4,1—6,0 
15—16 7,5 7,3 15—16 5,1 4,1—5,9 
16—17 7,5 7,3 16—17 5,1 4,1—6,0 
17—18 7,5 an 17—18 — _ 
18—19 7,4 hte 18—19 — = 
19—20 7,5 — 19—20 — ee 
über 20 7,4 | — über 20 — | — 
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Morphologischer Gesichtsindex. 
Tabelle 42. 


Morphologischer Gesichtsindex. 


Gesichtshöhe X 100 























Nasenbreite. 
Albers Knaben __ Mädchen 
n Variations: Variations- 
Jahre Mittel breite | Mittel breite 
EN 
6— 7 2,8 24—3,1 ' 2,8 2,5—3,1 
7— 8 28 | 24-33 | 28 | 22—33 
8— 9 2,9 2,5—3,3 | 2,9 2,4—3,2 
9—10 2,9 2,5—3,3 2,9 2,6—3,6 
10—11 3,0 2,4—3,4 | 2,9 2,5—3,5 
11—12 3,0 2,5—3,4 | 3,0 2,6—3,6 
12—13 3,0 2,7—3,5 | 3,0 2,6—3,6 
13—14 3,1 2,8—3,5 | 3,1 2,6—3,5 
14—15 3,1 2,8—3,6 | 3,2 2,8—8,5 
15—16 3,2 8,0—4,0 | 3,2 2,9—3,5 
16—17 3,3 2,6—3,8 3,2 2,8—3,5 
17—18 3,3 2,9—3,7 = — 
18—19 3,4 3,0—3,7 — _ 
19—20 8,5 2,9—3,8 ı — — 
über 20 | 35 | 31-42 | = Sa 
Kleinste Stirnbreite. 
wie? Knaben | Mädchen 
Variations: ae SES Variations: 
Jahre E breite Mittel , | breite 
6— 7 | 9,8 er 9,8 | 9,3—10,7 
78 | 99 | 92-114: 99 | 9,2—10,8 
8— 9 10,0 | 9,3—10,9 9,9 | 9,1—10,9 
9—10 | 10,1 9,4—10,9 9,9 9,4—10,7 
10—11 10,2 | 9,3—11,6 | 10,0 | 9,1—11,0 
11—12 10,2 | 9,4—11,2 ; 10,1 | 9,3—10,8 
12—13 10,3 | 9,5—11,0 | 10,2 | 9,5—11,1 
13—14 10,5 | 9,6—11,3 | 10,3 | 9,6—10,6 
14—15 10,5 | 9,4—11,4 | 10,4 | 9,6—11,5 
15—16 10,5 | 10,2—11,1 | 10,6 | 10,1—11,4 
16—17 10,6 | 10,2—11,2 | 10,6 | 10,0—11,5 
17—18 10,7 | 10,0—11,6 — _ 
18—19 10,7 | 100-115 — 
19—20 10,9 | 10,1—11,9 | — — 
über 20 10,9 10,1—11,8 | — 


"e 


Ein Vergleich der absoluten Gesichtsmaße 
zwischen Schaffhausern und den anderen Gruppen 
weist große Differenzen auf. Die Kinder aus 
Zürich und St. Louis besitzen eine geringere 
Gesichtshöbe als die Schaffhauser, dagegen eine 
größere Jochbogenbreite..e West fand für die 
Kinder aus Worcester eine kleinere Gesichts- 
breite. Es ist nun aber nicht ausgeschlossen, 
daß diese Differenzen in der angewandten 
Technik zu suchen sind. Bei meinen Unter- 
suchungen habe ich immer jeden Druck mit 
dem Instrument zu vermeiden gesucht. Daß 
sich nicht ein jeder Anthropolog an diese Regel 
hält, kann man oft genug an den roten Flecken 
auf Glabella, Nasenwurzel und Jochbogen er- 
kennen, die die Gemessenen nach Beendigung 


einer Untersuchung aufzuweisen pflegen. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd.X. 


- Jochbogenbreite 
Knaben 
Alter | Schaffhausen E Zürich | St. Louis 
Variations- : 
Jahre | Mittel i breite: Io Mittel 

6— 7 I 86,0 | 77,1— 96,1 ' 81,4 
7—8 85,5 | 76,3— 95,3 SS e H 82,4 
8— 9 86,6 17 2— 94,3 84,5 | 83,8 
9—10 87,1 | 78,0—104,0 || 82,0 82,8 
10—11 88,1 | 78,4— 98,2 | 86,4 83,7 
11—12 87,3 | 77,0— 97,1 || 85,7 83,9 
12—18 87,8 | 77,2— 95,4 || 84,1 84,1 
13—14 89,6 | 78,0— 98,0 | 87,2 85,0 
14—15 89,2 | 80,1— 99,1 | 86,8 84,5 
15—16 90,6 | 80,2—104,2 _ 87,7 
16—17 91,3 | 82,4—103,1 = 89,4 
17—18 89,6 | 81,3— 98,0 — 89,6 
18—19 89,7 | 84,0— 95,4 — — 
19—20 89,9 | 81,5— 99,2 — — 
über 20 90,6 | 79,4—100,0 = — 

E Mädchen — t—~™ 

| e ` EE EE a Fr ee 

Alter | Schaffhausen | Zürich | Sı. Louis 

Variations- | . 
Jahre | Mittel | breite Mittel 

s—7 l s49 | 71—943 | — | so 
7— 8 | 84,8 | 72,4—100,1 dree 81,4 
8— 9 ; 86,8 | 73,2— 96,2 | 84,0 83,1 
9—10 | 86,4 | 78,5— 97,1 | 83,8 82,5 
10—11 | 88,1 | 79,4— 98,0 | 83.7 83,5 
11—12 87,6 | 78,0— 97,2 || 84,3 85,3 
12—13 88,6 | 75,0—102,1 | 85,1 85,5 
13—14 89,1 | 80,3—101,2 || 84,9 85,7 
14—15 88,5 | 78,1— 99,0 || 84,7 85,9 
15—16 88,6 | 77,0— 99,3 — 85,4 
16—17 88,6 | 82,5— 96,4 — 84,0 


Der morphologische Gesichtsindex nimmt 
fiir beide Geschlechter im Laufe der Entwicke- 
lung zu; das Gesicht wächst also mehr in die 
Höhe als in die Breite. Ein sexueller Unter- 
schied kann aus meiner Untersuchung nicht 
mit Sicherheit konstatiert werden; immerhin 
scheint aus der Fig. 19 hervorzugehen, daß im 
allgemeinen die Knaben einen höheren Index 
aufweisen, als die Mädchen. Eine Ausnahme 
machen die 11- bis 13 jährigen. 

Aus den Indices von Porter (1894) ergibt 
sich, daß die Gesichtshöhe schneller wächst als 
die Jochbogenbreite und daß die Knaben ein 
relativ längeres Gesicht besitzen als die Mäd- 
chen. Von Interesse scheint es mir, daß auch 
in dieser Gruppe, ähnlich, wie ich es für die 
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Beziehungen zwischen Kopf und Gesicht. 


Im folgenden will ich noch auf einige Be- 
ziehungen zwischen Kopf- und Gesichtsmaßen 
hinweisen, die uns einen Einblick in die Gesichts- 
und Kopfentwickelung erlauben. Zuerst soll die 
Breitenentwickelung Erwähnung 
finden; daran schließen sich Unter- 
suchungen über Beziehungen zwi- 
schen Kopf- und Gesichtshöhen. 


Schaffhauser fand, die 11- bis 13 jährigen Kinder 
in der Gesichtsentwickelung von den anderen 
Jahrgängen abweichen, indem bei den Knaben 
in diesen drei Jahrgängen das Gesicht relativ 
weniger stark in die Länge wächst als bei den 


Fig. 19. 





Transversaler 
Cephalo- facialindex. 


Die Beziehungen zwischen Joch- 
bogenbreite und größter Kopfbreite 
werden durch den transversalen 
Cephalo-facialindex ausgedrückt. 
Aus der Tabelle 45 ist zu ersehen, 
daß dieser Index im Laufe der 
Entwickelung zunimmt, und daß 
die Mädchen die größeren Zahlen 
aufweisen. Die Jochbogenbreite 
wächst also mehr als die größte 
Kopfbreite. Die Mädchen haben 
die größere relative Gesichtsbreite. 

























u Sie "iz 
36,0 At . .__| Morphologischer Gesichts- Index. Jugo-frontalindex. 
85,8 N — = ee 
GE NL Se SE Der Jugo-frontalindex, der das 
’ ——— Madchen 
85,4 N Verhältnis von kleinster Stirnbreite 
85.2 Feen Ee zur: Jochbogenbreite: ausdrückt, 
Se glee ee es se ade teen lena 
RAR Ess | | | [| | wird mit zunehmendem Alter 
Jahre 6-7 7-8 8-8 9-10 10-11 11-12 12-13 18-14 14-15 15-16 16-17 17-18 18-19 19-20 20- kleiner. Die Jochbogenbreite 
Madchen. Auch aus den Zahlen von Hoesch- Tabelle 44. 
Ernst (1906, S.130) läßt sich erkennen, daß Nasenbreite X 100 
die Gesichtshöhe schneller wächst als die Joch- Nasenhöhe 
bogenbreite. Für alle Jahrgänge ist ein sexueller Br ` Renten | Mädchen — SEHEN 
Unterschied zu konstatieren. Mit Ausnahme Alter 
der 10- bis 13 jährigen besitzen die Knaben eine Jahre | | Mittel a Mittel EE 


größere relative Gesichtshöhe als die Mädchen. 











Die unregelmäßige Zunahme ist wohl nur an- | $— 7 | 6855 | 580—810 | | os E 
scheinend und dürfte bei größerem Material 8— 9 65,8 | 50,0—78,5 | 65,6 48,9—79,4 
` i ` 10—11 63,6 | 49,9—82y 63,9 47,0— 77,7 
Aus Tabelle 43 ist die Verteilung der Indi- 11—12 63,6 2 63,9 50,9—79.1 
viduen auf die verschiedenen Indices zu ersehen. | 12—13 62,4 | 51,7—79,5 62,8 | 48,9 75,4 
13—14 || 63,0 | 47,4—83,6 | 62,3 | 49,1—78,0 
Naseni : 14—15 61,5 51,7—73,9 62,2 48, 2—75,6 
senindex 15—16 61,5 51,5—71,1 61,9 50,9—80,8 
Der Nasenindex wird im Laufe des Wachs- 16—17 62,3 50,0—75,0 | ue 50,3—79,8 
ene i ʻ 17— 18 62,3 52,4—69,3 = 
tums kleiner; die Nasenhöhe wächst schneller | ]8_19 | sı8 | 525—732 = = 
als die Breite. Eine sexuelle Differenz scheint 19— 20 61,4 53,2—80,0 = = 
über 20 61,4 51,6—80,2 — — 


nicht zu bestehen (s. Tabelle 44). 
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Tabelle 43. Morphologischer Gesichtsindex. 








Knaben 


Mädchen 
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Tabelle 45. 
Jochbogenbreite X 100 
Größte Kopfbreite 












Knaben Mädchen 








Alter 
Variations- a | Variations- 
Jahre breite Mittel breite 
















6— 7 76,3—87,5 77,3—86,8 
7— 8 75,0—91,9 || 81,5 | 75,7—87,0 
8— 9 76,1—88,1 81,9 | 75,6—88,9 
9—10 76,6—87,4 | 82,5 | 76,7—88,1 
10—11 74,6—87,1 82,9 | 74,6—88,7 
11—12 79,0—88,7 || 84,0 | 72,6—90,9 
12—13 76,3—92,6 | 84,8 | 78,5—90,7 
13—14 74,8—89,7 | 85,5 76,0—91,6 
14—15 76,5—89,1 86,5 | 82,5—93,2 
15—16 76,9—89,6 || 87,1 81,4—94,8 
16—17 80,1—92,1 87,8 | 83,0—93,8 
17—18 82,6—96,5 — — 
18—19 | 88,3 | 80,8—92,5 — — 
19—20 || 88,5 | 84,4—96,1 > _ 
über 20 | 89,0 | 83,9—94,6 _ — 





| 
| 





wächst schneller als die kleinste Stirnbreite. 
In den meisten Jahrgängen besitzen die Mäd- 
chen die höheren Indices, sie zeigen also im 
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== 2 Ee Sel Sl Sel SN ee Sl Sil Sh at sf 
—|—|—} 7) 8! 6| s| 6] 8) 6) 2) le les 
1/ 1/—] 4] 7] 9/10] 4] 8] 5] 8] 6] 5/8 
1} 2| 21 7/12] 6] 7/14/13] 5] 5] 5] 4/— 
2| 4] 41 7/ 6| e/11] 6] 4/10] 6] 8] 2] 2 
2| 1) 2] 4] 8/16] 6/14] 6 8} 7| 7 4| 5 
3| 1| 1j 6| 8| 7|10|12| 8| 9| 9| 5| 2| 4 
2| 1) 2] 2/ 7] 6] 8] 9] 4) 4] 6] 6] 8} 2 
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Ki Zi ot hf Sh L686) Bi aio) 2] 4) 6) Tee 
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—|—|-— së es ëss Sp Biete 
IPEFF EFF 
| 
Verhältnis zur Stirnbreite eine größere Joch- 


bogenbreite als die gleichaltrigen Knaben (siehe 
Tabelle 46). 
Tabelle 46. 


Kleinste Stirnbreite < 100 
Jochbogenbreite 








Knaben 









Variations- 
breite 


Variations- 


breite Mittel 



































6— 7 84,9 80,1— 88,8 86,0 78,1— 91,7 
7—8 84,9 77,9— 89,4 84,8 76,9—93,4 
B= 9 84,0 | 76,8—89,9 84,9 80,0—90,8 
9—10 83,8 77,2—89,4 84,6 79,8—90,8 
10—11 83,6 79,0—90,4 83,9 74,4—92,6 
11—12 83,2 78,2—87,7 83,7 78,7—92,4 
12—18 82,9 78,7— 87,2 82,9 77,4— 89,2 
13—14 82,8 | 77,1—91,3 82,7 77,9—89,4 
14—15 81,9 76,0—88,1 82,0 74,4— 87,3 
15—16 82,0 76,5— 86,9 82,4 77,7—86,9 
16—17 82,2 76,6— 86,6 81,9 75,3—86,4 
17—18 79,7 76,0— 85,5 — — 
18—19 78,7 75,0—87,0 — -— 
19— 20 79,0 74,8—85,1 — — 
über 20 79,0 73,7—86,5 — -— 
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Das Gesicht ist also, mit dem Kopf ver- 
glichen, bei den Mädchen breiter als bei den 
Knaben. 


Vertikaler Cephalo-facialindex. 
(Tabelle 47.) 

Ebenfalls interessant ist der vertikale Cephalo- 
Gesichtshöhe x 100 

Ohrhöhe 
beiden Geschlechtern im Laufe der Entwicke- 
lung zu, was aussagt, daß die Gesichtshöhe 
schneller wächst als die Kopfhöhe In den 
ersten Jahrgängen (6 bis 13) zeigen die Mädchen 
den größeren Index, in den letzten (13 bis 16) 
besitzen die Kuaben das Übergewicht. Bis zum 
13. Jahre zeigen die Mädchen die größere, nach 
diesem Jahre die kleinere Gesichtshöhe, ver- 
glichen mit der Kopfhöhe. 


facialindex Er nimmt bei 


Tabelle 47. 
Gesichtshöhe X 100 ` 
Ohrhöhe 








Knaben | Mädchen 











Jahre Mittel 

6— 7 86,2 85,6 

7— 8 85,8 86,8 

8— 9 86,4 87,8 

9—10 88,2 | 88,7 
10—11 89,9 | 90,5 
11—12 90,7 90,9 
12—13 91,6 92,3 
13—14 94,1 93,2 
14—15 94,2 94,1 
15—16 95,1 94,2 
16—17 96,7 93,5 
17—18 98,4 — 
18—19 100,0 — 
19—20 99,6 — 
über 20 100,8 — 


Allgemeine Resultate. 


Körpergröße. 


1. Vom 6. bis 11. Jahre sind die Knaben größer 
als die gleichaltrigen Mädchen. 

2. Vom 12. bis 15. Jahre übertreffen die Mädchen 
die gleichaltrigen Knaben. 

83. Nach dem 16. Lebensjahre zeigt das männliche 
Geschlecht die größere Körperlänge. 

4. Die erste starke Größenzunahme fällt bei den 
Knaben in das 9. und 10., bei den Mädchen in das 
10. Lebensjahr, was wohl mit dem Zahnwechsel zu- 
sammenhängt. 

5. Eine zweite maximale Längenzunahme ist für 
das männliche Geschlecht im 14., für das weibliche im 
13. Jahre zu konstatieren, bedingt durch die Pubertäts- 
entwickelung. 

6. Milieu und Rasse haben Einfluß auf die Körper- 
länge und die ganze Körperentwickelung. 

7. Kinder wohlhabender Eltern sind größer als 
gleichaltrige Kinder armer Eltern. 

8. Kinder der nordischen Rasse sind größer als 
die gleichaltrigen Schulgenossen der alpinen - mittel- 
ländischen Rassen. 

9. Im Norden Europas tritt die Pubertät später 
ein als im Süden. 


Gewicht. 


10. Die Mädchen sind vom 
schwerer als die Knaben. 

11. Vor dem 12. und nach dem 16. Lebensjahre 
sind die Mädchen leichter als die gleichaltrigen 
Knaben. 

12. Das Maximum der jährlichen Gewichtszunahme 
fällt für Knaben in das 15. bis 16., für Mädchen in 
das 18. bis 14. Lebensjahr. 


12. bis 16. Jahre 


13. Für das 9. bis 12. Jahr ist für beide Ge- 
schlechter eine schwache Zunahme zu verzeichnen. 

14. Kinder wohlhabender Eltern sind schwerer als 
Kinder ärmerer Klassen. 

15. Vor dem 14. Jahre sind die Knaben relativ 
schwerer, nach dem 14. Jahre relativ leichter als die 
Mädchen. (Verhältnis von Körpergewicht zur Körper- 
größe.) 

16. Die bedeutendere Gewichtszunahme fällt in 
die Pubertätszeit; diese wird durch starkes Längen- 
wachstum eingeleitet. 


Rumpf. 


17. Die relative Rumpflänge erfährt beim männ- 
lichen Geschlecht bis zum 15., beim weiblichen bis 
zum 13. Jahre eine Abnahme, nach diesen Jahren 
dagegen eine Zunahme. 

18. Vor dem 10. bis 15. Lebensjahre haben die 
Knaben eine größere, nach diesen Jahren dagegen eine 
kleinere relative Rumpflänge als die gleichaltrigen 
Mädchen. 

Bein. 


19. Die relative Beinlänge nimmt bei beiden Ge- 
schlechtern bis zur Pubertätszeit zu, um nach der- 
selben wieder kleiner zu werden. 

20. Nach dem 12. Jahre haben die Mädchen eine 
kleinere relative Beinlänge ala die Knaben. 


Arm. 


21. Knaben haben eine absolut größere Armlänge 
als Mädchen. 

22. Die relative Armlänge nimmt während des 
Wachstums zu. 

23. Der Oberarm wächst mehr als der Unterarm. 
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24. Die Knaben haben in allen Jahrgängen im 
Verhältnis zum Unterarm einen kleineren Oberarm als 
die Mädchen. 


Beziehungen zwischen Rumpf und 
Extremitäten. 
25. Arm und Bein wachsen relativ schneller als 
der Rumpf. 
26. Mädchen haben, auf Rumpflänge bezogen, 
größere Bein- und kleinere Armlänge als Knaben. 


Kopf. 


27. Der Kopfumfang ist absolut und relativ bei 
Knaben größer als bei Mädchen. 

28. Große Kinder haben einen kleineren relativen 
Kopfumfang als kleine. 

29. In allen absoluten und relativen Kopfmaßen 
(Länge, Breite und Höhe) weisen die Knaben größere 
Zahlenwerte als die Mädchen auf. 

80. Im Laufe der Entwickelung erfährt die Kopf- 
länge eine größere Zunahme als die Breite: Erwachsene 
haben eine länglichere Kopfform als Kinder. 

31. Im Kindesalter (etwa nach dem 10. Jahre) 
wächst bei beiden Geschlechtern die Kopfhöhe beträcht- 
licher als die Breite. 

32. Bei Mädchen wächst die Kopfhöhe mehr als 
die Länge. 


38. Bei Knaben überwiegt das Längenwachstum 
gegenüber dem Höhenwachstum. 

34. Die kleinste Stirnbreite nimmt absolut mehr 
zu als die größte Kopfbreite. 


Gesicht. 


35. Knaben haben ein absolut größeres Gesicht 
als Mädchen. 

36. Das Gesicht wächst vom 6. bis 19. Jahre 
mehr in die Höhe als in die Breite. 

37. Das männliche Geschlecht hat ein längeres 
und schmäleres Gesicht als das weibliche. 

38. Die Nase wächst bedeutend mehr in die Höhe 
als in die Breite. 


Beziehungen zwischen Kopf und Gesicht. 


39. Die Jochbogenbreite wächst bedeutender als 
die größte Kopfbreite; Mädchen haben relativ zur 
Kopfbreite eine größere Jochbogenbreite als Knaben. 

40. Die Jochbogenbreite wächst mehr als die 
kleinste Stirnbreite; Mädchen haben, auf kleinste 
Stirnbreite bezogen, eine größere Jochbogenbreite als 
Knaben. 

41. Die Gesichtshöhe wächst mehr als die Kopfhöhe. 

42. Bis zum 13. Jahre haben die Mädchen die 
größere, nach diesem Jahre die kleinere Gesichtshöhe, 
verglichen mit der Ohrhöhe. 
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A manuel of anthropometry. 


I. 


Das Auge in der altmexikanischen Symbolik. 
Von H. Beyer, Mexiko. 


(Mit 27 Abbildungen.) 


Auf dem vierundsechzigsten Blatte des Kodex 
Mendoza ist die in Figur 1 wiedergegebene 
Zeichnung zweimal mit der erklärenden Bei- 
schrift aufgeführt: „Esta pintura con ojos signi- 
fica la noche“. Ebenso enthält die Hieroglyphe 
der Stadt Youallan (Fig. 2), „Ort der Nacht“, 
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Libro de Tributos 15. 


Kodex Borgia 58. 


sowie das Stück des Nachthimmels mit dem 
Halbmonde (Fig. 3) konventionell gezeichnete 
Augen. Es kann kaum ein Zweifel bestehen, 
daß die Augen hier Sterne symbolisieren sollen. 
— Die Auffassung der Augen als Sterne und 
vice versa findet sich übrigens auch bei uns in 
metaphorischen Redewendungen. 


Bezeichneten nun die Augen bei den Mexi- 
kanern Sterne, so werden wir sie an erster 
Stelle als Symbole bei nächtlichen Gottheiten 
erwarten müssen. In der Tat finden wir die 
Sternaugen in verschiedenen Variationen bei 
Tezcatlipoca, dem Repräsentanten des Sternen- 





dem Gotte des 
mexikanischen bzw. toltekischen Tierkreises. 
Fig. 4 gibt die in der hispanomexikanischen 
Bilderhandschrift der Biblioteca nazionale von 
Florenz verzeichnete Schulterdecke Tezcatlipocas 
wieder. Sie ist mit Augen besät und enthält 
Fig. 4. 
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Kodex Magliabecchi 3. 


in der Mitte ein animistisch aufgefaßtes Herz, 
das den Gott als den teyollocuani, den „Herz- 
fresser“, oder als Opfergottheit charakterisiert. 
Im Kodex Fejerväry-Mayer ist Tezcatlipoca !) 
mit Augen im Haarschopf dargestellt (Fig. 5). 
Wenn der Gott ein stilisiertes Auge als Brust- 
schmuck trägt, so soll sich das wahrscheinlich 
nur auf einen bestimmten Stern, nämlich den 
Polarstern, das Auge des Gottes selbst, beziehen. 


!) Daß es sich um den Gott Yayauhqui Tezeatlipoca, 
und nicht um Huitzilopochtli handelt, wie Herr Prof. 
Seler meint (Erläuterungen zum Kodex Fejerväry-Mayer, 
8.132), werde ich an anderer Stelle nachweisen. 


40 ll. Beyer, 


Daß das anauatl genannte Schmuckstück in der 
Tat nur einen Einzelstern versinnbildlicht, geht 
aus dem Umstande hervor, daß es auch von 
Tlauizealpantecutli getragen wird (Fig. 6), und 
dieser ist der Gott des Planeten Venus. 
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Kodex Vaticanus B 81. 


Kodex Fejérvary-Mayer 25. 


Im Kopfputze Quetzalcoatls, der Tierkreis- 
schlange, befindet sich ein Emblem (Fig. 7), das 
mit der Hieroglyphe Youallan 
(Fig. 2) nahezu identisch ist. Auf 
anderen Darstellungen hat der 
Gott nur ein von Dunkel umge- 
benes Auge oder ein weißes Kreuz. 
Dieses Kreuz ist nun zweifellos 
nichts weiter wie eine Stilisierung 
zweier gekreuzter Totenknochen. Daß diese 





. Kodex Maglia- 
becchi 61. 


Totengebeine an Stelle der Sternaugen treten 
können, liegt daran, daß die alten Mexikaner 
mit der Nacht den Begriff „Tod“ verbanden. 

Fig. 8. 





Kodex Dresden. Duran, Trat. 2, Lam. 5. 


So ist z. B. die Maya-Hieroglyphe der Nacht 
(Fig. 8) dem Tageszeichen eimi, „Tod“, sehr nahe 
verwandt und im Kodex Vienna enthält das 
Haus der Nacht einen Toten- bzw. Leichenkopf. 
Deshalb ist auch auf einer der Tafeln von Pater 
Durans „Historia de las Indias de la Nueva 
España“ der’ Mantel Tezcatlipocas mit Toten- 
schädeln und übereinander gelegten Totenknochen 
bemalt (Fig. 9). 

Die Nacht wurde wohl mit dem Tode in 
Beziehung gebracht, weil die Unterwelt, das 
Totenreich, die Eigenschaft der Finsternis mit 


der Nacht gemeinsam hat. — Natürlich finden 
wir auch bei Mictlantecutli, dem „Herrn des 
Totenlandes“, Augen als ihm zugehörige Sym- 





Kodex Borgia 70. 


bole angegeben (Fig. 10) und ebenso ist die 
Erde selbst (Fig. 11) von Augen umgeben. 
Fig. 11. 
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Kodex Nuttall 15. 


Ein anderer Gott, der von den Mexikanern 
ebenfalls als Dunkelheitswesen aufgefaßt und 
der den Sahagun -Materialien !) zufolge auch 
schwarz bemalt wurde, ist Tlaloc. Er verkörpert 
die dunklen Gewitterwolken und so wird das 
mexikanische Tageszeichen quiauitl, „Regen“ 
— der Kopf Tlalocs 
— bei den Maya 
durch den abbre- 
viierten Kopf der 
Ohreule, des Nacht- 
vogels, ersetzt. Auf 
Blatt 26 des Kodex 
Fejérvary - Mayer 
vertritt Tlaloc den 
Begriff „Dunkel, Fin- 
sternis“, der in der 
Parallelstelle (Kodex 
Borgia 18, unten) durch Abbilder der Erde, des 
Todesgottes und der Spinne und weiterhin 
(Kodex Fejérváry-Mayer 26, links) durch den 
Jaguar, das Tier des verschlingenden Dunkels, 
sowie (Kodex Borgia 18, oben) durch die Unter- 





Kodex Borgia 12. Nu 








1) Eduard Seler, Gesammelte Abhandlungen, 
II. Band, S. 442. 
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welt und die Mitternacht symbolisiert wird. 
Weil Tlaloe der dunkle ist, treten in seinem 
Kopfschmucke auch die Sternaugen und das von 
Dunkel umgebene Auge auf (Fig. 12). 

Der Westen ist die Region des Sonnen- 
unterganges, des Abends, der Nacht. Er wird 
deshalb durch die Sternaugen zutreffend cha- 
rakterisiert, mit denen beispielsweise die west- 
liche Seite des Nebenhofes eines Palastes von 


Fig. 13. 





Westseite des Nebenhofes eines Palastes von Mitla. 
Mitla bemalt ist (Fig. 13) und mit denen das 
Räuchergefäß des Westgottes auf Blatt 72 des 
Kodex Borgia ausgestattet ist. 


Fig. 14. Fig. 16. 


ke e 
Von einem Steinbild 
Tlaloc’s von Castillo de Teayo. 





Kodex Bologna 13. 
Fig. 15. 





Kodex Vaticanus B 64. Tonalamatl Aubin 7. 


Der Himmelsrichtung des Westens werden 
nun in den Bilderhandschriften die Vegatations- 
gottheiten zugeschrieben. Aus diesem Grunde 
hat Cinteotl, der Maisgott (Fig. 14), gleich 
Mictlantecutli (Fig. 10) Augen im Haar und 
Xochipilli, der „Blumenfürst“, das von Dunkel 
umgebene Auge, das wir bei Tlaloc fanden 
(Fig. 12). 

Dieses Dunkelheitsauge findet sich weiterhin 
noch bei Tepeyollotli und Xolotl. Tepeyollotli ist, 
wie sein Name „Herz der Berge“ besagt, ein 
Erdgott!). Xolotl dagegen ist der hundge- 
staltige Gott des Westens, eine Personifikation 
2) Als Dunkelheitswesen soll demnach der Jaguar, 
das Abbild Tepeyollotlis, auf Blatt 87 des Kodex Vati- 
canus B durch die Augen, mit denen er besetzt ist, 


gekennzeichnet werden. 
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der letzten Konstellation des altmexikanischen 
Zodiaks!). Dieser Xolotl wird ferner mit 
einem eigentümlichen Nasenschmuck abgebildet 
(Fig. 15), den auch Xochipilli (Kodex Borgia 26), 
Tepeyollotli, Huitzilopochtli und Chantico tragen. 
Auf Blatt 40 des Kodex Vat. B. hat der Xochi- 
pilli-Cinteotl dieses Emblem vorn am Kopf- 
schmuck. In etwas abweichender Form finden 
wir es bei Tlaloc (Fig. 16) und der Maisgöttin 
des Tales von Mexiko (Fig. 17). Es ist ohne 
Zweifel eine konventionelle Wiedergabe der 
Umrisse der Endkonstellation des Tierkreises, 


Fig. 18. 
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des sogenannten 
„Kalendersteins“. 


Kodex Bologna 12. 


des Sternbildes itzeuintli, „Hund“, und soll den 
Westen, das Dunkel, versinnbildlichen 2). Im 
Rahmen des oben Gesagten liegt nun wieder 
der Fall, daß das weiße Kreuz bei Xolotl bzw. 
Nanauatzin das Dunkelheitsauge und Nasen- 
emblem ersetzen kann (Kodex Borgia 10). 
Wie die letzte, so hat natiirlich auch die 
erste Konstellation die besondere Aufmerksam- 
keit der alten Priestergelehrten gefunden. Und 
so sehen wir denn die Form des ersten Stern- 
bildes in dem Horn des Quetzaleoatls (Fig. 18) 
und seines Pendants, des Xiuhcoatls (Fig. 19) 
besonders hervorgehoben. Dieselbe Konstellation 
gibt das Vorbild für den Hut Itztlacoliuhquis 
(Fig. 20) und den Krummstab verwandter 


Götter ab. 
Durch die Ideenverbindung mit der Nacht 


sind die Sternaugen direkt zu Vertretern des 





') Vgl. dazu meinen Aufsatz: The symbolic meaning 
of the dog in Mexican mythology. American Anthro- 
pologist, Bd. 10, S. 419 bis 422. 

*) Wenn Herr Seler (Ges. Abh. III, 434) glaubt, 
daß das symbolische Trachtstück den Gott als „Herrn 
der Jahre“ bezeichne, so ist dazu zu bemerken, daß 
diese Erklärung zwar bei Tlaloc anwendbar ist, bei der 
Chalchiutlicue und der Maisgöttin aber versagt. 
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Begriffes „Dunkel“ geworden. Sie haben aber 
ihre ursprüngliche Bedeutung als Symbole der 
Sterne, und damit des Lichtes, des Glanzes, des 
Funkelns, des Leuchtens keineswegs gänzlich 
verloren. 

Das Auge bezeichnet z.B. in den Figuren 
21 bis 25 Licht oder Feuer. In Fig. 21 bildet 
es das Zentrum eines stilisierten Schmetterlings 


von einer Schulterdecke; der Schmetterling ist - 


aber in den bildljchen Darstellungen der Mexi- 
kaner ein häufig vorkommendes Symbol der 
Flamme. Das Tageszeichen olin (Fig. 22) wird 
direkt als Hieroglyphe der Sonne gebraucht und 





Kodex Magliabecchi. Kodex Bonbonicus 14. 


so kann sich das Auge hier nur auf das Sonnen- 
licht beziehen. Dasselbe muß bei Fig. 23 der 
Fall sein, denn der gelben Feuerschlange ent- 
spricht im Kodex Borgia 49 
der Gott des Siidens, d. i. 
der Tages- oder Sounengott. 
Wenn auch beim blauen 
Himmel Augen angegeben 
werden (Fig. 24), so sollen 
sie entweder ebenfalls das 
Sonnenlicht wiedergeben 
oder dasFlimmern und Leuch- 
ten des hellen Tageshimmels 
bezeichnen. Fig. 25 repro- 
duziert den Schwanz eines 
Skorpions, des Tieres des 
Feuergottes; es werden also auch hier Auge 
und Steinmesser die Feuernatur des Tieres 
andeuten. — In den Bilderschriften werden 
zum Ausdrucke des Begriffes „Leben“ eine 
ganze Reihe von Symbolen verwendet, wozu 
auch das Feuer bzw. die Flamme gehört. An 
einer Stelle (Kodex Vat. B 38) zieht der Gott 
Xochipilli einem Menschlein einen wulstigen 





Kodex 
Fejerväry-Mayer 41. 


Streifen aus dem Leibe (Fig. 26), der am ent- 

sprechenden Orte des Kodex Fejerväry - Mayer 

ganz das Aussehen eines Flammengebildes, einer 

Feuerschlange, hat. Die Augen bezeichnen 

wohl auch hier den Streifen als Feuer im 
Fig. 24. 
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Kodex Borgia 23. 


Sinne von „Leben“, denn die Darstellung soll 
das Opfer, das Nehmen des’ Lebens, veran- 
schaulichen. Dann finden sich im Kodex Bo- 


logna (Blatt 1) und Vaticanus B (Blatt 1) zwei 
mit Augen besetzte Blutschlangen, die an der 
korrespondierenden Stelle des Borgia (Blatt 1) 

Fig. 25. 





Kodex Vienna 4. 


Kodex Vaticanus B 38. 


Flammen aus den Nüstern blasen. Aus dem- 
selben Gedankengange heraus erklärt es sich 
auch, daß einem geköpften Menschen (Kodex 
Bologna 3) ein Auge aus der Halswunde schießt 
und daß Kodex Vaticanus B 41 der Todesgöttin 
ein ähnlicher wurstartiger Streifen wie in Fig. 26 
aus dem Munde gezogen wird, für den in der 
Parallele (Kodex Borgia 16) Blut und Herz stehen. 

Bei der Fig. 27 sollen die Augen, mit denen 
der chalchiuitl umgeben ist, zweifellos das Fun- 
keln und Leuchten des Edelsteines ausdrücken. 


II. 


Über die Normalgestalt des Menschen. 
Von Dr. C. H. Stratz, den Haag. 
(Mit 6 Abbildungen im Text.) 


Schon lange haben Künstler und künstle- 
rische Anatomen die menschliche Normalgestalt 
zu bestimmen gesucht und dafür die verschie- 
denartigsten Proportionssysteme ausgedacht. 

Das Verdienst, die Normalfigur auch für 
wissenschaftliche Zwecke zu verwerten, kommt 
Gustav Fritsch zu, der die vom Anatomen 
Carus und dem Maler Schmidt gegebene 
Konstruktion mit der Wirbelsäule als Grund- 
maß wieder aufnahm und wissenschaftlich fest- 
legte. 

Neben dem Fritschschen Wirbelsäulen- 
kanon hat die alte Einteilung nach Kopfhöhen, 
besonders durch Richer befürwortet, sich er- 
halten. 

Seit Jahren habe ich nach beiden Methoden 
zahlreiche Messungen vorgenommen und dabei 
gefunden, daß sich aus der Verbindung dieser 
beiden Systeme sehr wertvolle Ergebnisse zur 
Bestimmung der menschlichen Gestalt in ihren 
verschiedenen Erscheinungsformen erzielen lassen. 

Beide Systeme ergänzen sich und füllen 
gegenseitig ihre Lücken aus. 

Da der Fritschsche Kanon, für den ich 
zuerst warm eingetreten bin, jetzt auch allge- 
meiner anerkannt wird und unter anderen auch 
von Buschan!) in seiner viel verbreiteten Men- 
schenkunde in nicht ganz richtiger Weise be- 
bandelt wird, so halte ich es für nötig, auf die 
ursprüngliche Darstellung von Fritsch und 
mir (die letztere ist von Buschan, der Buch- 
stabenbezeichnung nach zu urteilen, seinen Be- 
trachtungen zugrunde gelegt) zurückzukommen. 


!) Buschan, Menschenkunde 1909. Strecker & 
Schröder. e 


Außerdem aber schien es mir wichtig, die 
Beziehungen zwischen dem Wirbelsäulenkanon 
und dem Kopfhöhenkanon genauer zu unter- 
suchen, wodurch sich manche neue Gesichts- 
punkte ergeben. 

Vorausschicken möchte ich, daß es mir bei 
meinen zahlreichen Messungen aufgefallen ist, 
daß die Konstruktion von Fritsch bei allen 
wohlgebauten Individuen von 7%, Kopfhöhen 
auf den Millimeter genau stimmte, während 
sich bei Figuren von abweichender Kopfhöhe 
stets kleinere oder größere Differenzen er- 
gaben !). 

Dieser Umstand war es, der mich zu stets 
erneuten eingehenden Prüfungen veranlaßte. 

Der Kanon von Fritsch (Fig.1) hat als 
Grundmaß die Wirbelsäule ab, gemessen vom 
unteren Nasenstachel bis zum Oberrand der 
Symphyse?). Dieses Maß wird in vier gleiche 
Untermoduli geteilt, so daß streng genommen 
ı/, der Wirbelsäule das eigentliche Grundmaß 
der Konstruktion abgibt. Nach oben fügt man 
IL =ac an und erhält den Scheitelpunkt; 
nach dem ersten Viertel bei e trägt man nach 
rechts und links je !/, ab und erhält den Ab- 
stand der Schultergelenke ss,; am letzten 
Viertel, bei b, trägt man je ein halbes Viertel 
nach rechts und links ab und erhält so den 
Abstand der Hüftgelenke HAH.. 

Verbindet man nun die gegenüberliegenden 


Schultern und Hüftgelenke, so kreuzen sich 
diese Linien im Nabel (N). 
1) Vgl. Die Schönheit d. weibl. Körpers. 20. Aufl. 


*) Fritsch, Die Gestalt des Menschen 1900. 
Paul Neff. 
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Zieht man die Verbindungslinie zwischer. 
Schultergelenken und oberem Ende der Wirbil- 
säule (Nasenstachel a) aus, und fällt vom 
Scheitel aus Senkrechte, so erhält man die 
Schädelbreite dd’, die ebenfalls !;, Wirbel- 
säule beträgt. 

Legt man durch e eine Parallele zu Sa, so 
gibt der Schnittpunkt mit SH, die Höhe der 


Fig. 1. 





Brustwarze B an, ebenso B, auf der anderen 
Seite. Verbindet man die Brustwarze B mit 
dem Hüftgelenk H und verlängert diese Linie, 
so erhält man die Beinachse; auf derselben 
entspricht die Länge des Oberschenkels HK 
dem Abstand der Hüftgelenke von der gegen- 
überliegenden Brustwarze (H B,), die Länge des 
Unterschenkels KF dem Abstand der Hüft- 
gelenke von der Brustwarze der gleichen Seite H S. 

Um die Fußhöhe zu finden, verbindet 
Fritsch die Brustwarze der linken Seite (B,) 
mit dem gegenüberliegenden Schultergelenk (S). 
Dadurch wird die Hilfslinie eB in zwei Teile 
geschnitten, von denen der obere ey = der 
Fußhöhe, der untere y B der Fußbreite 
am Zehenansatz ist. 


Zu dem gleichen Ergebnis gelangte ich, 
indem ich an der Mittellinie noch 5!/ Unter- 
moduli nach unten abtrug und damit zugleich 
die Gesamtkörperhöhe ch bestimmte. 

Die genaue Übereinstimmung beider Maße 
ist aus der Zeichnung ohne weiteres ersicht- 
lich 2). Trägt man von der Schulter die Länge 
bis zur gegenüberliegenden Brustwarze (SB,) 
ab, so erhält man die Länge des Oberarmes 
(SE). Der Abstand der Brustwarze vom Nabel 
BN, im Ellbogen abgetragen, entspricht der 
Länge des Unterarmes EM, der Abstand 
vom Nabel zum Hüftgelenk (NH) der Länge 
der Hand MP. 

Es lassen sich somit nach der Konstruktion 
von Fritsch sämtliche wichtigen Gelenke, Brust- 
warzen, Nabelhöhe, Scheitelhöhe und Schädel- 
breite, und mit der von mir angegebenen Modi- 
tikation auch die Körperhöhe bestimmen. 

Der einzige Mangel des Kanons war bisher, daß 
nicht auch die Kopfhöhe sich konstruieren ließ. 

Da nun aber der Kopf, wie zahlreiche 
Messungen ergaben, aus vier gleichen Teilen: 
Scheitel bis Haargrenze, Haargrenze bis Nasen- 
wurzel, Nasenwurzel bis Nasenstachel, und 
Nasenstachel bis Kinn, besteht, so braucht man 
nur ein Drittel der Entfernung des Nasen- 
stachels bis zum Scheitel (1/3 ac) = 1 Unter- 
modulus nach unten ab- 
zutragen, um die Kopf- 
höhe cr zu bestimmen. 

Der Kopfumriß setzt 
sich demnach aus zwei 
Kreisen zusammen, deren 
oberer einen Untermmodu- 
lus zum Durchmesser hat, 
während der untere um ein Drittel kleiner ist. 

Der größeren Deutlichkeit wegen habe ich 
diese Konstruktion des Kopfes in doppelter 
Größe daneben gezeichnet (Fig. 1a). 

Außerdem läßt sich nun auch die Lage der 
Augen bestimmen, da der Pupillarabstand (die 
Seggelsche Grundlinie?) genau in der Mitte 





Gesichtshöhe 


1) Hier ist zu bemerken, daß in der von Buschan 
gegebenen Rauschschen Zeichnung der Unterschenkel 
zu lang, nämlich ebenso lang wie der Oberschenkel 
ist, und der Fuß zu hoch. Die Konstruktion ist somit 
willkürlich und keine richtige Wiedergabe des Fritsch- 
schen Kanon». 

*) Arch. f. Anthrop. 1903,.8. 1. 
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zwischen Kinn und Scheitel, also in der Höhe 
eines halben Kopfes liegt. Bei weiterer Ver- 
gleichung ergibt sich endlich auch — worauf 
ich früher bereits aufmerksam machte, daß die 
Kopfhöhe nach der Konstruktion genau dem 
Abstand der Brustwarzen BB, entspricht, 
eine Tatsache, die den Künstlern schon lange 
als bekannt galt. 

Mit dieser Bestimmung der Kopfhöhe ist 
jetzt aber auch eine direkte mathematische Ver- 
gleichung des Fritschschen Kanons mit dem 
Kopfhöhenkanon ermöglicht. 

Ich habe neben der Wirbelsäulenskala auf 
der Figur die Kopfhöhenskala eingetragen, und 
nun zeigt sich, daß der Fritschsche Kanon 
genau mit 73/, Kopfhöhen aufgeht. Es ist also 
hiermit die empirisch gefundene Wahrnehmung 
nachträglich durch die Konstruktion bestätigt. 

Endlich ist noch zu bemerken, daß der 
Untermodulus von Fritsch zugleich auch 
einer Gesichtslänge entspricht, von denen die 
Gesamthöhe nicht 10, sowie alte Kanons an- 
nahmen, sondern 10!/, enthält. 

Die Fritschsche Rumpfkonstruktion, die 
empirisch gefunden ist, wäre ebenso wie der 
goldene Schnitt von Zeising und viele andere 
Schlüssel eine geistreiche Spielerei geblieben, 
wenn nicht durch zahlreiche Kontrollmessungen 
von Fritsch selbst, von J. R. Koch !), mir u. a. das 
Übereinstimmen der Maße bestätigt worden wäre. 

Mit dem Fritschschen Kanon ist die 
Normalfigur des Mannes von 73/, Kopf- 
höhen gegeben — und da der Mann von 
78/, Kopfhéhen nach den Untersuchungen von 
v. Lange?) u. a. die am häufigsten vorkom- 
mende : Form des Europäers ist, so ist der 
Kanon von Fritsch zugleich ein Maßstab, 
nach dem sich die normale Gestaltung be- 
stimmen läßt. | 

Der Kanon von Fritsch mit seinen 73/, Kopf- 
höhen nimmt die Mitte ein zwischen dem Type 
moyen von 7!/ und dem Type heroique von 
8 Kopfhöhen von Richer. 

Der Type moyen von 7!/, Kopfhöhen ent- 
spricht dem Durchschnitt, der Kanon von 
Fritsch mit 73/, der Norm und der Type 
heroique der Idealgestalt, wie sie nur als 





') Die Papuas von Neuguinea 1908. 
*) Jahrb. f. Kinderheilkde 1903, Marz. 


höchster Ausdruck der heutigen menschlichen 
Entwickelung sich findet. 

Richer leitet seinen Achtkopfhöhenkanon aus 
dem Type moyen ab, und kommt dabei zu 
dem Ergebnis, daß die Verhältnisse der Arme 
und des Oberkérpers die gleichen sind, und 
nur der untere Teil des Rumpfes und die Beine 
an Länge zunehmen. 

Zu dem gleichen Ergebnis bin ich auf Grund 
zahlreicher Messungen auch gekommen; jedoch 
weichen meine Messungen zugunsten des 
Fritschschen Prinzips von denen Richers ab. 

Wenn man nämlich die Gliedmaßenteile be- 
stimmt, so findet sich zunächst, daß der Ober- 
schenkel stets gleich lang ist wie Unter- 
schenkel und Fuß zusammen, und daß die 
Fußhöhe zum Unterschenkel in dem Ver- 
hältnis von etwa 1:5 steht; die Verhält- 
nisse bleiben dieselben 6:5:1, ob das Bein 
kurz oder lang ist. | 

Das Verhältnis von Oberarm, Unterarm 
und Hand ist 10:8:6 oder 5:4:3, wenn man 
bis zum Oberrand des Humeruskopfes und nicht, 
wie Richer, bis zum Acromion mißt. Danach 
ist auch die konstante Länge des Armes 
= 3!/, Kopfhéhen statt 3!/,, wieRicher angibt. 

Diese Unterschiede fallen aber nicht der 
Konstruktion zur Last, die auch bei Richer 
anatomisch genau ist, sondern seinem Bestreben 
möglichst runde Zahlen zum Gebrauch für 
Künstler zu schaffen. 

Es entspricht unserem naturwissenschaft- 
lichen Gefühl, daß die Teile der Gliedmaßen 
um so kürzer werden, je weiter sie sich von 
der Mittellinie entfernen; und wenn das Ver- 
hältnis der oberen Extremität 5:4:3 noch ver- 
ständlicher erscheint, als das der unteren 6:5:1, 
so darf man nicht vergessen, daß dabei der 
Fuß in Winkelstellung gemessen ist. Die Länge 
des Fußes vom Gelenk aus, der Vorfuß, ist etwa 
halb so groß wie die Tibia, wonach sich das 
Verhältnis auf 6:5:2,5 stellen würde. 

Daß die Arme gleich groß bleiben, auch 
wenn die Kopfhöhenzahl mit der Länge der Beine 
wächst, geht auch aus der vielfach bestätigten 
Beobachtung Richers hervor, daß bei kleinen 
Gestalten mit weniger Kopfhöhen die Spann- 
weite größer ist als die Körperhöhe, bei 8 Kopf- 
höhen aber gleich groß wird. 
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Fig. 2. Fig. 3 ist nach einem Mann von 75/, Kopf- 
höhen konstruiert. Die Beine sind nur um 
1/, Untermodulus zu kurz, die Kérpermitte 
steht um !/,, Untermodulus tiefer als die Hüft- 
gelenkverbindung. 

In Fig. 4 ist ein Mann von 73/, Kopf- 
höhen abgebildet, der den Kanon von 
Fritsch bis in alle kleinsten Einzel- 
heiten deckt, die typische Normal- 
gestalt. Mit dem Richerschen Type moyen 
und meinen Figuren 2 und 3 verglichen, macht 
diese Gestalt einen entschieden gefälligeren 
und harmonischeren Eindruck, der am leben- 
den Menschen noch ausgesprochener wirkt 
als in der zeichnerischen Wiedergabe. 

Rechnet man die Kopfhöhe im Durch- 
schnitt auf 22,5cm!), so würde dieser Mann 
173,5 cm hoch sein, also auch die normale 
| Höhe haben, welche nach von Lange 410000 

k von einer Million Männern erreichen. 
Eh | Si Die Verhältnisse dieser Normalfigur lassen 
WE (Saas sich sowohl nach dem einen Grundmaß, !/, Mo- 
eT RT ea dulus = Gesichtslange, als nach dem anderen, 
se a der Kopfhöhe, leicht berechnen. Bei der 

Zunächst läßt sich also feststellen, daß Fig. 3. 
der Fritschsche Kanon bei sämtlichen nor- 
malen Variationen für den Oberkörper 
stimmt, und nur in der Anwendung auf die | A 
unteren Gliedmaßen gewissen Beschränkungen e 
unterworfen werden muß. 

Ich habe nach wiederholten Messungen 
an Lebenden eine Reihe von Gestalten nach 
Wirbelsäule und Kopfhöhen berechnet. Fig. 2 
zeigt einen Mann von 7!/, Kopfhöhen, der 
dem Type moyen von Richer gleicht und 
somit die unterste Grenze normaler Bildung 
darstellt. 
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ordentlich häufig vor und entsprechen dem Be 
Durchschnitt. 1) Vgl. Stratz, Naturgeschichte, 5. 205. 
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Umsetzung in Zahlen hat man aber, um grobe 
Fehler zu vermeiden, darauf: zu achten, daß 
man möglichst große Grundmaße nimmt und 
sich nicht zu viel in halbe, drittel und viertel 
Untermoduli verliert’). 

Danach ist: 


/, Kopfhihe = Y, Unterm. 
Gesamthöhe . — 7°/, Kopfhöhen = 10'/, Unterm. 
Beinlänge . . == 6 ez A x 
Armlänge . =, = SS A e 
Rumpflänge : . v2 = 3% A = 4 e 
Bchultergelenkbreite — 1'/, K Se: > 
Brustwarzenabstand = 1 $ Ss E > 
Hüftgelenkbreite. . = 24, = SS. 3 e 
Brustbeinlänge = ; =) > 


Die einzelnen Abschnitte der Gliedmaßen 
lassen sich nicht genau nach Grundmaßen be- 
stimmen. Am Arme entsprechen 5 + 4 + 3 
(— 12) Teile 13/, Kopfhöhen — 13/, Unter- 
moduli; am Bein 6 + 5 + 1 (12) Teile 16/, Kopf- 
héhen = 16/, Untermoduli. Der Mann von 
73/, Kopfhöhen entspricht bei normaler Ent- 
wickelung genau der Konstruktion von Fritsch 
und ist somit der alleinberechtigte Vertreter 
der Fritschschen Normalgestalt. 

Aus den obigen Konstruktionen kann man 
schließen, daß bei einer Gestalt von 8 Kopf- 
höhen die Beine, nach Fritsch gemessen, zu 
lang sind. Dies ist auch in der Tat der Fall. 
Die in Fig. 4 unten angefügte gebrochene Linie 
gibt die Länge für 8 Kopfhöhen und steht 
1/, Untermodulus zu tief. 

So oft ich eine Achtkopfhöhenfigur nach 
Fritsch bestimmen wollte, fand ich stets eine 
leichte Überlänge der Beine, oder, wenn ich 
die unterste Grundlinie in die Mitte der Hüft- 
gelenke statt an den oberen Gelenkrand legte, 
einen zu niedrigen Stand des Scheitels. Die 
Länge der Arme dagegen traf immer mit dem 
Kanon überein. 

Damit stimmt die Beobachtung von Richer, 
daß bei der Achtkopfhöhengestalt nur die Beine 
länger sind. 


1) Diesen grundsätzlichen Fehler hat die Berech- 
nung nach Rausch, welche Buschan ihm eigentüm- 
licherweise als „großes Verdienst“ anrechnet. Rausch 
berechnet nach dem Untermodulus = x, mit Vorliebe 
aber nach dem Maß y, das dem hypothetischen Ab- 
stand Nasenstachel bis unterem Kinnrand entspricht. 
Die Körperhöhe soll 28 y zu 6cm = 168,0cm be- 
tragen. Bei einem individuell stärker entwickelten 
Kinn von 7cm, wie ich es häufig gesehen habe, müßte 
die Körperhöhe =.196 cm sein! 


Die Gestalt von 8 Kopfhöhen ist von jeher, 
namentlich seit der Renaissance, von den Künst- 
lern als die Idealgestalt des Menschen betrachtet 
worden; sie findet sich auch im Leben häufig 
genug, und zwar verbunden mit einer Körper- 
größe von 175 bis 180 und mehr Centimetern. 
Nach v. Lange erreichen von einer Million 


Kopfhöhe 


Wirbelsäulenhöhe — 
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Männern 295000 diesen höheren Grad der Ent- 
wickelung. 

In Fig. 5 habe ich einen Mann von 8 Kopf- 
höhen nach lebenden Vorbildern konstruiert. 
Der Oberkörper entspricht dem Kanon von 
Fritsch. Für den Unterkörper wurde die 
ganze Länge des Beines in zwei Hälften ge- 
teilt, von der unteren ein Sechstel für die 
Fußhöhe abgenommen, so daß die drei Ab- 
schnitte des Beines 6:5:1 unter sich in aus- 
geglichenem Verhältnis stehen. 


Entsprechend den längeren Beinen rückt 
die Körpermitte tiefer, aber auch der Nabel 
steht, wie zahlreiche Nachprüfungen ergeben 
haben, nicht mehr in, sondern unter der Schnitt- 
linie der dritten Kopfhöhe. 
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Ist der Körper in dieser Weise konstruiert, | höhe abmessen und durch diese und den Schnitt- 


so ergeben sich hierfür folgende Gleichungen 
in Kopfhöhen, welche sich leicht in Unter- 


Fig. 5. 





moduli = Gesichtshöhen = ?/, Kopfhöhen um- 
setzen lassen. 
Für den Kanon von 8 Kopfhöhen ist: 


Gesamthöhe = 8 Kopfhöhen = 10°), Untermoduli 
Beinlänge = 4'/, à == Ri e 
Armlange = 3V, e E A e 
Rumpflinge = 3'/, á =s e 


Am Arme entsprechen wieder 5 +4 -+3 
(= 12) Teile 13/, Kopfhöhen, am Bein 6 +5 +1 
(= 12) Teile 17/, Kopfhéhen. 

Die Länge beider Arme (2 x 31/,—= 61/, Kopf- 
höhen) gibt mit dem Abstand der Schulter- 
gelenke (1!/, Kopfhöhen) eine Spannweite von 
8 Kopfhöhen, welche demnach der Körperhöhe 
gleich ist. 

Die Konstruktion dieses Kanons gestaltet 
sich noch einfacher als die von Fritsch. Hat 
man erst die Körperachse in acht gleiche 
Teile geteilt und den Kopf in gleicher Weise, 
wie in Fig. la angegeben ist, festgelegt, so 
kann man am unteren Rande der zweiten Kopf- 
höhe den Brustwarzenabstand — einer Kopf- 


punkt der dritten Kopfhöhe mit der Rumpf- 
achse die Diagonale ziehen, auf der eine halbe 
Kopfhöhe höher eine Querlinie in die Schulter- 
gelenke trifft, und 3/, Kopfhöhen (= 1 Ge- 
sichtslänge) tiefer in die Hüftgelenke; die 
Beinachse wird halbiert, am unteren Teil ein 
Sechstel für den Fuß abgetragen. Alle anderen 
Meßpunkte ergeben sich aus dieser Konstruk- 
tion von selbst. 

Diesem Achtkopfhöhenkanon entspricht ziem- 
lich genau der Richersche und der von Lio- 
nardoda Vinei, während alle übrigen (Langer, 
Dürer, Geyer u. a.) die Unterschenkel zu lang 
nehmen; er entspricht aber auch, wie gesagt, 
zahlreichen gutgebauten Exemplaren lebender 
Menschen. 


Der Kanon des Weibes ist weder von 


Richer noch von Fritsch beriicksichtigt worden. 
Fig. 6. 





Da ich darüber a. a. O.!) bereits ausführlich ge- 
sprochen habe, so kann ich mich hier mit dem 
Hinweis begnügen, daß dieHöhenverhältnisse 


') Die Schönheit d. weibl. Körpers. 
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des gutgebauten Weibes den Höhenverhält- 
nissen des Mannes entsprechen. 

In den Breitenmaßen dagegen macht sich 
ein deutlicher Geschlechtsunterschied bemerkbar. 

Dieser Unterschied besteht darin, daß die 
Hüftgelenkbreite größer, bzw. die Schulter- 
gelenkbreite kleiner ist als beim Manne. Die 
Verbindungslinien fallen darum nicht in die 
Brustwarzen, sondern innerhalb derselben. Bei 
der Konstruktion kann man zunächst nach dem 
gleichen Schema vorgehen, wie beim Manne; 
nach Bestimmung der Gelenkpunkte aber muß 
die Schultergelenkbreite entsprechend verkürzt 
werden. 

In Fig. 6 habe ich den Kanon für das Weib 
nach den Durchschnittsmaßen konstruiert, welche 
ich bei 12 gut entwickelten Frauen von über 
170cm Körpergröße von 8 Kopfhöhen gemessen 
babe. 

Die gebrochenen Linien des Rumpfdiagramms 
entsprechen den männlichen, die ausgezogenen 
den abgeleiteten weiblichen Verhältnissen. Die 
Körpermitte fällt beim Weibe von 8 Kopf- 
höhen dicht über den oberen Rand der Scham- 
spalte. 

Trägt man von der Körperachse je eine 
halbe Kopfhöhe rechts und links ab, so fallen 
diese Linien mit der Brustwarze und dem 
äußeren Rand der Knie zusammen, und zwar 
beim Mann ebenso wie beim Weib. 

Von den horizontal gelegten halben Kopf- 
höhenlinien trifft die erste die Segellsche 
Pupillarachse, die zweite die Schultergelenk- 
höhe. Der Abstand der Brustwarzen ist auch 
beim Weibe gleich der Kopfhöhe und steht 
eine Kopfhöhe tiefer als das Kinn. 

Ebenso wie beim Manne, ist aber der Nabel 
etwas tiefer gerückt als die dritte Kopfhöhe, mit 
der er beim Fritschschen Kanon zusammenfällt. 


Archiv für Authrupolugie. N. F. Bd. X. 


Mit dem Fritschschen Kanon hat mein 
Achtkopfhéhenkanon die Konstruktion des 
Rumpfdiagramms gemein; jedoch werden 
hiervon nur die oberen GliedmaBen abgeleitet, 
während die unteren durch Halbierung und 
Sechsteilung der Beinachse gefunden werden. 

Das Linearschema der Figur ist das 
gleiche wie bei Fritsch, jedoch fallen alle 
schrägen Hilfslinien zwischen Schulter, Nasen- 
stachel, Scheitel, Kopfbreite und Brustwarzen 
weg, da sie sich aus dem Kopfhöhennetz von 
selbst ergeben. 

Neben dem Fritschschen Kanon von 
73/, Kopfhöhe halte ich den Achtkopfhöhen- 
kanon für einen, höheren Anforderungen an 
Körperbildung genügenden Maßstab. 

Wie Fritsch und ich bewiesen haben, 
lassen sich nach diesem Maßstab alle Abwei- 
chungen der Körperform innerhalb der weißen 
Rasse, sowie alle Unterschiede zwischen dieser 
und den anderen Rassen in augenfälliger Ge- 
nauigkeit bestimmen. Dies gilt aber nur für 
die Erwachsenen. Im Wachstum ändern sich 
die Proportionen zwischen den einzelnen Körper- 
teilen so vielfach, daß eine direkte Verglei- 
chung mit dem Kanon zwar stets Abweichun- 
gen, aber keine direkten Vergleichungsmomente 
gibt. 

Ich sah mich deshalb gezwungen, für jede 
Wachstumsstufe einen besonderen Kanon nach 
Kopfhöhen zu konstruieren, bei dem sich die 
Fritschsche Methode nicht verwerten ließ). 

Daß auch diese Bestimmungen zu anthro- 
pologischen vergleichenden Studien geeignet 
sind, hat mir vor kurzem die interessante 
Arbeit von Reche?) aufs neue bestätigt. 


!) Vgl. dieses Archiv, Bd. VIII, Heft 4. 
®) Korrespondenzbl. d. deutsch. Ges. f. Anthropol., 
XLI. Jahrg., Nr.7, 1910. 


IV. 


Über den Wert der Indexklassifikationen. 


Von Stanislaw Poniatowski, Warschau. 
Aus dem anthropologischen Institut der Universität Zürich. 
Mit einer Abbildung. 


Einleitung. 


Um eine morphologische Gruppe in bezug. 


auf ein meßbares Merkmal zu charakterisieren, 
benützt die Mehrzahl der Anthropologen haupt- 
sächlich den Mittelwert und die Indexklassi- 
fikationen. Es wäre überflüssig zu beweisen, 
daß dieses Verfahren den gegenwärtigen wissen- 
schaftlichen Forderungen durchaus nicht ent- 
spricht, da wir jede morphologische Gruppe 
nur mit Hilfe exakter statistisch-biometrischer 
Methoden scharf und genau charakterisieren 
können und müssen. Die Einführung und 
immer häufigere Anwendung der statistisch- 
biometrischen Methoden in der Anthropologie 
macht es notwendig, sich über den Wert der 
oben erwähnten Methode der Gruppencharakte- 
risierung zu orientieren. Die Mittelwerte werden 
bekanntlich als einige der wichtigsten Gruppen- 
charakteristika auch in biometrischen Methoden 
stets berücksichtigt. Die Indexklassifikationen 
treten dagegen immer mehr zurück und es ist 
vielleicht die Zeit gekommen, die Frage auf- 
zuwerfen, ob dieselben heute überhaupt noch 
irgend einen Wert haben können. Diese Frage 
zu beantworten ist gerade die Aufgabe vor- 
liegender Arbeit. 


I. Geschichte der Indexklassifikationen. 


Den ersten Index und zwar den Längen- 
Breitenindex des Schädels hat Anders Retzius 
im Jahre 1842 in die Anthropologie eingeführt. 
Auf Grund einiger Schädelmerkıinale, unter 
welchen das Verhältnis der Schädelbreite zur 
Schädellänge das wichtigste war, hat Retzius 
alle Menschenrassen in zwei „Gentes“, „dolicho- 
cephalae* und „brachycephalae*, zusammen- 
zustellen versucht. Man muß von vornherein 


stark betonen, daß diese Termini bei Retzius 
nicht bloß verschiedene Indices, sondern zwei 
voneinander in mehreren Merkmalen morpho- 
logisch verschiedene Typen bezeichnen. Gerade 
deshalb ist es für Retzius nicht notwendig 
gewesen, zwischen den Dolichokephalen und 
Brachykephalen innerhalb eines einzigen Merk- 
mals und zwar des Längen-Breitenindex, eine 
scharfe Grenze zu ziehen. Auf eine Anfrage 
von Duvernoy antwortet Retzius folgender- 
maßen (1864, S. 118): „Vous me demandez les 
caractères distinctifs entre la forme brachy- 
c&phale et dolichocéphale! Je ne veux pas 
encore determiner quelques mesures fixes pour 
les distinguer; mais à l’ordinaire !), le diamétre 
longitudinal des dolichocéphales surpasse la 
largeur d’environ 1/,, tandis que chez les brachy- 


céphales, cette différence varie entre '/, — 1/,. 
— Mais les caracteres les plus distinctifs 2) 
sont: ..... 3),4 


Neben dem Hirnschädel hat Retzius in 
seiner Einteilung der Menschenrassen auch dem 
Gesichtsprofil eine wichtige Rolle zugeschrieben, 
was uns hier aber weniger interessiert. Die 
Retziussche Einteilung bedeutete in der Rassen- 
anthropologie einen wirklichen Fortschritt dank 
der Einfachheit und konsequenten Durchführung 
der rein morphologischen Klassifikationsprin- 
zipien. Sie ist in kurzer Zeit fast von allen 
damaligen Anatomen, Anthropologen und Ethno- 
logen angenommen, und die Termini „dolicho- 


!) Retzius sagt nur „à l’ordinaire“, also: nicht 
immer! 

*) Von Retzius selbst gesperrt. 

*) Hier folgt die parallele Aufzählung der Unter- ` 
schiede zwischen den Dolichokephalen und Brachy- 
kephalen in bezug auf Occipitale, Parietale, Schädel- 
höhe usw. 
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kephal* und „brachykephal“ haben allgemeine 
Benutzung gefunden. Leider hat die etymolo- 
gische Bedeutung dieser Termini immer mehr 
ihre ursprüngliche morphologische Bedeutung 
zurückgedrängt, so daß man diese Termini all- 
mählich nur der Norma verticalis des Schädels 
und schließlich nur dem für diese Norma 
charakteristischen Längen - Breitenindex 
schreiben begonnen hat. 

Die Beschränkung der Termini „dolicho-* 
und „brachykephal® auf ein einziges Merkmal 
hat zur Notwendigkeit gehabt, eine scharfe 
Grenze zwischen denselben zu ziehen, und die 
große Variationsbreite des Längen-Breitenindex 
hat die Vermehrung der Indexklassen und 
-termini hervorgerufen. Im Jahre 1861 fügt 
Broca zu den Retziusschen Termini einen 
dritten Terminus „mesaticephalique“ hinzu, und 
allmählich wächst die Zahl der Klassen des 
Längen-Breitenindex bis auf BIL Dabei sind 
die Größen der einzelnen Indexklassen und die 
Grenzen zwischen denselben von verschiedenen 
Autoren sehr verschieden festgesetzt worden 2). 
In ähnlicher Weise sind sehr große Unter- 
schiede auch in den Klassifikationen fast aller 
anderen Indices entstanden. Dadurch ist die 
Brauchbarkeit der Indexklassifikationen natür- 
lich stark vermindert worden, weil die ver- 
schiedene Terminologie die Vergleichungen des 


ZUZU- 


Materials verschiedener Autoren sehr er- 
schwert hat. 
Um die Willkiirlichkeit in den Indexein- 


teilungen abzuschaffen, hat nun Broca einige 
allgemeine Regeln für diese Einteilungen auf- 
zustellen versucht. Er gibt nämlich folgende 
zwei Regeln an: „... lorsqu’on se propose de 
classer les degres d’un indice, il faut commen- 
cer par determiner la moyenne de cet indice 
dans toute les races; on trouve qu’elle atteint 
son maximum, M, dans une certaine race, et 
qu’elle atteint son minimum, m, dans une autre 
race. C’est entre ces deux chiffres qu’il sagit 
de détérminer trois groupes, à Paide de deux 
coupures qui limiteront le groupe intermédiaire. 
En second lieu, il faut autant que possible 


1) Deniker, J. 1900, 8.58. 

2) Vgl. die von Welker, (1886, 8. 128) gegebene Zu- 
sammenstellung verschiedener Einteilungen des Längen- 
Breitenindex. 


que les différences exprimées par les titres de 
trois groupes soient à peu pres d’egale valéur. 
Une division en trois parties absolument égales 
ferait tomber presque nécessairement les cou- 
pures sur des nombres fractionnaires, trés-génants 
pour la mémoire, il y a donc avantage à les 
fixer sur des nombres entiers“ (1875, S. 176). 

Leider sind auch die Brocaschen Regeln 
ganz willkürlich, denn tatsächlich müssen wir 
bei der Bestimmung der maximalen und mini- 
malen Mittelwerte a priori der Spezies Homo 
gewisse scharfe Grenzen zuschreiben. Diese 
Grenzen können aber keinen objektiven, morpho- 
logischen Wert besitzen, da zwischen dem gegen- 
wärtigen Menschen und seinen Vorfahren nur 
ganz allmähliche Übergänge bestehen. Als 
willkürlich müssen wir auch die Teilung des 
Abstandes zwischen den Grenzmittelwerten in 
3 Klassen bezeichnen, da man ebensogut diesen 
Abstand in 4 oder 5 Klassen teilen könnte. 

Eine andere Regel für die Festsetzung der 
Klassengrenzen wird von Pearson in Biometrika 
empfohlen. Bei Besprechung der Resultate 
einiger von Lee gemachten Untersuchungen 
über die Mittelwerte der 51 verschiedenen 
Menschenrassen, sagt Pearson: „These results 
give a scientific classification of cephalic index 
and nasal index. Half the races lie above, half 
below 78, say. Hence 78 should be the 
boundary between brachycephaly and dolicho- 
cephaly in living races. A quarter of the 
variations are below 75,38 and a quarter above 
80,54. Hence indices of 75,5 and 80,5, say, 
should be taken as the boundaries of hyper- 
dolichocephaly and hyperbrachycephaly* (1902, 
S. 353, FuBnote). Diese Methode der Klassen- 
bestimmung kann zu noch gréBerer Willkiirlich- 
keit fiihren, als die von Broca angegebene. 
In der Tat: einerseits wäre es falsch, alle mög- 
lichen Gruppen bei Berechnung der Mediane 
und der Quartilwerte zu berücksichtigen, da 
sich in diesem Falle eine und dieselbe Rasse 
mehrere Male wiederholen könnte; andererseits 
aber wäre es ebenfalls unrichtig, nur ganz 
scharf voneinander abgegrenzte Rassen zu be- 
rücksichtigen, da ja keine scharfe Grenzen 
zwischen den einzelnen Rassen bestehen. 

Auf die Betrachtung anderer Klassifikations- 
prinzipien wollen wir nicht näher eingehen, da 

7* 
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sie ebenso wie die obigen die Willkürlichkeit 
in der.{Festsetzung der Klassengrenzen nicht 
auszuschalten vermögen. Diese Willkürlichkeit 
läßt sich aus den Indexklassifikationen überhaupt 
nicht ausschalten, da nur die natürlichen Ein- 
teilungen sich objektiv rechtfertigen lassen, da- 
gegen alle künstlichen Klassifikationen objektiv 
nicht zu begründen sind. Trotzdem können 
die letzteren oft als ein brauchbares Hilfsmittel 
verwendet werden, aber nur so lange man ihre 
wirkliche Natur im Auge behält. Beginnt man 
aber den subjektiven künstlichen Einteilungen 
eine objektive natürliche Be- 

deutung zuzuschreiben, so ent- 

stehen aus den früheren Hilfs- 

mitteln nur unerschöpfliche 

Quellen für allerlei 
Dies ist gerade bei den Index- 


Irrtümer. 





hyperdolichocephal 


klassifikationen der Fall, wenn 
irgendwelche morphologische 
schreiben will. 


II. Über den Wert der Indexklassifikationen. 


Um die gegenwärtige Bedeutung der Index- 
klassifikationen zu verstehen, müssen wir ihre 
Anwendungen kennen lernen. Es sind deren 
zwei gewesen: 

1. Man hat die Zusammensetzung verschie- 
dener Gruppen mit Hilfe der prozentualen Ver- 
teilungen der Individuen auf einzelne Index- 
klassen angegeben. 

2. Die Klassentermini wurden zur Charakte- 
risierung der Mittelwerte und damit der ganzen 
Gruppen angewendet. 

Was den ersten Punkt anbetrifft, so ist heute 
die Anführung der prozentualen Verteilung der 
Individuen auf einzelne Indexklassen durchaus 
überflüssig geworden, da wir in den wahr- 


man fihnen 
Bedeutung zu- 


scheinlichen Frequenzkurven ein viel besseres | 







dolichocephal Me Ma mesocephal Ms; 


Mittel besitzen, um die Zusammensetzung der 
Gruppen kennen zu lernen. Dabei erlauben 
uns die biometrischen Gruppencharakteristika 
eine jede Gruppe scharf und genau von allen 
anderen zu unterscheiden, während eine und 
dieselbe prozentuale Verteilung der Individuen auf 
einzelne Indexklassen bei ganz verschiedenen 
Gruppen vorkommen kann. 

Noch wichtigere Resultate hat man von der 
Anwendung der Indexklassifikationen auf die 
Mittelwerte erwartet: „Ce ne sont pas les indices 
individuels qu’il s’agit de classer, mais les indices 

moyens des diverses séries“ 

B (Broca, 1875, S.176). Da die 
Mittelwerte durchaus nicht ge- 
niigen um ihre Gruppen zu cha- 
rakterisieren, so hat die betrach- 
tete Anwendung der Indexklassi- 


brachycephal 7 hyperbrachycephal 
fikationen zu ganz künstlichen Zusammen- 
stellungen verschiedener Rassen Anlaß gegeben, 
wie das aus der Abbildung ersichtlich wird. 
Gemäß den Klassengrenzen müssen wir die 
Gruppen A und B einer und derselben meso- 
kephalen Klasse zurechnen, während wir die 
Gruppen A und C zwei verschiedenen Klassen 
anreihen. Wollen wir nun nicht die Mittel- 
werte M4, Mpg und Mọ stets im Auge behalten, 
sondern uns der „bequemen“ Klassentermini 
bedienen, so werden wir ganz unwillkürlich die 
beiden mesokephalen Gruppen A und B näher 
aneinander stellen, als die Gruppen A und C. 
Die Anwendung der Indexklassifikationen kann 
also in solchen Fällen nur Irrtümer hervor- 
rufen und wir können in der anthropologischen 
Literatur nur allzuviele Beispiele finden, um 
das Gesagte zu illustrieren. 

Betrachten noch andere Fehler 
Ungenauigkeiten, welche die Benutzung der 
Indexeinteilungen verursacht. 


wir und 
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Wenn Retzius irgend einen Schädel als 
„brachykephal® bezeichnet, so will er damit 
sagen, daß dieser Schädel mehrere Merkmale 
besitzt, die für den brachykephalen — natür- 
lich im Retziusschen Sinne — Typus („Gens“) 
charakteristisch sind. Bei Retzius sind also 
die Termini „brachykephal“ und „dolichokephal“ 
wirkliche Hilfsmittel, indem sie die jeweilige 
Aufzählung mehrerer Merkmale ersparen. Da- 
gegen wenn jemand heute uns sagt, daß ein 
Schädel „brachykephal“ ist, so wissen wir nur, 
daß der Längen-Breitenindex dieses Schädels 
zwischen 80 und 85 liegt, und nichts mehr. 
Statt einer ganz bestimmten Angabe, daß der 
Längen-Breitenindex des betrachteten Schädels 
2. B. 82 beträgt, haben wir also eine viel un- 
bestimmtere Angabe, daß der Index brachy- 
kephal ist. Glücklicherweise gibt es nur 5 in 
ganzen Zahlen!) ausgedrückte brachykephale 
Indices, es steht also noch ein ziemlich be- 
schränktes Gebiet unseren Vermutungen zur 


Verfügung. Sagen wir aber, daß ein Schädel. 


brachykephal, orthokephal, mesoprosop und 
mesorrhin ist, so machen wir damit eine um 
500 mal (!) unbestimmtere Angabe, als wenn 


wir einfach sagen würden, daß dieser Schädel 


z B. den Längen-Breitenindex 84, Längen- 


Höhenindex 73, Ganzgesichtsindex 87 und Nasen- 


index 48 besitzt 2). 

Eine viel größere Ungenauigkeit und Un- 
bestimmtheit ruft die Bezeichnung der Mittel- 
werte mit den Klassentermini hervor, da wir 
bei den Mittelwerten nicht nur die ganzen 
Zahlen, sondern oft auch die Dezimalen berück- 
sichtigen müssen. Um diese Ungenauigkeit zu 
beschränken, hat man die Zahl der Indexklassen 
zu vermehren und damit die Größen einzelner 
Klassen zu vermindern versucht. So besitzt 
z. B. die Denikersche (1900, S. 58) Einteilung 
des Längen-Breitenindex unter anderen eine 
Klasse („brachycephalic“: 83,3—84,9), die nur 
1,6 Einheiten enthält. Wollte man konsequent 





1) Die Wertlosigkeit der Dezimalen bei den indivi- 
duellen Indices werde ich an anderer Stelle beweisen. 

?) Tatsächlich, wenn wir die individuellen Indices 
nur in ganzen Zahlen ausdrücken, so gibt es 5 brachy- 
kephale (80—84), 5 orthokephale (70—74), 5 meso- 
prosope (85—89) und 4 mesorrhine (47—50) Indices. 
Im ganzen haben wir also: 5 X 5 X 5X 4 = 500 ver- 
schiedene Kombinationen dieser Indices. 


fortfahren, so würde man zu Klassen gelangen, 
die nur eine einzige Einheit umfassen. Würden 
auch dann die Indexklassifikationen irgend einen 
Sinn haben?! 

Sehr viele Fehler hat das Unverständnis der 
künstlichen Natur der Indexklassifikationen be- 
dingt, indem ınan ihnen eine gewisse morpho- 
logische Bedeutung hat zuschreiben wollen. Ein 
klassisches Beispiel finden wir bei R. Virchow, 
der bei Besprechung der Ainoschädel bemerkt: 
„Immerhin bleibt das Gesamtresultat bestehen, 
daß von 9 Jesoschädeln 4, von 13 Sachalin- 
schädeln 9 dolichokephal befunden sind, und 
daß daneben 4 Jesoschädel und nur 3 Sachalin- 
schädel ınesokephal waren. Bleibt man bei 
den Schädeln aus Japan stehen, so tritt wieder- 
um der Widerspruch mit den Angaben des 
Herrn Scheube hervor, der unter 8 lebenden 
Ainos 7 mesokephal und nur einen dolicho- 
kephal fand. Ich muß darauf verzichten, diese 
Widersprüche zu lösen“ (zitiert.bei Török 1906, 
S. 118). Daraus ersehen wir, daß dank der 
Benutzung der Indexklassifikationen „sogar ein 
Virchow über an und für sich höchst einfache 
und ... auch ganz selbstverständliche Variationen 
der Schädelform so hoffnungslos sich den Kopf 
zerbrach“ (Török 1906, S. 118). 

Eine weitere Reihe von Fehlern hat die 
buchstäbliche Auffassung der Klassentermini 
bedingt. Diese Termini sollen bekanntlich das 
Verhältnis zweier Maße ausdrücken, in der 
Regel aber bezeichnen sie buchstäblich nur 
eine lineare Dimension. So heißt z. B. „dolicho- 
kephal“ wörtlich „langköpfig* und „brachy- 
kephal* — ,kurzképfig*. Nun ist es bekannt, 
daß ein und derselbe Index von Kombinationen 
ganz verschiedener Zahlen gebildet sein kann, 
z.B. den Längen-Breitenindex 70 bekommen wir 


aus zwei folgenden Kombinationen: Ge x 100 
112 


und i60 * 100. Im ersten Fall beträgt die 

Schädellänge 200 mm und ist wirklich lang, im 

zweiten dagegen ist die Schädellänge sehr kurz 

(160 mm). Wird man nun den Terminus „dolicho- 

kephal* buchstäblich als „langköpfig“ auffassen, 

so wird man seine Anwendung am zweiten 
112 


Schädel Le x 100) als unrichtig betrachten 
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müssen. : Eine solche „Entdeckung“ hat Török 
(1906) bewogen, den absoluten Maßen eine 
größere Bedeutung als den Indices zuzuschreiben 
und eine neue Symbolik für die Bezeichnung 
der Längen-Breitenindices vorzuschlagen. Daß 
diese Symbolik noch einen größeren Schaden 
als die bisherigen Indexeinteilungen hervor- 
rufen würde, brauchen wir nicht zu betonen. 
Glücklicherweise scheint es, daß diese Symbolik 
bisher fast keine Anhänger gefunden hat. 


Schlußwort. 


Oben haben wir gesehen, daß die Index- 
klassifikationen früher als Hilfsmittel betrachtet 
werden konnten, daß sie aber heute durchaus 
überflüssig geworden sind, da wir jetzt genaue 
statistische Methoden in der Anthropologie an- 
wenden müssen. Denken wir noch an diejenigen 
Febler, welche durch die falsche Auffassung 
der Indexklassifikationen sich immer wieder- 
holen, ziehen wir ferner in Betracht, daß die 
Benutzug der Indexeinteilungen die allgemeine 
Anwendung der biometrischen Methoden ver- 
hindert, so werden wir die gänzliche Ab- 
schaffung der Indexklassifikationen als 
einen großen Fortschritt in der Anthro- 
pologie bezeichnen. 

Müssen wir dabei auch alle bisherigen 
Klassentermini abschaffen? Ich glaube, nein. 
Abnlicherweise wie der Gebrauch der Termini 
„Nord und Süd“, „oben und unten“, „rechts 
und links“ usw. uns eine große Bequemlichkeit 
bietet, um gewisse Richtungen zu bezeichnen, 
können wir auch die gegenseitige Lage zweier 
Indices mit gewissen Termini andeuten. Haben 
wir z.B. drei Längen-Breitenindices A, B und (, 
deren Größen sich folgendermaßen zueinander 
verhalten: A `> Bœ C, so können wir den Index B 
brachykephaler als C und dolichokephaler als 
A bezeichnen. In einer Gruppe werden wir 
diejenigen individuellen Längen -Breitenindices, 
welche größer als Mittelwert sind, als brachy- 
kephal und diejenigen, welche kleiner als 


Mittelwert sind, als dolichokephal bezeichnen. 
Eine solche Anwendung der Indextermini kann 
selbstverstandlich nicht die friiheren Fehler 
verursachen, da jetzt diesen Fehlern ihre frühere 
Grundlage und zwar die scharfe Abgrenzung 
einzelner Indexklassen ganz entzogen wird. Als 
Beispiel einer solchen Anwendung verschiedener 
Indextermini verweise ich auf die Abhandlungen 
von Tocher in Biometrika (1906—1907, S. 350 
und 1908—1909, S. 146). 

Die oben entwickelten Anschauungen werden 
heute noch wenige Freunde finden. Die Index- 
klassifikationen werden wahrscheinlich noch lange 
Zeit im Gebrauche bleiben: sie sind ja so 
„leicht und bequem“ in Vergleich mit diesen 
„komplizierten“ biometrischen Methoden! Es 
wird auch vielleicht nicht an Versuchen feblen, 
die Indexklassifikationen an die biometrischen 
Methoden anzuhängen. Derjenige aber, welcher 
die vollständige Überflüssigkeit der Indexklassi- 
fikationen für die weitere Entwickelung der 


‚Anthropologie erkennt, wird keine Kompro- 


misse zwischen den alten und neuen Methoden 
eingehen. 
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Die Bedeutung der Bambusstaude 
auf Grund eigener Studien in Siam. 


Von Dr. Carl Curt Hosseus, Bad Reichenhall. 


Unter allen unseren nutzbaren europäischen 
Pflanzen, Kräutern, Sträuchern und Bäumen ist 
keine, die eine solch mannigfache Verwertung 
für die Bedürfnisse des täglichen Lebens hat, 
wie die Bambusstaude in den tropischen Ländern. 

In Deutschland ist sie nirgends heimisch, 
während wir sie als Zierpflanze in unseren Ge- 
wächshäusern häufig antreffen. Ganz vereinzelt 
sind in süddeutschen Gärten, so in Freiburg 1. B., 
kleinere, zierliche Stauden dieser Unterfamilie 
der Gräser angepflanzt. Im Mittelmeergebiet 
finden wir sie häufig in Gärten; so besonders 
schön in den Anlagen des berühmten Hotel 
Imperial in Ragusa im botanisch hochinter- 
essanten Dalmatien. Weiter südlich sehen wir 
die Bambusen als Schmuck fast jedes sub- 
tropischen Gartens. Hier sind sie bereits ein 
Teil der natürlichen Flora im Freiland, um dann 
in den Tropen ihre eigentliche Bedeutung für 
die Vegetation zu erlangen. 

Die Ägypter, die Inder, die Griechen, sie 
alle haben die Bambusstaude im Liede besungen, 
ihnen allen war sie wohlbekannt, ein wertvolles 
Geschenk der Götter, wegen ihrer Schönheit 
und wegen ihres Nutzens. Es würde uns zu 
weit führen auf die poetische Seite einzugehen, 
wir wollen hier einen wissenschaftlichen Ge- 
währsmann, den leider zu früh verstorbenen 
Professor W. Schimper, in seiner „Pflanzen- 
Geographie auf physiologischer Grundlage“ zur 
Einleitung zum Wort kommen lassen: 

„Nächst den Palmen gehören die baumartigen 
Gräser, namentlich Arten von Bambusa und 


Dendrocalamus, zu den charakteristischsten For- | 


men tropischer Landschaften. Allerdings fehlen 
gie ebenso wie die Palmen nicht ganz in den sub- 
tropischen Zonen und gehen in Japan bis in die 
kühle gemäßigte Zone hinein. Die Bambusen ver- 
danken ihr massenhaftes Vorkommen im größeren 
Teile der Tropenzone (Afrika ist daran arm), 
vorwiegend der Kultur. Doch sind sie auch im 
wilden Zustande häufig. Die größten Formen 
wachsen zerstreut im Walde zwischen anderen 
Bäumen oder bilden selbständige Wälder; klei- 
nere Formen sind als Unterholz häufig.“ 

Wir finden des weiteren ebendort noch fol- 
genden Passus, der uns bereits nach Asien selbst 
hiniiberfiihrt, in das Siam benachbarte Birma: 

»Aller Wahrscheinlichkeit nach ist das Auf- 
treten selbständiger Bambusbestände ebenfalls 
mit Eigenschaften des Bodens verknüpft, die 
anderen baumartigen Gewächsen weniger günstig 
sind, da dieselben, außer in den Gebirgen Birmas, 
wo sie stellenweise große Ausdehnungen be- 
sitzen, rein lokal aufzutreten pflegen. [Kurz!) 
bezeichnet als Substrat der Bambusbestände in 
Pegu felsigen Boden oder untiefen Alluvialboden 
für gewisse Arten, tiefen Alluvialboden für 
andere. | 

„Die Bambusbestände verdienen mehr als 
irgend welche anderen die Bezeichnung „rein“, 
denn sie bestehen nur aus einer Art oder zwei 
Arten von Bambusen und entbehren aller anderen 
Gewächse. Nur in den sehr dichten Wäldern 





1) S. Kurz hat eine äußerst wertvolle Zusammen- 
fassung der Flora Birmas auf Grund der Bodenverhält- 
nisse herausgegeben, ist aber leider über der Ausarbei- 
tung des Hauptwerkes verschieden. 
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bestimmter Bambusarten sollen, nach Kurz, 
einige Moose (Hynum, Fissideus) und Flechten 
fleckenweise auf dem Boden und den Stamm- 
basen auftreten. 

„Die Bambusbestände verdanken ihren Ur- 
sprung sehr häufig der Kultur. Da sie im 
letzten Falle von den natürlich entstandenen 
oft nicht mit Sicherheit unterschieden werden 
können, so wird das Dunkel, welches über die 
Bedingungen ihres Auftretens herrscht, voraus- 
sichtlich nicht leicht gelichtet werden.“ 

Das ist die eine schwierig zu lösende Frage, 
eine andere aber ist noch viel komplizierter, 
die der Bestimmung der einzelnen Arten. Der 
Systematiker stößt hier deshalb auf so große 
Schwierigkeiten, weil die Bambusstauden nur 
einmal während ihres ganzen Lebens blühen, 


und zwar ebenso wie die Agaven direkt vor. 


ihrem Eingehen. So kommt es denn, daß die 
Sammler gewöhnlich nur Exemplare mit Blättern 
einlegen können, diese aber in den seltensten 
Fällen zu bestimmen sind. 

Ein großer Fortschritt in der Erkenntnis der 
Bambusen Asiens ist durch ein in Kalkutta!) 
erschienenes ausgezeichnetes Werk von Brandis 
gemacht worden. Auch Kurz?) hatte früher 
bereits in Pegu eine größere Anzahl Bambus- 
arten gesammelt. F. N. Williams®), der die 
wenigen aus Siam bekannten Pflanzen zusammen- 
gestellt hat, führt zwei Arten an: Bambusa 
Wrayi Stapf in dem malaiisch - siamesischen 
Sultanat Kedah und Thyrsostachys siamensis 
Gamble aus Obersiam in der Nähe der birma- 
nischen Grenze. Hierzu kommen noch drei von 
mir gesammelte Arten, wovon zwei neu sind: 
Bambusa Tulda Roxb. von dem Doi Djieng 
Dao in Nordsiam, Dendrocalamus nudus 
Pilger n. sp. von Djieng Mai in Nordsiam und 
Oxytenanthera Hosseusii Pilger n. sp. 
von Mittelsiam. Außerdem hat der bekannte 
Chinaforscher Ferdinand Freiherr von 
Richthofen auf seiner Reise durch einen Teil 
Siams als erster die berühmten Riesenbambus- 


!) Bambusae Brit. Ind. in Arm. Roy. Bot. Gard. 
Kalkutta VII, 1896 und Brandis, Bamb. d. Brit. Ind. 
Kalkutta. 

*) Kurz, 8., Preliminary roport on the forest and 
other vegetation of Pegu. Kalkutta 1875. 

*) F. N. Williams, Bulletin de l’Herbier Boissier, 
Tome IV, 1904; Tome V, 1905. 


stauden, die bis 60 m Höhe erreichen, be- 
obachtet. (Dendrocalamus giganteus 
Munro.) 

Wenngleich es mir infolge der Ungunst der 
Blütenverhältnisse nicht möglich war, viele Arten 
einzusammeln, so konnte ich doch während 
meines 1l!/,jährigen Aufenthaltes in Siam eine 
größere Anzahl interessanter Studien über das 
Wachstum der Bambusstauden machen und auch 
die mannigfache Verwertung derselben an Ort 
und Stelle eingehend studieren. 

In folgendem sei zuerst auf ihr Vorkommen 
am natürlichen Standorte an Hand meiner Tage- 
bücher eingegangen. 

Hierbei kann ich in erster Linie die Angabe 
von Kurz bestätigen, daß im Dschungel zumeist 
nur eine oder zwei Arten, diese aber in großen 
Mengen auftreten. So habe ich am Doi Djieng 
Dao diesbezüglich gefunden, daß auf diesem 
karrenreichen Kalkfelsmassiv in Nordsiam mit 
dem Ansteigen gipfelwärts eine Art die andere 
ablést. Dem gemischten Dipterocarpus- und 
Eichenwald folgten von 1000 m ab geschlos* 
sene Bambusbestande. Während der kurzen 
Mittagsrast beobachtete ich mit Vergnügen die 
grünen Bambusstauden, eine kleinere schlanke 
und eine kräftigere Art, von der ersteren, 
Bambusa Tulda Roxb., vereinzelte Exemplare 
in Blüte. Die Eingeborenen gaben an, daß 
Ende Januar bis April immer ein Teil blühe, 
von gleiçhzeitigem Absterben eines großen 
Bezirkes könne hier keine Rede sein. Wir 
hätten somit einen Unterschied zwischen dem 
natürlichen Standort und den Pflanzungen zu 
machen. ... In ungefähr 1300 m Höhe ge- 
sellt sich zu beiden vorher erwähnten Bambusen 
noch eine neue Art, mit dem schönsten gold- 
gelben Stamm, den ich bisher sah. An Höhe 
erreicht sie ihren größten Genossen nicht, 
aber die Fülle ihrer Zweige ersetzt diesen 
Mangel völlig. 100 m höher finden wir eine 
neue, blaugrüne Art, über die noch an an- 
derer Stelle berichtet wird. Unter den Angaben 
über die Stromschnellen des Me Ping finden 
sich des weiteren folgende Notizen: „Das Ge- 
lände, Urwald mit Teakholzbestand, ist ge- 
wöhnlich weniger steil, die Ufer zieren unsere 
alten Freunde, die Bambusen. Freilich, auch 
sie haben sich den Schluchten angepaßt. Der 
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hohe Riesenbambus mit seinen intensiv grünen 
Stauden fehlt, ihn ersetzt am Uferrand eine 
immer noch ziemlich hohe, blaugrüne Art, durch 
lichten Wachsüberzug dem Standort angepaßt, 
auf den Höhen eine kleine hellgrüne Art, die 
an den Nordost-Hängen angenehm von den 
höheren dunklen Waldbäumen absticht, während 
nach Südwest hin gewöhnlich nur die ab- 
gebrannten oder abgestorbenen Stauden ins 
Grasland hineinragen. Die Hügel erreichen be- 
deutende Höhen (bis 1600m ü. d. M.).“ 

Die Bambusstauden in den tieferen Gegen- 
den der Stromschnellen wachsen immer nur in 
einer langgestreckten Reihe und klammern sich 
zäh ans Ufer an. Man kann sich nicht leicht 
etwas Schöneres und Harmonischeres vorstellen, 
als die sich halb ins Wasser neigenden älteren 
Zweige der Riesenbambusstaude, überragt von 
den jungen, noch himmelwärts strebenden Ge- 
schwistern, die ebenfalls gar bald dem Gesetze 
der Schwere unterliegen werden. 

Die Bambusstauden erfüllen hier einen ähn- 
lichen Zweck im Haushalt der Natur wie unsere 
Weiden und Erlen. Oftmals aus höher ge- 
legenen Geländen stammend, dienen sie unten 
als natürlicher Wall und Bodenverankerer gegen 
die zerstörende Macht des Gießbaches. 

So kann es uns denn nicht wundern, wenn 
der Mensch dem Beispiel der Natur gefolgt ist 
und im gefährdeten Gelände der Bäche die 
Ufer mit Bambusstauden bepflanzt bat. 

Ganz anders als oben geschildert, fand ich 
das Vorkommen in Mittelsiam in der östlichen 
Provinz Petschabun. Dort bestehen auf dem 
Kau Sarnam ganze Waldungen in etwa 1100 m 
ü. d. M. direkt aus Bambusstauden. Weiter 
westlich bei Nakontai in der Provinz Pitsanulok 
haben wir einen gemischten Wald von Bambus- 
stauden, Oxytenanthera Hosseusii Pilger, und 
dem Teakholz, Tectona grandis L. In der Ebene 
zwischen Petschabun und Muang Lom habe ich 
den einzigen reinen Waldbestand von Fächer- 
palmen in Siam angetroffen, umgeben von einem 
dichten Giirtel von dunkelgriinen Bambusstauden. 

Ein Charakteristikon sumpfiger Gegenden ist 
das Verdrängen der Elefantengraszone und das 


Auftreten von dornigen Bambusvereinen mit: 


lichtgrünem Blattwerk. Wir treffen diese und 


ähnliche Arten auch an Moorrändern und in 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. X. 


sehr niederen Formen auf stark trockenem, allu- 
vialem Boden an. Im allgemeinen habe ich 
gefunden, daß die Bambusstauden Nummuliten- 
kalk, archäische Formationen und Schwemm- 
boden bevorzugen, wogegen sie fast niemals im 
Dipterocarpaceenwald!) oder Hügelwald, also 
auf typischem Laterit, anzutreffen sind. 

Auch in Siam habe ich nur wenige Flechten 
epiphytisch auf Bambusen angesiedelt gefunden; 
dagegen rankt sich längs den Stromschnellen 
des Me Ping eine neue Leguminosenart, Bau- 
hinia Harmsiana Hoss. n. sp., an den Stau- 
den empor. 

Die Bambusvereine bilden immer einen guten 
Unterschlupf für allerlei Getier, vor allem halten 
sich Affen und Eichhörnchen gern darin auf. 
Von Vögeln werden sie zumeist von Pagageien 
bevorzugt; auch Schnepfen sieht man in ihrer 
Nähe häufig streichen. Am Boden finden sich in 
Unmenge Schnecken?) und Würmer, an den Ufer- 
rändern Krebse und Krabben, während Schlangen 
in ihren Regionen im allgemeinen verhältnis- 
mäßig selten sind. In meinen Tagebüchern 
über Mittelsiam finde ich folgendes: 

„Ein herrliches Iguana, das bei unserem 
Nahen sofort im Bambusdickicht verschwindet 
und eine Anzahl Schlangen treiben sich im Wasser 
und am Ufer in den bambusreichen Strecken 
herum. Höher fiußaufwärts an der 1 bis 1!/,m 
hohen, steilen Böschung sind 1/,m tiefe Löcher 
seitlich zum Krabbenfang eingegraben.“ In dem 
allenthalben den Boden dicht bedeckenden Laub 
können höhere Pflanzen nur schwer zur Ent- 
wickelung gelangen; außer Moosen, Flechten 
und einigen Farnen fand ich eine Orchidacee, 
Epipogon nutans Rchb. f., im Norden Siams, 
am Ufer des Mekok, unweit der siamesisch- 
birmanischen Grenze. 

Es würde zu weit führen, all’ die einzelnen 
geographisch-botanischen Verhältnisse der Bam- 
busstauden und -vereine anzuführen. Wir finden 
sie von der kleinen dornigen Zwergform bis 
zum schlanken Riesen. Ich möchte aber glauben, 
daß wir es überall dort, wo wir sie in der 
Ebene sehen, zumeist mit sekundärem Kultur- 

') Vgl.C.C.Hosseus, „Die Vegetationsformationen 
von Siam“ im „Globus“, Bd. XCVI, Nr. 10, 8. 152. 

*) Die zoologischen Funde der Expedition wurden 


von mir der Akademie der Wissenschaften zu München 
überlassen. 
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wachstum zu tun haben, so auch bei dem oben 
erwähnten Wald bei Petschabun, wo die Nähe 
der Palmen gegen deren primäres Wachstum 
spricht. Bei der von mir im „Globus“!) vor- 
geschlagenen Einteilung der Pflanzenformationen 
Siams habe ich bereits auf die Bedeutung 
dieser sekundären Flora hingewiesen. Dort 
führte ich im Anschluß an die Veränderung ?) 
des natürlichen Urwaldbestandes durch Rodungen 
und Brände folgendes aus: 

„Neben den Waldbränden üben alte Ruinen- 
stätten einen langewährenden Einfluß aus. Findet 
man plötzlich im Dschungel eine ganz bestimmt 
zusammengesetzte Flora, so die amerikanische 
Mimosa pudica — unsere Sinnpflanze — Emilia, 
Blumea und Selaginellenarten, dann weiß man, 
daß hier eine Pagode (Phradjedi) gestanden 
hat. Wenn man gräbt, findet man auch ge- 
wöhnlich noch Reste, so daß die Pflanzen- 
genossenschaft zum direkten Verräter archäo- 
logisch wichtiger Stellen wird.“ 

So liegt denn die Vermutung nahe, daß der 
gemischte Palmen- und Bambuswald. auf einer 
Stelle wächst, die noch ungeahnte Schätze 
früherer Geschichtsperioden liefern kann. Aber 
auch bei jedem Dorfe sind Bambusstauden an- 
gepflanzt, da diese das hauptsächlichste Nutz- 
holz für Geräte aller Art und für die Bauwerke 
abgeben müssen, 

Dieser Teil sei nicht ohne einen Rat für 
die an Siam wie an anderen tropischen Ländern 
interessierten Pflanzerkreise geschlossen. Wir 
müssen hierbei nochmals auf einige biologische 
Tatsachen zurückgreifen, die uns aus dem Ge- 
sagten zum Teil bereits bekannt sind. Ähnlich 
wie die Agave blüht jede einzelne Bambus- 
staude nur einmal, erzeugt Samen und stirbt 
dann ab. Während nun in der Natur erstlich 
verschiedene Bambusarten nebeneinander ge- 
deihen, die zu verschiedenen Zeiten blühen und 
außerdem die gleichen Arten selbst infolge 
chemischer oder klimatischer Ursachen gewöhn- 
lich zu verschiedenen Zeiten Samen ansetzen, 
stammen die Bambusstauden, die angepflanzt 
sind, gewöhnlich aus einer Aussaat. So kommt 
es denn, daß im Gegensatz zu den wild wach- 


1) 0.C. Hosseus, „Globus“, Vegetationsbilder aus 
Siam, Bd. XCVI, Nr. 10, 8. 152. 
*) Ebenda, Nr. 11, S. 167. 


senden Stauden diejenigen der Anpflanzungen 
zu gleicher Zeit bliihen und absterben. Dies 
verursacht fiir die Eingeborenen einen groBen 
Schaden, da sie so auf einmal überhaupt ohne 
Bambusstauden sind. 

Dies läßt sich aber leicht vermeiden, indem 


‘man der Natur folgt und verschiedene Arten 


nebeneinander anpflanzt. Auf diese Weise wird 
bei gleicher Aussaat oder gleichem Anpflanzen 
der Stauden vermieden, daß alle zu gleicher 
Zeit eingehen. Noch besser aber ist es, zuerst 
nur ein kleines Gebiet mit gleichaltrigen Bam- 
busen zu besäen oder zu bepflanzen, nach Ver- 
lauf einiger Jahre wieder Samen aus dem Wald 
zu holen und eine weitere Aussaat vorzunehmen, 
dann wieder mehrere Jahre zu warten, um nach 
dieser Zeit abermals ein kleines Stück zu be- 
siev. Auf diese Weise erhält man eine 
Pilanzung mit verschiedenaltrigen Stadien von 
Bambusstauden, und es wird ohne irgendwelche 
Mühe ein Aussterben derselben vermieden, da 
diese durch natürliche Aussaat — gehen sie 
wirklich ein — für die weitere Vermehrung 
sorgen und da immer noch geniigende Pflanzen 
anderer Altersstadien vorhanden sind. 

Auch in der Natur tritt nur dann ein gleich- 
zeitiges Absterben ganzer Bambusvereine ein, 
wenn diese zufälligerweise infolge eines Mon- 
sunes oder dergleichen mehr aus einer Aussaat 
entstanden sind. 

Nachdem wir bisher die Bambusstaude in 
rein botanischer, pflanzengeographischer und 
forstwirtschaftlicher Bedeutung zu würdigen 
versuchten, wollen wir uns in dem folgenden 
Hauptteile dieser Abhandlung mit ihrer Be- 
deutung in ethnographischer Beziehung für 
Siam beschäftigen und uns in erster Linie dem 
Häuserbau zuwenden. 

Die Stadt Bangkok, in der eine große An- 
zahl Europäer wohnt, weist einen äußerst 
mannigfaltigen Baustil auf. So sind hier eine 
große Anzahl Bauten aus Stein aufgeführt, spe- 
ziell die Paläste des Königs, die unter der 
Oberleitung deutscher und italienischer Archi- 
tekten hergestellt sind; dies hindert aber nicht, 
daß ganze Teile derselben, so die Dächer des 
Königspalastes, orientalische Anklänge haben. Bei 
diesen reinen Steinbauten ist die Verwendung 
der Bambusstaude natürlich ausgeschlossen. Dies 
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ändert sich schon in Bangkok bei den Woh- 
nungen der anderen Siamesen. Als Bau- 
material wird hierbei für ganz solide Häuser 
Eisenholz (verschiedene Leguminosenbäume, 
speziell Albizziaarten) und Teakholz verwendet. 
Aus letzterem sind auch die transportablen 
Häuser verfertigt, die man im Innern längs der 
Bahnstrecke antrifft. Dagegen spielt die Bam- 
busstaude eine um so größere Rolle, je tiefer 
man ins Land eindringt, so daß wir dort zu- 
meist Hütten finden, die nur aus Bambus her- 
gestellt sind. Allgemeine Verwendung findet 
Bambusholz als Dachbedeckung, schindelartig 
gespalten. 

Wir wollen uns nun den ‘Aufbau eines sia- 
mesischen Hauses vergegenwärtigen. Dieses 
ruht auf verschieden hohen Pfählen, die je nach 
der Größe des Anwesens oder der Lage desselben 
(so sind die Pfahlbauten in der Djieng Mai-Ebene 
auf fast 4m hohen Holzpflöcken errichtet, um 
den Büffeln als geeignete Liegestätte für die 
Nacht zu dienen) aus Holz oder Bambus her- 
gestellt sind. Man hat diesen Sockel gewählt, um 
bei Hochwasser größere Sicherheit zu haben 
und um sich gegen die Moskitos zu sichern, die 
in tiefer gelegenen Wohnstätten viel unheil- 
voller hausen. Auf den Pfählen ruhen entweder 
Holzstämme oder eine oder mehrere Schichten 
ganzer oder in der Mitte geteilter Bambus- 
stauden, die ihrer Seitenäste und ihres Laubes 
entkleidet sind. Darauf baut sich die Hütte 
aus Bambusstämmen, die als Grundmauer dienen, 
weiter auf. In die in einem gewissen Zwischen- 
raum stehenden Stämme sind halbierte oder in 
6 bis 8 Teile getrennte vertikale und horizon- 
tale Bambusstäbe als Wände in der Weise ein- 
gefügt, daß in die stehenden liegende Bam- 
busabschnitte eingeschoben werden. Die Wände 
sind häufig nicht gerade, sondern auffälliger- 
weise einwärts geneigt. Die Hütten enthalten 
gewöhnlich mehrere Gemächer, die auf die 
gleiche Weise hergestellt sind!). Außerdem ist 
an der Seite ein freier oder gedeckter Teil, der 
gewissermaßen als Vestibül dient, an dem die 
Holz- oder Bambusleiter zum Aufstieg zur Hütte 


!) In einem derselben findet sich immer ein Raum, 
in dem die verschiedenen Familienreliquien, darunter 
bei den Siamesen und Laoten bronzene Buddhastatuen, 
untergebracht sind. 


lehnt. Sie ist entweder befestigt und ragt 
nicht über den Boden des Hauses hinaus, oder 
ist frei, so daß sie während der Nacht ein- 
gezogen werden kann (mit einer vermehrten 
Anzahl Sprossen über dem Hausboden). 

Sind bei niedrig gelegenen Häusern Ver- 
bindungsgänge nach der Straße nötig, so macht 
man diese ebenfalls aus Bambus und legt die 
zusammengeflochtenen Teile vom Hüttenboden 
nach der Straße. Die Verbindungsbrücken der 
schwimmenden Häuser, auf die wir noch später 
zu sprechen kommen, werden ebenfalls in gleicher 
Weise aus Bambus hergestellt und verwendet. 

Auch das Dach, das bei dem rein siamesi- 
schen und laotischen Stile eine geringere Nei- 
gung als bei dem chinesischen hat, besteht aus 
einem Bambusgerüst, auf das gewöhnlich Reis- 
oder Elefantengras, Stroh oder Laub, zumeist 
Blätter von Dipterocarpaceen, hin und wieder 
auch von Teakholz, aufgelegt ist. Hierbei 
werden weniger Längs- als Querstämme benutzt. 
Hin und wieder trifft man Dächer, die mit 
einer doppelten Schicht in der Mitte geteilter 
Bambusstangen gedeckt sind. Die Dachkante 
besteht aus einem halbierten Bambus. Wasser- 
rinnen findet man an den siamesischen Hausern 
nur äußerst selten, sie sind ebenfalls aus Bambus 
hergestellt. 

Von besonderem Interesse sind die äußerst 
primitiven Läden, die man vereinzelt an den 
Hauptverkehrsstraßen im Innern Siams antrifft. 
Diese bestehen aus je 3 bis 4 Holz- oder Bambus- 
pfählen an den Seiten, 2 höheren in der Mitte, 
auf ihnen ruht das Dach. Die Quer- und Kreuz- 
balken derselben sind aus Bambus, während die 
Bedachung aus Dipterocarpaceenlaub verfertigt 
ist. Die Verkaufs- und Ruhebank aus Bambus 
ist sehr niedrig, so daß man bequem darauf 
sitzen kann. 

Während wir im allgemeinen beim siamesi- 
schen Häuserbau nur geringe Anklänge eines 
entwickelten Kunstgeschmacks finden, treffen 
wir in manchen Provinzen, so in der mittleren 
Pitsanulokprovinz und in der östlichen Provinz 
Petschabun, elegante Häuser, deren reiche Ver- 
zierungen und kunstvoll verfertigte Bambus- 
seitenwände auffallen. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, hier einen 
Punkt der Siedelungsfrage zu streifen. Für die 

Ch 
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Eingeborenen besteht im allgemeinen ein strenges 
Verbot, in einzelnen Gehöften zu leben; so 
kommt es, daß bei einer Neubesiedelung immer 
eine Anzahl von Familien sich vereint, um eine 
neue Ortschaft zu gründen. Diese Art, sich 
ansässig zu machen, ist den Siamesen, Laoten, 
Shan und Karen gemeinsam. Die einzige Aus- 
nahme bilden in gewisser Beziehung die Priester. 
Als eigenes Gemeinwesen pflegen diese etwas 
abseits ihre Wat (Tempel) zu errichten. Wir 
finden auch häufig Mönche allein in der Ein- 
samkeit und Askese im Urwalde wohnen. Bei 


den Häusern sind immer Obst-, Bambus- und 


Gemüsegärten, während die Reisfelder und die 
Tabakanlagen außerhalb der Ortschaft liegen. 
Nur bei den Karen und Mussö, Bergstämme an 
der siamesisch - birmanischen Grenze, sind auch 
die ersteren von den Dörfern getrennt. 

Wenden wir uns nun von dem primitiven 
System der Weiler den größeren Ortschaften, 
sog. Muang, zu. Diese sind im Laoreiche, das 
ist der nördlich Raheng gelegene ganze Distrikt 
bis zum Mekong, die Zentralen der siamesischen 
Verwaltung. In ihrer Mitte finden wir ein 
eigentliches Muang, in dem eine größere Anzahl 
solid gebauter Häuser liegt. Im Gegensatz zu 
den anderen Hütten weisen sie spitze Dächer 
auf, die mit ziegelförmig übereinander ge- 
schichteten Schindeln gedeckt sind; wie wir 
früher schon erwähnten, sind dies chinesische 
Motive. Die Balken sind überall schön ge- 
schnitzt; an diese Häuser reihen sich außerhalb 
eines aus 3 bis 4 hohen Brettern oder Bambus 
gebildeten Pallisadenviereckes die primitiven 
Dorfhütten der Laoten oder, an der nordwest- 
lichen Grenze, der Shan an. 

Eine Weltberühmtheit Siams sind die schwim- 
ınenden Häuser. Ihre Hauptverbreitung haben 
sie im Gebiet von Bangkok auf dem Menam, 
der früher den Gesamtverkehr in dieser so inter- 
essanten Pagodenstadt vermittelte. Die meisten 
Häuser Bangkoks sind entweder auf Pfählen in 
den Menam gebaut oder sie stellen schwim- 
mende Häuser dar. Bei ihrer weiteren geogra- 
phischen Verbreitung fällt es auf, daß wir sie 
nur bis Pitschit in Mittelsiam auf den öst- 
lichen Flüssen antreffen, während sie auf 
dem westlichen Me Ping keine Verwendung 
finden. 


Ein nicht zu schweres Haus ruht auf 3 bis 
5 Bündeln mit 30 bis 40 Bambusstangen. Sinkt 
das Wasser im Flusse, so müssen die Siamesen 
das schwimmende Haus mit Bambusstangen 
tiefer in ihn hineinstoßen. Denn gerät es auf 
Grund, so ist Gefahr, daß es umkippt. 

Die schwimmenden Häuser stellen eigentlich 
nur eine kompliziertere Form des Bambusfloßes 
dar, dem wir uns jetzt zuwenden wollen. 

H. J. Wehrli!) weist in seiner Siedlungs- 
Geographie von Oberbirma bereits auf dic 
Flöße hin: „In großen Mengen wird Bambus 
in den Bergen von Katha, Bhamo und Myit- 
kyina und am oberen Chindwin gefällt und zu 
Flößen vereinigt nach Mandalay und Unter- 
birma gefléBt.“ Für Siam möchte ich zweierlei 
Floßtypen unterscheiden: bemannte und un- 
bemannte, die sich in ihrem äußeren Aufbau 
oft wenig unterscheiden. Den Bau der ersteren 
können wir mit unseren oberbayerischen Flößen 
direkt vergleichen; eine Anzahl von 30 bis 
40 etwa 8 bis 15 m lange Stauden werden 
nebeneinander gelegt, mit Bambusschnüren oder 
mit Rotang, das von einer Calamuspalme haupt- 
sachlich aus dem Norden Siams gewonnen wird, 
verbunden. Auf diese Lage kommen noch zwei 
bis vier gleiche Abteilungen, die untereinander 
wieder verschniirt werden. Hin und wieder sind 
auch einige Bambusstauden quer iiber das FloB 
zum Zusammenhalten der Stauden gelegt und an- 
genagelt oder mit Rotang verkoppelt. Bei dem 
zweiten Typus finden wir die Bambusstauden 
regellos aufeinander geschichtet, manchmal auch 
einige Teakholzstamme dazwischen, in gleicher 
Weise wie oben verbunden. Diese werden nun 
von Hausbooten, Dampfern oder Teakholzflößen 
ins Schlepptau genommen. In den östlichen 
Provinzen verlohnt sich das Verflößen des Banı- 
bus bedeutend mehr wie in den westlichen, so 
daß wir dort im allgemeinen viele bemannte 
Flöße antreffen, während auf dem Me Ping 
häufig die Teakholzflöße noch mit Bambus- 
stauden beladen werden. 

Noch deutlicher als die früher erwähnten 
schwimmenden Häuser trägt ein anderes direktes 


') Hans J. Wehrli, Zur Wirtschafts- und Siede- 
lungs- Geographie von Oberbirma und den nördlichen 
Shanstaaten. Wissenschaftl. Beilage 2; Journ. d. Geogr. 
u. Ethnogr. Ges. 1905/06. 
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Fahrzeug, im Mekong benutzt, den Floßcharakter. 
Hier werden — nach meinem Tagebuch — zwei 
kleine Boote mit Bambus oder Rotang zu- 
sammengebunden und darüber ein kleines Bambus- 
haus errichtet. Diese schwimmende Hütte ist 
schwer über die Stromschnellen des Mekong zu 
bringen. 
Was den Schiffbau selbst betrifft, so habe 
ich an einer anderen Stelle bereits auf die 
Bedeutung?) des Teakholzes, das bekanntlich 
nach dem Reis der wichtigste Exportartikel 
Siams ist, hierauf hingewiesen. Wir wollen uns 
deshalb vor allem mit der Frage beschäftigen, 
inwieweit die Banıbusstaude Verwendung findet. 
In erster Linie müssen wir hierbei einen öst- 
lichen und einen westlichen llausboottypus 
unterscheiden. Bei beiden ist der Bau insofern 
gleich, als der Boden der Fahrzeuge aus mas- 
sivem Holz, gewöhnlich aus Teakbolz, hergestellt 
ist, während alle Verkleidungen, Verzierungen 
und Gebrauchsgegenstände aus Bambus verfertigt 
sind. Beide sind in drei Hauptteile geteilt. Das 
westliche oder eigentliche laotische Hausboot 
mißt 8 bis 10 m, bei einer Breite von 2 bis 
21/,m, einer Höhe von 2 bis 3m und einem 
Tiefgang von 1/, bis 3/,m. Das Auffällige ist, 
daß die Weiterbewegung bei der Fahrt fluß- 
aufwärts nicht vermittelst Ruder, sondern mit 
langen Bambusstangen, an deren Ende ein 
eiserner Zweizack befestigt ist, vorgenommen 
wird; stromabwärts wird die Arbeitsleistung ge- 
wöhnlich der Wasserkraft überlassen; hin und 
wieder helfen die Laoten, die besten Schiffer 
und Fischer Siams, mit kleinen Rudern aus 
Holz nach. Die stoßende Bewegung bei der 
Fahrt muß bei der Herstellung der Boote be- 
rücksichtigt werden. Um dies mit möglichst 
wenig Holzaufwand zu erreichen, wird der vor- 
dere Teil des Bootes nach oben gebogen und 
schmal vorgebaut, so daß der ausschreitende 
Mann — vier Leute sind gewöhnlich zu gleicher 
Zeit tätig — genügende Bewegungsfreiheit hat. 
Dem langen Schiffsschnabel folgt, sich er- 
weiternd, der Ruder- und Schlafraum für die 
Schiffer; in kühlen Näghten kann diese Abtei- 


1) C.C. Hosseus, Die Gewinnung des Teakholzes 
und seine Bedeutung auf dem Weltmarkte. Jahresber. 
d. Ver.d. Vertreter der ang. Botanik, IV, 1907, 8.40 bis 50; 
„Tropenpflanzer“ 1907, Beiheft 5, „Das Teakholz in Siam.“ 


lung auch mit Matten und Bambusgeflecht be- 
deckt werden. Diesem ersten Teile, dem Platz 
der Schiffer, welcher zu den Eßzeiten zum 
Kochen dient, folgt der Hauptteil des Bootes, 
der in zwei Abteilungen getrennt ist; im ersteren 
schlafen gewöhnlich die dienenden Eingeborenen, 
im zweiten ist das Gepäck oder die Handels- 
ware aufgestapelt. Das Ganze bedeckt ein halb- 
kreisförmiges, undurchlässiges Bambus- und 
Laubgeflecht. Dieses ist im Gegensatz zu dem 
verschiebbaren des ersten Teiles stabil. Die 
letzte Abteilung enthält den Wohnraum des 
reisenden Eingeborenen oder Europäers. Sie 
stellt gewissermaßen einen Bambushimmel dar, 
der auf Bambusstämmen ruht. Die verstellbaren 
Wände bestehen aus geflochtenen Bambus- 
gestellen, auf denen oft Bambusregale zum Ver- 
stauen von Büchern, Apparaten usw. angebracht 
sind. „Das Bambusgestell an den Seiten meines 
Bootsraumes läßt sich bequem aufstellen, so 
daß die Luft von allen Seiten unbehindert ein- 
dringen kann. Auch die Stangen zum Auf- 
stellen sind aus Bambus.“ An dem ganzen 
zweiten Teil des Bootes ziehen sich links und 
rechts Bretter hin, auf denen der Eingeborene 
beim Polen geht. Die Fortbewegung des Bootes 
erfolgt in der Weise, daß ein Mann nach dem 
anderen den Frontplatz von diesen seitlichen 
Bootsbrettern aus betritt. Die Bambusstangen 
werden dabei mit einer Wendung nach dem 
Hauptbootsteile zwischen der linken Schulter 
und Brustseite des Mannes eingestemmt und 
damit das Boot von dem Boden des Flusses 
oder des Ufers abgestoBen. Dann zieht der 
Laote die Bambusstange wieder heraus, geht 
nach der linken Seite und die Prozedur beginnt 
von neuem. In den Stromschnellen des Me Ping 
müssen sechs Leute in das Wasser. Fünf davon 
ziehen an einem langen Seile, einer stößt vom 
Wasser aus das Boot mit einer Bambusstange von 
den hindernden Steinen ab. Die drei im Boote 
zurückgebliebenen Leute arbeiten mit aller Kraft, 
indem sie das Boot mit den Bambusstangen vor- 
wärts stoßen; dabei feuern sie ihren Bambus- 


stock mit einem lauten: „Au, au noi!“ (rasch, 


rasch denn!) zu schnellerer Arbeit an. In dem 
Hinterteile des Bootes befindet sich die 3 m 
lange Ruderstange, welche sitzend gehandhabt 
wird. 
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Auf dem Menam Yom wird eine Abart 
dieses Bootstypus verwendet; hier ist nämlich 
der Raum zwischen dem zweiten Teil des Bootes 
und dem Herrenzimmer frei gelassen, so daß 
die Poler den ganzen Hauptteil von links nach 
rechts umgehen können. Auf diese Weise geht 
die Weiterbeförderung des Bootes bedeutend 
schneller als bei dem westlichen Typus von- 
statten. 

Die zweite vorhin erwähnte Hauptart der 
Hausboote ist das bedeutend größere „Enten- 
boot“ (rühr bed). Dieses hat unten die Form 
unserer Rheinkähne, bei einer Breite von 5 bis 
6m, einer Länge von 10 bis 15m, einer Höhe 
von 3 bis 5m und einem Tiefgang von 1 bis 
(im, Die Konstruktion ist solider und mas- 
siver als bei dem laotischen „rühr mebá“. Im 
Vorderteil, das dementsprechend breiter ist, ist 
genügend Platz zum Polen, so daß die Seiten- 
planken am Hauptteile sebr oft wegfallen; 
außerdem fehlt der aufgebogene Schiffsschnabel. 
Das Bambusgerüst für die Ruderer im ersten 
Teile des Bootes ist hier immer vorhanden. Der 
Steuermann, den seine Frau oft bei der Arbeit 
vertritt, lenkt bei dem „rühr bed“ das Boot ge- 
wöhnlich stehend. 

Auf den kleineren Nebenflüssen des Menam 
Yom werden etwa 4 bis 5 m lange, schmale 
Boote benutzt, die gewöhnlich zwei Leute, der 
erste als Ruderer, der zweite als Steuermann 
oder als Ruderer, bedienen. Das Boot selbst 
besteht aus einem ausgehöhlten Einbaum und 
einer Planke darauf, die mehr als Verzierung 
erscheint, hieran sind Seitenleisten aus Bambus 
angebracht. Der Boden ist mit geteilten Bambus- 
stauden ausgelegt. Ebenso ist der Sitz in der 
Mitte des Kanoe aus Bambus verfertigt. Die 
Ruder sind in der Provinz Pitsanulok — die 
Beobachtung erfolgte auf dem Klong Wangda 
Guh — etwa 1m 35 cm lang und zum Teil 
kunstfertig mit Silber eingelegt. Eine eingelegte 
Schicht folgt dem freien Holze immer so, daß 
die Abteilungen durch zwei Ringe getrennt sind. 
Die Linie von lcm geht engmaschig um den 
runden Stock. Ä 

Die Boote auf dem siamesischen Mekok und 
dem französischen Mekong im Norden Siams 
sind sehr schmal, um den Fährnissen der Strom- 
schnellen trotzen zu können; bei einer Breite 


von lm, einem Tiefgang von 40 cm ist der 
ausgehöhlte Einbaum oft 15 m lang. Außer 
dem Ruder- oder Polerraum vorn und dem 
Steuerraum rückwärts sind noch drei Abteilungen 
im Boote, die als Schlafraum und Warenlager 
benutzt werden. Gegen den Regen ist das Boot 
mit Bambus oder Rotang und über diesem mit 
einem Laubgeflecht gedeckt. Die Ruder sind 
sehr primitiv. Am Ende einer Stange sind zwei 
breite Bretter mit kurzen Bambusstücken an- 
gebunden, durch die immer das Wasser durch- 
geht. Die Bambusstangen zum Polen sind auf 
dem Mekok und dem Mekong bedeutend kürzer 
als die sonst gebräuchlichen. Form und Ge- 
brauchsart ist die gleiche. Das Wertvollste für 
den Poler ist der Umstand, daß er jederzeit 
am Ufer für seine Bambusstangen Ersatz finden 
kann, wenn wirklich einmal eine bricht. Zudem 
ist der Bambus infolge des leeren Raumes 
zwischen den Nodien bedeutend leichter als 
jedes andere Holz. 

Alle diese Fahrzeuge sind aber recht un- 
zuverlässig; so ist es denn nötig, sie vor den 
gefährlichen Stromschnellen des Mekong an den 
beiden Flanken noch mit Bambusstauden zu 
verkleiden. „Wir müssen uns hier — ich be- 
fand mich auf dem Wege von Djieng Hsen 
nach Houei Sai, gegenüber Djieng Khong, um 
dort den französischen Kommissär zu besuchen 
— für die Fahrt durch die Stromschnellen die 
letzten Bambusen zur Verkleidung des Kanoe 
schneiden. Ungefähr 20 Stämme werden an 
jede Schiffsflanke fest mit Bambusschnüren und 
Rotang angebunden. Um 10è 20, nach einstün- 
digem Zusammenwirken, ist die Arbeit voll- 
bracht, wir sind für den Kampf mit den Strom- 
schnellen gerüstet.“ 

Auch für das Vorwärtsbringen von Dampf- 
booten mit zu großem Tiefgang ist man ge- 
nötigt, zu Bambusstangen zum Polen zu greifen. 

Allgemeine Verwendung finden die Bambus- 
stauden bei den Anlagen für den Fischfang, 
von denen ich einige an Hand meiner Tage- 
bücher schildern möchte: 

„Die Fahrt auf dem Klong Wangda Gub, 
einem Nebenfluß des Menam Yom in der Provinz 
Pitsanulok, ist ebenso schön durch den an- 
genehmen Schatten, den die Bambusen zu bei- 
den Seiten spenden, als interessant durch die 
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vielen Fischfang-Vorrichtungen. Dieselben sind 
ganz systematisch so angelegt, daß eine kleinere 
Anlage einer größeren folgt. Das Gerüst aus 
Bambus ist sehr eng und ragt nur etwa lm 
über das Wasser. Gestützt ist es durch Balken 
sowie kräftigere Bambusstöcke. Hinter den- 
selben ist etwa !/, m hoch Laub aufgeworfen, 
in welchem sich die Fische verfaugen und so 
fangen lassen. An irgendeiner Stelle ist eine, 
Lücke gelassen, in die aber während der Nacht- 
zeit ebenfalls eine Bambuswand eingesetzt wird. 
Während wir den Klong passierten, waren 
alle Wände herausgenommen; nur an einer 
Stelle stand ein Eingeborener, der bei unserem 
Nahen die Passage frei machte. Die zweite, 
größere Vorrichtung besteht aus einer etwa 
6 bis 8m langen Lehne — aus einem Bambus- 
stück, einem Strick oder weiter flußaufwärts aus 
einem Rotanggeflecht verfertigt —, welche das 
Weiterziehen des Bootes über die etwas be- 
schwerlichen Stellen bedeutend erleichtert. Die 
zu überwindende senkrechte Fällung ist oft 
fast !/,m tief, so daß alle Kräfte in Anspruch 
genommen werden müssen, um nicht zu viel 
Wasser zu fassen. Außerdem heißt es mit dem 
Kokosnußbecher tüchtig Wasser aus dem Boot 
schöpfen. In einem Zeitraum von 2!/, Ruder- 
stunden passieren wir 22 solche mehr oder 
weniger große Bambusvorrichtungen für den 
Fischfang.“ .... 

„Auch im Mäkok, einem Nebenfluß des 
Mekong im nördlichsten Siam, sind die Fisch- 
reusen, die man überall im Fluß antrifft, aus 
Bambus hergestellt, infolge ihrer großen 
Elastizität äußerst brauchbar. Von einem Ufer 
zum anderen werden dort kleine Bambusstäbe 
in das Bett getrieben, um das Wasser zu stauen; 
in den Zwischenräumen sind kleine Bambus- 
häuschen errichtet, in denen die Leute oft Tag 
und Nacht mit großen Fischnetzen auf ihre 
Beute lauern. Diese Art des Fanges trifft man 
in allen Oberläufen der Flüsse Siams. Den 
größeren Hausbooten bereitet diese Flußsperre 
oft recht unangenehme Momente.“ 

Eine Anzahl dieser Sperren, speziell bei 
kleineren Flüssen, sind durch eine Verdoppelung 
des Bambusgeriistes so eingerichtet, daß sie 
direkt als primitive Brücken benutzt werden 
können. 


Außer den Fischvorrichtungen in den Flüssen 
haben wir auch eine Anzahl Geräte aus Bambus 
bergestellt für den Fisch- und Krabbenfang. 
Da treffen wir u. a. ganz aus Bambus her- 
gestellte primitive Körbchen. Wenn es dunkel 
wird, gehen die Siamesinnen oder Laotinnen — 
denn die Frau hat zumeist den Fischfaug zu 
besorgen — damit in den Fluß, nehmen eine 
leuchtende Fackel mit und greifen an seichten 
Stellen nach dem infolge des Lichtes ängstlich 
gewordenen Fisch. Ein weiteres Gerät aus 
Bambus ist ein Korb von ziemlicher Länge, in 
der Mitte mit einem engeren Hals. Vorn ist 
eine Klappe angebracht, die zufällt, wenn der 
Fisch hineingeschlüpft ist; dieses Bambusgeflecht 
wird an seichte Stellen gelegt. 

Auch die Stiele der Fischnetze sind aus 
Bambus; zumeist werden die Netze so gemacht, 
daß sie an einer langen, gewölbten Querbambus- 
staude angebracht und dann einfach in das 
Wasser getaucht werden, während das Boot 
vorwärts fährt; die Fische verfangen sich nun 
in den Maschen und werden von Eingeborenen 
auf einem zweiten Boote herausgenommen. 
Häufiger als diesen in Mittelsiam gebräuchlichen 
Typus sieht man auch die bei uns üblichen 
Netze an einer langen Bambusstange. 

Von der Fischerei wollen wir uns dem 
Schmiedehandwerk zuwenden. Wir können hier 
uns gleich auf einen zünftigen Gewährsmann 
berufen. W. Foy hat sich im „Globus“ !) mit 
der „Geschichte des Gebläses und der Herkunft 
der Eisentechnik“* befaßt. Er unterscheidet dabei 
als zweiten Typ: „den aus einem Kasten oder 
einer Röhre mit eineın darin sich bin und her be- 
wegenden Stempel bestehenden, auch doppelt 
gebrauchten Stempelblasebalg, der für Ost- und 
Südostasien einschließlich des malaiischen Archi- 
pels und Madagaskar typisch und wahrscheinlich 
nach dem Vorbild des Schlauchblasebalgs ge- 
schaffen ist“. Er führt hierzu weiter aus: „Aus 
Hinterindien kann ich den malaiischen Stempel- 
blasebalg jetzt auch noch von den Shan-Staaten 
(nach einer Notiz der Times vom Oktober 1890) 
und von Mittelsiam (nach einer Photographie 
des Herrn Dr. Hosseus, im Besitze des Rauten- 
strauch - Joest- Museum, Nr. 2022 [im „Globus“ 


_Teproduziert]), belegen; im letzteren Falle sind 


) W.Foy, „Globus“ XCVII, Nr.9, 8.142 und 143. 
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die beiden Zylinder gleichfalls nur durch Um- 
schnürung verkoppelt, und die beiden Luftröhren 
haben eine gemeinsame Duse erhalten.“ Alle 
Teile dieser für die Frage der Geschichte der 
Gebläse so wichtigen Waldschmiede sind aus 
Bambus hergestellt, nicht nur die für den Betrieb 
nötigen Bälge, sondern auch die Stangen, auf 
denen die Leute sitzen, und die äußerst primi- 
tive Überdachung. Wir wollen außerdem nicht 
vergessen, daß alle zu schmiedenden Gegen- 
stände und die Dinge, die zum Leben dieser 
einsamen Waldleute nötig sind, in Bambus- 
körben herbeigeschafft werden. 

Doch nicht nur der Schmied benötigt der 
Bambusstaude, auch der Branntweinbrenner 
bedarf ihrer. 

Im Verlaufe meines Aufenthaltes in Raheng 
besuchte ich eine am Menam gelegene Spiritus- 
fabrik eines Chinesen, in deren primitivem Be- 
triebe die Bambusstaude vielfache Verwertung 
finde. Wir müssen hierbei die Bereitung des 
Reisbranntweins selbst kurz streifen. Zuerst 
wird Reis in großen Mengen gekocht. Zu 
diesem Zweck benutzt man nicht den gewöhn- 
lichen weißen Reis, sondern eine klebrige Art 
(siamesisch: kao ngéo, laotisch: káo nüng). 
Nachdem er gut durchkocht ist, wird er zum 
Trocknen an die Luft gebracht und ausgebreitet. 
Nun kommt er in ein Faß mit rotem Rohr- 
zucker (siamesisch: nam dann oi) und anderen Bei- 
gaben, so Benkomak, worin er drei Tage stehen 
bleibt. Nachdem sich die Zutaten genügend 
mit dem Reis verbunden haben, wird alles in 
einen großen Kessel geschiittet. Dann setzt 
man eine große Pfanne mit dem Reisgemisch 
auf das Feuer. Auf ihr ist ein großer Kessel, 
in dessen Innerem zwei Bambus- oder Teakholz- 
stangen eine leere Eisenpfanne halten. In diese 
tropft von einem zweiten Gefäße mit ständig 
erneutem kaltem Wasser der so gewonnene 
Spiritus ab. Dieser wird auf einer Bambusröhre 
in Yardtöpfe geleitet, fertig zum Verkauf. Das 
Wasser zum Abkühlen wird vom Me Ping aus 
durch eine Hebevorrichtung in die Höhe und auf 
einer Bambusröhre zur Abkühlung des Kessels 
in die Fabrik gebracht. 

Bei den schlechten Verkehrswegen, die wir 
in Siam antreffen, nimmt es uns nicht wunder, 
wenn die Brückenverhältnisse im allgemeinen 


noch recht mangelhaft sind. Oft ist es nur ein 
einziger großer Baumstamm, auf dem man über 
Abgründe von einer Flußseite zur anderen 
balancieren muß. Andere Brücken sind dagegen 
massiver, so die Teakholzbrücke bei Djieng Mai, 
die aber gelegentlich öfter ausgebessert werden 
könnte. Zwischen diesen beiden stehen drei Arten 
von Brücken. Die erstere besteht aus zwei 


starken Balken an beiden Ufern, die gegen- 


einander geneigt in schiefer Richtung in den 
Fluß getrieben sind; ihnen sitzen mehrere Quer- 
balken auf, auf denen ein oder mehrere Schräg- 
balken ruhen, auf denen man zum eigentlichen 
Hauptteil ansteigt. Dieser besteht aus einem 
oder mehreren Balken, die auf den gestützten 
Querbalken ruhen. Das Geländer ist entweder 
aus Holz oder aus Bambus verfertigt. Der 
zweite Brückenbau ist ebenso wie der dritte 
ganz aus Bambus hergestellt, wobei ersterer für 
hohe Flußufer, letzterer für niedere oder für 
vorübergehende Anlagen dient. An die Ufer- 
böschung und in den Fluß werden Bambus- 
stauden in D<]-Form getrieben, auf diesen 
liegen einige Bambusstauden, die mit einem 
Bambusgeflecht bedeckt sind. Dies ist aus in- 
einandergeflochtenen,schmalgeschnittenen langen 
Bambusstöcken hergestellt. Obwohl äußerst 
dauerhaft und sehr tragfähig, muß das Geflecht 
doch gut miteinander verbunden sein und darf 
keiue Lücken aufweisen, soll man es auf dem 
Rücken eines Ponnys oder gar eines Elefanten 
passieren. Bei dieser Brücke ist kein Geländer 
vorhanden, dagegen weist die dritte Art ein 
solches auf. Wir haben hier direkt über dem 
Wasser nur eine oder zwei Bambusstauden, die 
auf dem gleichen gekreuzten Bambussockel 
ruhen, nur daß hierbei statt 20 bis 30 einzelner 
Sockel nur zwei im Flusse stehen; das äußerst 
primitive Geländer besteht aus vier niedrigen 
Bambusstangen, auf denen ein oder zwei große 
Stangen liegen. Also eine äußerst gefährliche 
Passage! 

Doch nicht nur dem eingeborenen Baumeister 
dient die Staude als treffliches Material, auch 
der reisende Europäer ist in der Reisezeit 
darauf angewiesen, bei dem Bambus Rat und 
Hilfe zu suchen. 

Notbrücken! Es war mitten in der Regen- 
zeit, ich befand mich auf dem Wege über die 
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Gebirge an der birmanisch-siamesischen Grenze, 
um von Muang Fang nach dem Mekong zu 
reisen. Der Mekok mit seinen herrlichen, 
bambusgeschmückten Ufern war durchwatet. 
Die kleinsten Wasserrinnen auf den Höhen 
waren zu Gießbächen angeschwollen, so daß 
wir einmal an einem Tage 68mal durch fast 
meterhohes Wasser marschieren mußten. „Da 
war auf einmal im eingeengten Bette die Flut 
reißender als gewöhnlich und ging uns außer- 
dem bis über den Hals, ja zum teil bis an die 
Augen, so daß es unmöglich war, mit den Trä- 
gern hinüberzukommen. Es war kein Wunder, 
und ich nehme es den Leuten wahrlich nicht 
übel, daß sie hier einen Augenblick murrten, 
als der Dolmetscher dennoch den Übergang er- 
zwingen wollte. 

Da sich an den Ufern über 30 m hohe 
mächtige Bambusstauden befanden, so gab ich 
den Befehl, sofort eine Bambusnotbrücke zu 
errichten. Gesagt, getan! Unter zweifeln- 
dem Lachen gingen die im allgemeinen gut- 
mütigen Shan an die Arbeit des Fällens der 
mächtigen Stauden. Diese wurden rasch ihrer 
beblätterten Äste beraubt; dann schwammen 
drei Leute mit Mühe und Not ans andere Ufer 
und fingen das eine Ende der den Bach her- 
abtreibenden Stauden auf, während wir das an- 
dere festhielten. In der Zwischenzeit hatten 
meine Gensdarme große Bambusstricke zum 
Verfestigen der einzelnen Stauden hergestellt. 
Endlich war die Notbrücke fertig, und stolz 
erhobenen Hauptes schritt ich als erster über 
das zwar wackelige, aber doch tragfeste Bau- 
werk.“ 

Aber nicht nur bei dem Brücken- und 
Notbrückenbau finden wir Bambusstauden ver- 
wertet, wir treffen sie auch bei der künst- 
lichen Bewässerung. Diese spielt, abge- 
sehen von dem künstlichen Kanalisierungssystem 
in Untersiam, freilich noch nirgends die Rolle, 
die ihr auf Grund der klimatischen Verhält- 
nisse in gleichem Maße wie in China zukäme. 
Vermittelst ausgehöhlter halbierter Bambus- 
stangen werden primitive Wasserzuleitungen 
von der Höhe zum Tale hergestellt. Um- 
gekehrt wird durch Raderpumpwerke, aus 
Bambus hergestellt, das Wasser in die Gärten 


hochgeleitet. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. X. 


Dr.Dilock!), Prinz von Siam, führt zu diesem, 
speziell in Nordsiam von mir oft beobachteten 
System folgendes aus: „Es sind aus Holz her- 
gestellte, unterschlächtige Wasserräder. Sie sind 
im offenen Strom aufgestellt, so daß sie durch 
die Strömung betrieben werden. Anihren großen, 
fächerähnlichen Schaufeln sind Bambusrohre 
befestigt in einem solchen Winkel zu den Rad- 
speichen, daß die Röhren, wenn sie den höch- 
sten Punkt erreicht haben, ihren Inhalt in eine 
Wasserrinne entleeren, die auf die Felder führt. 
Ist das Wasser sehr niedrig, dann werden höl- 
zerne Dämme?) errichtet, um das Wasser auf 
die Räder zu leiten.“ 

Auch sonst findet die Bambusstaude in der 
Landwirtschaft reichliche’ Verwendung. 

In Mittelsiam, vor allem in der Provinz 
Pitsanulok, Petschabun und Muang Lom zwi- 
schen dem Menam Yom und dem Menam Phra 
Sak, sieht man iiberall Vorrichtungen aus Bambus, 
um die sog. Reisvögel' (siamesisch: Nog Kao), 
vor allem Taubenarten, zu vertreiben. Das 
einfachste Mittel, sie zu verscheuchen, ist 
das Rufen und Händeklatschen der Kinder, 
Anschlagen an Gong, Trompeten und Blasen 
auf kleinen Bambusinstrumenten. Aber auch 
kompliziertere Arten sind überall gebräuchlich. 
Auf kleinen Bambusgerüsten sitzen Kinder, die 
lange Schnüre, welche zum nächsten Gerüst 
führen, in ständiger Bewegung halten. An den- 
selben sind Schellen und alte Kleider ange- 
bracht. Die letzteren sieht man auch häufig an 
vereinzelten Bambusstöcken allein in die Lüfte 
ragen. 

„Auf den Feldern von Ban Wangda Guh 
in Mittelsiam sind z. B. kleine Gerüste errichtet, 
von denen aus die Kinder ihre Stimme oder 
ihre Bambusinstrumente ertönen lassen. Das 
größte derselben dient zu gleicher Zeit als Auf- 
bewahrungsort für verschiedene Toilettegegen- 
stände der Schnitterinnen.“ 

Außerdem läßt mau überall Drachen mit 
einem Gerüst aus Bambusstäben steigen; am 
Schwanz desselben ist gewöhnlich eine Mecha- 
nik, die beim Durchschneiden der Luft eine 


') Dilock, Prinz von Siam, Die Landwirtschaft in 
Siam, 8.134. Tiibingen 1907. 

*) Die Dämme sind zumeist aus Bambusstauden 
hergestellt. 
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Melodie von sich gibt, welche die Vögel ver- 
scheucht. 

Während der Pflug nur aus massivem Holz 
ohne Eisen und Bambus hergestellt wird, ist die 
quadratische Egge, mit zahlreichen Zacken ver- 
sehen, aus Bambusholz. Die „Kek“, man könnte 
sie eine Art Sichel nennen, ist zwar aus Holz, 
doch ist an ihrer inneren Seite ein Bambusstock 
quer befestigt. 

Als Gießkannen dienen große Bambuskörbe, 
die außen und innen nach Dr. Dilock, Prinz 
von Siam'), mit Pech verschmiert werden. Er 
führt über den Gebrauch in seinem früher er- 
wähnten Werke folgendes aus: „Quer über dem 
Korbe befindet sich eine Holzstange, an der 
vier Stricke befestigt sind. Zwei Männer halten 
die Enden der Stricke, schwingen den Korb ins 
Wasser und gießen dann den gefüllten über die 
Dämme, die jedes „Rai“ (Maß eines Ackers!) 
umgeben, auf die Felder aus. Ist auf diese 
Weise ein „Rai“ gefüllt, dann nimmt man eine 
große, eigenartige hölzerne Schaufel. Diese ist 
an einem Stiele (aus Bambus) so befestigt, daß 
eine kleine Bewegung genügt, um eine größere 
Wassermenge in den nächsten „Rai“ zu schleu- 
dern.“ 

Durch Mac Carthy?) darauf aufmerksam 
gemacht, beobachtete ich bei den Lao ebenfalls 
die interessante Vorrichtung beim Enthülsen der 
Reiskörner, bei der das Wasser auf einer Bambus- 
rinne in eine Kiste geleitet wird. 

Auch bei der Reisernte spielt die Bambus- 
staude eine gewisse Rolle. Außer anderen wird 
beim Reistrockneu folgende Methode an- 
gewendet: Auf je vier etwa l bis 2m hohe 
Bambusstöcke ist eine lange Bambusstange ge- 
legt; auf diese ist der Reis in Biindel — zuerst 
eine Schicht nach beiden Seiten — gehängt, 
darauf liegt eine zweite Reihe Garben, die alle 
verhältnismäßig kurz geschnitten sind, denn das 
Stroh dient als zweiter Schnitt zum Futter für 
das Vieh in der heißen Jahreszeit. 

Die Reishäuser in einem Teile Mittelsiams, 
in größerer Anzahl bei jedem Hofe, sind da- 
durch besonders auffallend, daß in einem langen 
Bambusgerüst eine größere Menge zum Teil mit 


'!) Vgl. Dilock, Prinz von Siam, Die Landwirt- 
schaft in Siam, 8.134. Tübingen 1907. 
*) Surveying and exploring in Siam, London 1900. 
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Erde verkleideter Reisbehalter aus Bambus 
untergebracht sind. Während diese sich immer 
zur ebenen Erde befinden, fand ich in Nord- 
siam im Bauernhaus selbst in Djieng Dao noch 
einen Stock aufgebaut, auf dem sich ähnliche 
Reisbehälter befanden, ebenfalls nur aus Bambus 
hergestellt. 

Im Anschluß an die landwirtschaftliche Frage 
der Verwendung der Bambusstaude beim Reis- 
bau sei auf eine andere Benutzung beim Ge- 
müsebau nur flüchtig eingegangen, da dieser 
Teil mit den Zäunen im allgemeinen in näherer 
Beziehung steht. Ich möchte hierbei vor allem 
auf einen sehr interessanten Unterschied mit 
unseren Verhältnissen hinweisen. Während wir 
vor der Bepflanzung eines größeren Geländes 
die Umzäunung vornehmen, besorgt der Siamese 
und der Laote diese erst nach der Bestellung. 

„Vor dem Hause des Ampör!) auf ebenem 
Ufer betreibt man den Gartenbau bereits ver- 
feinert. Hier werden zuerst Beete mit schmalen 
Wegen angelegt, dann wird gesät und die kleine 
Pflanzung sofort mit einem Bambuszaune um- 
geben.“ 

Und nun zu den Zäunen! Hier sei vor allem 
zuerst betont, daß ich erstaunt war, in Siaın 
nicht so viele zu finden, wie in anderen Gegenden 
der Welt. Unterbevölkert bietet das Land jedem 
seine Nahrung, und wenn es auch nur die 
Wurzeln des Waldes wären! So braucht man 
sich also wenig vor Diebstahl zu fürchten, und 
die Rechtsfrage des Besitzes ist weniger kom- 
pliziert als bei uns. 

Von Zäunen habe ich einfache und kompli- 
zierte Arten bis zum ausgesprochenen Pallisaden- 
zaun, der Zaunwand und dem Mauerzaun, be- 
obachtet. Erstere sind völlig unsymmetrisch, die 
Grundbambusstangen sind 3 bis 8m voneinander 
entfernt, sie haben gewöhnlich 3 bis 4 Quer- 
balken. Die Verbindung beider besorgen dünne 
Bambusschnitte von 1/, bis 1m Lange, die um 
die Stangen gewickelt werden. Eine bestimmte 
Richtung der Umschniirung ist dabei noch nicht 
gegeben. Wir finden diese Zäune bei allen 
primitiven Bergvölkern, außerdem bei den Sia- 
mesen und Laoten dort, wo es sich um sog. 


!) Unserem Regierungsrat vergleichbar. Sitz in 
Ban Pum oder Ban Bunak in Mittelsiam am Menam 
Yorn. 
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„Rai“ handelt, d. h. Anpflanzungen mit Reis 
und Gemüse, bei denen eine primitive Bambus- 
hütte errichtet ist. Die Anwesen sind dann ge- 
wöhnlich nur einen Teil des Jahres eingezäunt, 
in der Regenzeit werden sie wieder abgenommen. 
Dies ist vor allem an Flüssen und auf Sand- 
bänken der Fall, wo überhaupt keine direkten 
Besitzrechte in Betracht kommen. 

Bei den Reispflanzungen sind die Zäune be- 
reits massiver, ebenfalls aus Bambus hergestellt, 
wie man an den Nodien auch auf den Bildern 
aus jenen Gegenden deutlich erkennen kann. 
Der Zwischenraum ist zwischen den hochstehen- 
den Pfosten nur !/, bis 1/ m, die vier bis 
höchstens fünf Querstangen sind mit dünnen 
Bambusschnüren verbunden, die alle von links 
nach rechts geknotet sind. Irgendwelche Regel- 
mäßigkeit in bezug auf die Höhe der Pfosten 
ist nicht gegeben. 

Wir finden aber auch noch eine andere Art 
von Einfügung der Stangen in den Zäunen, vor 
allem bei direkten Einfriedigungen von Gehöften 
und bei primitiven Türen. Hier sind Pfosten 
in bestimmten bis 5 m großen Abständen vor- 
handen mit gewöhnlich vier viereckigen Löchern, 
durch die die Bambusstangen gezogen werden. 
An den Stellen, die als Türen dienen, können 
sie jederzeit herausgenommen werden. 

Der Pallisadenzaun — auf chinesischen Ein- 
fluß zurückzuführen — ist ebenfalls meist aus 
Bambus. Hier haben wir keine Verknüpfung 
der Horizontal- und Vertikalbalken, sondern die 
einzelnen jüngeren Bambusstauden sind durch 
die drei Querbalken im Netzmaschensystem hin- 
durchgesteckt, an der Türe stehen dichte 
Bambusposten mit obigem Verschlußsystem oder 
mit anlehnbaren Türen, die mit Bambus- 
verschnüren augebunden werden. 

Einen Vertreter der Zaunwand werden wir 
an. anderer Stelle kennen lernen, diese dient zur 
Einzäunung der Zellen des Priesterkonzils. Bei 
den Mauerzäunen ist zumeist keinerlei Holz- 
oder Bambuswerk benutzt, wir finden sie fast 
nur in Bangkok und in der nördlichen Haupt- 
stadt Djieng Mai. 

Wir verlassen nun die größeren Berufsarten, 
in denen die Banıbusstaude Verwendung findet, 
und wenden uns einigen Einzelgegenständen zu, 
die aus ihr verfertigt werden. 


- Holzkrücken über 


Was es auch immer im täglichen Leben der 
Siamesen, Laoten oder Shan sei, alles ist aus 
Bambus gemacht; ihr Tisch, ibr Stuhl, ibre 
Bänke, ihre Matten. Letztere spielen ja im all- 
gemeinen eine bedeutend größere Rolle als bei 
uns, da der Eingeborene ständig auf ihnen hockt, 
auf ihnen ißt und über ihnen sein Moskitonetz 
an Bambusstäben aufspannt. | 

Wegen der Leichtigkeit finden wir den Stamm 


“des Bambus bei den Siamesen, Laoten und Shan 


überall auch als Traestock benutzt. An beiden 
Enden desselben ist je ein geflochtener Bambus- 
korb, dessen Inneres gewöhnlich mit getrock- 
neten Bananen- oder Palmblättern ausgekleidet 
ist, um ein Durchfallen der Gegenstände zu 
vermeiden. 

Ganz eigenartig ist die Art der Karen, in 
den Gebirgen an der siamesisch - birmanischen 
Grenze, Lasten zu tragen. Sie schlingen um 
ein Bambus-Korbgeflecht ein Tuch, das über 
Schulter und Stirn geht und verschränken dann 
die Hände am Hinterkopf. Außer dieser primi- 
tiven Form gibt es aber auch eine vollendete 
Tragvorrichtung aus Bambus?!) und Rotang, zwei 
den Schultern mit einem 
festen Bambusgeflecht auf der Stirn verbunden. 
Auf diese Weise vermögen die Karen aber viel 
weniger zu tragen als die anderen siamesischen 
Völkerschaften. 

Auch zur Herstellung gewöhnlicher Tabak- 
pfeifen und der überaus verbreiteten Opium- 
pfeifen verwendet man ausschließlich Bambus, 
zu letzteren vor allem die dem Wurzelstock am 
nächsten liegenden Teile. Diese dienen auch 
des weiteren zum Herstellen von Spazierstöcken 
und zu dem Gestell der Sonnenschirme, deren 
Stock ebenfalls fast immer aus dünnen Bambus- 
stöcken verfertigt ist. Auch die Hüte, vor allem 
die der Shan, haben sehr oft ein Gestell aus 
Bambusstäben, denen äußerst zierlich Rotangteile 
eingeflochten sind. 

Bei der früher erwähnten Besteigung des 
Doi Djieng Dao war ich genötigt, acht meiner 

I) Dieses hochinteressante, bisher unbekannte Gestell 
befindet sich in den Museum für Völkerkunde in Hamburg 
unter den von mir mitgebrachten Ethnographica aus 
Siam. Ein anderer Teil ist in dem Museum für Völker- 
kunde und für Meereskunde zu Berlin; auch einiges in 
dem Museum in Rostock, von Seiner Hoheit dem Herzog 
Johann Albrecht zu Mecklenburg dorthin überwiesen. 
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Leute mit einem Polizisten an der Spitze tal- 
wärts zu senden, um Wasser heraufzuholen. 
Aber woher die Krüge nehmen! Auch da mußten 
uns die Bambusstauden als Nothelfer dienen. 
Es wurden 24 zweistöckige, d. h. 2 Nodien 
lange Bambuskriige von den Eingeborenen ge- 
schnitten. Sie durchbohrten ein Nodium und 
hatten so äußerst praktische Gefäße, die zum 
Tragen mit einer Kerbe oben versehen wurden. 


Auch beim Wandern über Land bedienen 


sich die Siamesen der Bambusstauden. Sie im- 
provisieren bei der Bootfahrt auf den Sandbänken 
in heißen Nächten, im Dschungel auf der Land- 
reise eine Lagerstätte, die aus einer Bambus- 
matte, überdacht von einem Gewand an vier 
Bambusstangen besteht. Die Zelte der sia- 
mesischen Armee haben Bambusstauden als Stütz- 
pfosten. 

Wir wollen uns noch einigen ethnographisch 
interessanten Volksbelustigungen zuwenden, bei 
denen die Verwertung der Bambusstaude keine 
geringe Rolle spielt. Wegen ihrer allgemeinen 
Bedeutung seien diese hier etwas ausführlicher 
behandelt. Zuerst ein Hahnenkampf, der heut- 
zutage fast nurmehr in den nördlichen Lao- 
Provinzen stattfindet. 

„Gleich im ersten Gehöft von Ban Dung, 
einem kleinen Marktflecken in der Djieng Mai- 
Ebene, waren alle Autoritäten der Umgebung 
versammelt. Auf friech aufgeworfener Erde war 
ein großes, rundes Bambusgeflecht von etwa 5m 
im Durchmesser aufgestellt, in dessen Mitte bei 
meinem Eintritt in die Versammlung drei Bambus- 
körbe mit Hähnen standen. Kampfbereit tönte 
ihr „Kikeriki“ hinaus zu ihren glücklicheren 
Genossen. Nach Erledigung der Begrüßungs- 
formalitäten begannen langsam die Vorberei- 
tungen. Die ganze Begebenheit umfaßte vier Ab- 
teilungen: Das Messen der Hihne, das Einsammeln 
des Wettgeldes, den eigentlichen Kampf und 
das Verteilen des Geldes. Damit alles der 
Ordnung gemäß verlaufe, werden die Hähne zu- 
erst von einer Kommission geprüft und die 
Höhe sowie die Breite der Tiere gemessen. Je 
nach dem Ergebnis der Untersuchung werden 
dann die einzelnen Gegner bestimmt. Mit 
großem Eifer beteiligt sich die ganze Bevölke- 
rung an den einzelnen Gutachten, hängt ja doch 
von der Zusammenstellung der Gegner ein mehr 


oder minder großer Gewinn oder Verlust ab. 
Auffällig ruhig und gesittet ist das Verhalten der 
Laoten. Nachdem die Hähne ihren Platz erhalten 
haben, setzen sich die Gemeindeoberhäupter 
in die Mitte, um Geld einzutreiben. Eine be- 
stimmte Summe wird eingesetzt. Ist genug 
zusammen, so kann der Kampf beginnen. Mit 
gespanntem Interesse wird jede Bewegung der 
Hähne — die keine Sporen trugen, wenigstens 
solange ich anwesend war — von den Laoten 
im Kreise beobachtet. Der erste Anprall ist 
heftig. Da es aber ebenbürtige Gegner sind, 
dauert der Kampf ziemlich lange, bis nach 
energischem, zweimaligem Anrennen des Bunt- 
gefiederten dieser seinen gelblichbraunen Gegner 
wirft. Rasch trennen die Besitzer die Vögel, 
die wenige Minuten später zum zweiten Gange 
anzutreten haben. Die Gewinnverteilung erfolgt 
in der Weise, daß die Gesamtzuschauerschaft in 
zwei Teile geteilt ist. Die linke Seite hinter dem 
Bambusgerüst, in dem der Wettkampf stattfindet, 
hat auf den Buntgefiederten, die andere auf 
seinen Gegner gesetzt. Unter die Partei des 
ersteren werden nun die Preise verteilt. 

Unter den Zuschauern sind auffallig wenig 
Frauen — im Gegensatz zu den Siamesinnen, 
die leidenschaftliche Spielerinnen sind. Die 
eigenartigste Erscheinung in der Runde war 
der Besitzer des ersten Kämpen. Sein Haupt 
zierte ein alter Zylinder, sonst bestand sein 
Kostüm aus einem hochgeschlagenen Lenden- 
schurz und einer bläulichschwarzen Oberschenkel- 
tätowierung.“ | 

Nicht minder interessant war der Einzug des 
Prinzen Nakon Dschäsi und seiner Gemahlin in 
Djieng Mai. Auf mächtigen Elefanten tbronend, 
folgten ihnen über 100 Elefanten. Zu Ehren 
ihrer Anwesenheit in der Hauptstadt fand eine 
größere Festlichkeit statt, deren Verlauf an Hand 
meiner Tagebücher hier geschildert sei. 

„Das Zelt war festlich geschmückt, auf einer 
Seite waren die Damen-, auf der anderen die 
Herrenplätze; vor der jeweiligen Abteilung war 
ein geschmückter Schaukelstuhl für den Prinzen 
und die Prinzessin. Gegen 5 Uhr verkündeten 
Gongklänge und vermehrtes Musikgeräusch — 
die siamesischen Militärkapellen lassen viel zu 
wünschen übrig —, daß die Gäste aus Bangkok 
angekommen seien. Den feierlichen Aufzug er- 
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öffneten drei reich geschmückte siamesische 
Tänzerinnen. In symmetrisch graziösen Be- 
wegungen zeigten sie die Geschmeidigkeit ihrer 
schlanken Körper; eigenartig ist die Verlänge- 
rung der Finger durch eingesetzte Nägel aus 
Gold, wodurch die an und für sich langsamen 
Gesten noch bedeutend verzögert werden. Je zwei 
Paar Offiziere gingen als Guirlandeuschwinger 
dem königlichen Prinzen und seiner Gemahlin 
voran, gemessenen Schrittes mit verzögerter 
Gangart, die als Zeichen der Würde gilt. Die 
sich anschließende Suite bestand aus hohen 
Offizieren und den Behörden von Djieng Mai. 
Nach Begrüßung der anwesenden europäischen 
und amerikanischen Damen und Herren — un- 
gefähr 15 — wurde Tee und Whisky gereicht. 
Dann begann die Aufführung. 

Die Vorstellung, welche acht Nummern um- 
faßte, bot: siamesische Musik mit Tanz, Lao- 
singspiel mit Tanz, laotischen Mädchentanz, 
birmanischen Tanz; Suchen mit verbundenen 
Augen von Mann und Frau nach dem Klange 
des Gong; Boxerkampf mit kurzen und langen 
Hölzern; laotischen Fraueutanz mit langen Schwer- 
tern; Suchen mit verbundenen Augen mit Löffeln 
aus Holz nach einem Eimer. Bei allen Auf- 
führungen sind die langsamen Bewegungen mit 
verschiedenen Abstufungen der einzelnen Völker- 
stämme das Charakteristische. Sie bestehen fast 
ausschließlich in Körperwindungen, Stellungs- 
änderungen und Verrenkungen aller vorhandenen 
Gelenke. Ausgezeichnet war der birmanische 
Tanz, eine symbolische Darstellung, welchen ein 
alter Mann, nur mit einem Lendenschurz be- 
kleidet, ein — als birmanische Tänzerin ver- 
kleideter — Jüngling und fünf birmanische 
Kinder in reicher, phantastischer Tracht auf- 
führten. 

Für die Belustigung der Menge durch Scherz- 
aufführungen war auch reichlich gesorgt. So 
war es humoristisch anzusehen, wie eine reizende 
junge Laotin einen alten Lao-Lebemanı, welcher 
sie bei verbundenen Augen nach dem Klange 
des Gong erhaschen sollte, durch graziöses Aus- 
weichen zum Umarmen von Bananen und sia- 
mesischen Generalen verleitete. Die sechste 
Nummer bot einen fesselnden Boxerkampf: ein 
Mann suchte mit einer langen Bambusstange 
seinem Gegner beizukommen, dessen Arme mit 


Bambusschienen bewaffnet waren. Mit ge- 
spanntester Aufmerksamkeit müssen die beiden 
Boxer die gegenseitigen Annäherungsversuche 
beobachten, da gar zu rasch die lange Stange 
zwischen die Arme des beschienten Mannes 
zu stoßen vermag. Doch beide Male blieb der 
letztere Sieger. Zuletzt kam es noch zu einem 
ernstlichen Handgemenge zwischen beiden mit 
etwas blutigem Ausgang, bei dem auch der 
trennende Stadtkommandant zur allgemeinen 
Belustigung unsanft berührt wurde. Den Schluß 
bildete das Suchen einiger Soldaten mit ver- 
bundenen Augen mittels eines Bambusstabes 
nach einem Wassereimer. Daß dabei auch 
Schläge auf die Füße der Kameraden die Lach- 
lust der Menge erregen mußten, versteht sich 
von selbst. i 

Nach der Aufführung wurden in einem be- 
nachbarten Zelte stehend einige Erfrischungen 
an drei Tafeln mit kaltem Büfett genommen. 
Originell klingt das siamesische Hoch „Oohioh“, 
welches ich hier, auf den König ausgebracht, 
zum ersten Male hörte. Nach dem Mahle 
wurden stark parfümierte Blumenbuketts und 
Konfetti herumgereicht. Wie zur Fastnachtszeit 
zu Hause durchflogen auch hier gar bald bunte 
Papierschnitzel und Reis die Luft. In der 
Zwischenzeit hatte sich die Sonne langsam 
hinter die Berge geflüchtet, in der Abendstim- 
mung nahm sich der reich illuminierte Platz 
mit den bunten Elefantenftlaggen, im Hinter- 
grunde von einer alten, zerfalleuen Pagode über- 
ragt, doppelt malerisch aus. Nach einem Rund- 
gang durch die Zelte beschloß ein Festspiel, 
eine Werbung darstellend, den Abend.“ 

Wir sehen bei diesem Boxerkampf die 
Bambusstaude als Waffe verwendet. Als solche 
treffen wir sie aber auch noch sonst an. 

Ebenfalls im Norden Siams haben wir die 
Staude vereinzelt zu Köcher für die Behälter 
von Pfeilen verarbeitet. In früherer Zeit spielte 
in Siam Pfeil und Bogen neben den Speeren 
eine Hauptrolle, heute hat sie fast überall das 
Gewehr und das Messer verdrängt. Auch Pfeile 
und Speere wurden häufig aus Bambusholz her- 
gestellt, wie man in den ethnographischen 
Sammlungen überall feststellen kann. Im Norden 
habe ich die Bogen nur in der Djieng Mai- 
Ebene angetroffen, wo sie für die Dressur der 
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Büffel benutzt werden, auBerdem schieBen Jiing- 
linge damit hin und wieder Vögel. 

Dem Botaniker leistet das Bambusgestell im 
Notfall ebenfalls treffliche Dienste, lassen sich 
doch aus ihm leichte, gute und luftige Blumen- 
pressen herstellen, die bei dem heutigen System, 
alle Pflanzen möglichst an der Luft zu trocknen, 
nur empfohlen werden können, und die für die 
Eingeborenen handlich zu tragen sind. 

Wir wenden uns jetzt den Tragkörben zu, 
von denen wir bereits früher einige Arten 
kennen lernten. Außer den früher erwähnten 
3’, m-Lastkörben, die an einer Stange getragen 
werden, finden wir bei den Laoten noch kleinere 
runde, zierlich geflochtene Reiskörbe, die man 
häufig auf dem Markte in Djieng Mai antrifft. 
Die Stange ist aus Bambus, das Flechtwerk aus 
Rotang oder Bambus, zumeist sind sie noch mit 
Pech verschmiert. 

Auch die Kühe, die aus den Weilern der 
Djieng Mai-Ebene Reis in die Provinz-Haupt- 
stadt bringen, sind auf je einer Seite mit 
zylindrisch geformten Bambuskörben beladen, 
die oft 1m hoch und 30 bis 40cm breit sind. 


„Von Bergeshöhe grüßte aus dem herbstlich‘ 


gefärbten Walde das Wat Doi Sütäp und der 
wolkenfreie Gipfel herab. Kuhherden zogen 
in langen Zügen an uns vorüber, der Leitochse 
ausgezeichnet durch einen reichen Pfauenfeder- 
schmuck, der über dem Bambusjoch befestigt 
war. Sie alle brachten Reis in die Stadt in 
einem Bambusgeflecht, das zu beiden Seiten am 
Sattel befestigt war. Ins Geläute der Kuh- 
glocke aus Holz, Bambus oder Metall mischte 
sich melodisch der Vogelgesang, der aus dem 
graziösen Bambuswall auf dem Stadtwall und 
aus den Schlinggewächsen einer halb verfallenen 
Pagode herüberschallte.“ 

Die Shan haben gleichfalls Tragkörbe, die 
den Mauleseln zur Rechten und Linken auf- 
geladen sind; ebenso die Hooh, ein wilder 
Bergstamm aus Süd-Yuman in China, die ihre 
Karawanen mit Pelzen durch Siam nach Birma 
führen. 

Das Hauptlasttier Siams, der Elefant, muß in 
seiner Gefangenschaft ebenfalls Sessel aus Bambus 
tragen. Da wir in Siam fast die Hälfte des Jahres 
Regenzeit haben und dadurch die Flüsse ohne den 
Elefanten unpassierbar wären, ist man auf dieses 


unser größtes Haustier !) bei größeren Reisen 
immer angewiesen. Die großen Sessel sind in 
der Weise verfertigt, daß das Gestell entweder 
ganz aus Bambus oder Teakholz hergestellt ist. 
Das gebogene Dach ist aus Bambus und ebenso 
wie bei den Hausbooten mit Blättern gedeckt, 
Auch die Elefantenglocken sind häufig aus 
Bambus oder aus Metall. Der Stiel des Stachels, 
der zum Antreiben benutzt wird, ist aus Holz, 
der Stachel aus Eisen. 

Aber der Elefant ist nicht nur Träger, er 
hat noch andere schätzbare Anlagen. So sollte 
man ihn zum Oberinspektor der siamesischen 
Bambusbrücken ernennen! Mit wunderbarem 
Instinkt schätzt er ab, ob eine Brücke für sein 
schweres Gewicht passierbar ist. Ist es nicht 
der Fall, so stutzt er zuerst; beachtet dies der 
Treiber nicht oder hat dieser mehr Zutrauen zu 
dem Bambusbauwerk, so geht das Tier zwar 
ein paar Schritte vor, bleibt aber dann un- 
beweglich stehen, bis der Laote nolens volens 
mit ihm umkehrt und die Brücke umgeht. 

Selbst in das Reich des Mystischen führen 
uns die Bambusstauden. „Oft hatte ich Ge- 
legenheit, auf der Fahrt Meping aufwärts zu 
hören: ‚Dort wohnen Teufel“ Auch äußerlich 
ist dies vor den Häusern, welche wir passieren, 
durch Bambusstöcke mit einem bestimmten 
Zeichen kenntlich gemacht. Aber gewöhnlich 
bedeutet dieses Zeichen nur, daß die Bewohner 
krank sind und deshalb der Platz gemieden 
werden soll, denn Krankheit ist hier, wo es 
an Heilmitteln fehlt, eben teuflisch.* 

Während wir bei den meisten Bergvölkern 
noch ganz einfache Kulte, so bei den Mussö 
die Mondanbetung finden, sehen wir bei den 
Lao und den Shan die höhere Kultur durch 
größeren Aberglauben vertreten. „Gleich hinter 
dem Dorfe Wang Djao am Meping in Mittel- 
siam steht an einem uralten Baume ein eigen- 
artiges Bambushäuschen, das zum Bewohnen zu 
klein ist. Auf mein Befragen erfuhr ich denn, 
daß in diesem Baume ein böses Gespenst wohne; 
um es zu besänftigen, errichten die Eingeborenen 
eine bescheidene Hütte aus Bambus, in der der 


!) Während meines Aufenthaltes in Siam gelang 
es mir festzustellen, daß die in der Gefangenschaft 
gehaltenen Elefanten bereits seit Generationen sich fort- 
pflanzen. Infolgedessen muß der Elefant den Haustieren 
zugerechnet werden. 
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Geist regelmäßig seine Nahrung empfängt, auch 
Blumen werden ihm dargebracht.“ 

Ich fand diese Häuschen auch im Norden 
Siams. 

In dieses Kapitel gehören auch die langen 
Glücksfahnen, die an einer mächtigen Bambus- 
stange flattern. Sie dienen gewissermaßen als 
Orakel: will man irgend etwas Wichtiges unter- 
nehmen und flattern die Fahnen in die Höhe, 
dann kann man getrost ans Werk gehen; hängen 
sie aber schlapp herab, so verzichtet man lieber 
auf alles. 

Bei dem Bau der Tempel, bei den Gerüsten 
für die Phradjedis, bei den Altären, überall muß 
die Bambusstaude dienen. Vor den herrlichen 
bronzenen Buddhastatuen (bekanntlich herrscht 
in Siam der Buddhismus vor) werden Blumen 
und Blätter aus Bambusgeflecht neben den 
frischen Kindern Floras als Weihgabe aufgestellt; 
auch kleine Bambusstäbchen werden Gautama 
geopfert, um von ihm ein üppiges Gedeihen der 
Mutterstaude zu erflehen. 

Mit einigen Worten sei hierbei noch eines 
Priesterkonzils in Ban Mä Wang gedacht, an 
dessen würdigen Verlauf ich mich immer noch 
mit Freude erinnere. Um völlig abgeschieden 
der Andacht leben zu können, wird um ein 
kleines Wat ein Bambuszaun im Quadrat er- 
richtet, in dessen Innerem fast alles aus Bambus 
verfertigt ist: das Geflecht der Außenmauer 
hinter dem Zaune, die Innenwände, die Hütten 
für die Hohenpriester, die Böden usw. Nur 
die einzelnen Zellen der Priester weisen über 
dem Bambusgeriist Strohbedachung, auch an 
den Seiten, auf. Fiir jeden einzelnen ist ein 
eigener Baum vorhanden, in dem er während 
zwölf Tagen zu gewissen Stunden allein seine 
Gebete verrichtet. Auch die ins Freie führende 
Kanzel, von der die einzelnen Hohenpriester 
der verschiedenen Wat herab predigen, ist nur 
aus Bambus verfertigt. Der Hauptzweck der 
Zusammenkünfte neben der früher erwähnten 
geistigen Sammlung ist, dem Volke das Wort 
Buddhas zu verkünden und sie zu ermahnen, 
nicht zu zögern, selbst ein Gaudama wohl- 
gefälliges Leben zu führen, d. h. das gelbe 
Gewand so rasch als möglich anzulegen. Außer- 


dem dient das Konzil zu gegenseitiger An- und. 


Aussprache; auf Themata politischer Natur steht 


Fronstrafe in Ketten, die von einem eigenen 
Priestergericht jederzeit ausgesprochen werden 
kann, ohne dazu einer zivilrichterlichen Ge- 
nehmigung zu bedürfen. 

Ist der Siamese gestorben, dann wird er in 
einem Bambusgeflecht, das in einem schweren, 
hölzernen Sarg ruht, beigesetzt oder in einem 
ebensolchen zur Verbrennungsstätte gebracht. 
Die großen, turmartigen Bauten, in denen die 
vornehmen Laoten verbrannt werden, enthalten 
ebenfalls viel Bambuswerk. Finden die Feier- 
lichkeiten nächtlicherweile statt, dann beleuchten 
allenthalben mächtige Bambusfackeln die gro- 
teske, malerische Szenerie. 

Die Bambusstaude spielt aber auch als Nah- 
rung und Wasserspenderin fiir Mensch und Tier 
eine nicht unbedeutende Rolle. Fiir den Ein- 
geborenen kommen hierbei in erster Linie die 
Samen in Betracht. Sie sind etwas größer als 
eine Erbse und schmecken gekocht gar nicht 
schlecht. Im Jahre 1899 war im nordsiamesi- 
schen Distrikt von Muang Tern und Muang 
Lakon eine außergewöhnlich geringe Reisernte 
— Reis ist bekanntlich das Hauptnahrungsmittel 
aller hinterindischen Völker —, da es sehr heiß 
und trocken war. Diese für den Reis ungün- 
stigen Witterungsverhältnisse waren aber für das 
Gedeihen der Bambusstauden um so vorteilhafter. 
Konnten doch infolgedessen die armen Ein- 
geborenen jener Gegenden wenigstens Bambus- 
samen statt Reis kochen, sofern sie nicht in der 
Lage waren, wie die Reicheren, Reis in dem 
einige Tagereisen entfernten Raheng zu kaufen. 
Die Leute aber, welche dennoch unbedingt Reis 
zum Leben benötigten, kamen infolge des Ver- 
schmähens des allenthalben zur Verfügung stehen- 
den Bambussamens in einen eigenartigen Zu- 
stand von „Unfreiheit“, dessen Bedeutung, wenn 
sie auch nur indirekt mit dem Thema in Zu- 
sammenhang steht, kurz gestreift sei. 

Ein Edikt des kürzlich verstorbenen großen 
siamesischen Reformators König Tschulalongkorn 
hat bekanntlich schon vor längerer Zeit die 
Hörigkeit im Reiche des weißen Elefanten auf- 
gehoben. An ihre Stelle ist aber ein merk- 
würdiges Schuldnerverhältnis getreten. Arme 
Leute, die nicht in der Lage sind, sich ihre 
Nahrung zu kaufen, gehen zu einem reichen 
Bauern und bitten ihn — sagen wir — nach 
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unserm Gelde um 200 -#. Dafür arbeitet der 
Betreffende im Dienst des Brotherrn, der ihm 
monatlich etwa 5 %Æ von seinem Lohne abzieht. 
Ebendasselbe ist bei Mädchen und Frauen der 
Fall, nur daß diese dann fast regelmäßig auch 
Nebenfrauen des Betreffenden werden. Eigen- 
tümlicherweise aber kann nun der Schuldner zu 
einem anderen Bauern gehen und diesen bitten, 
ihm die geliehene Summe zu geben, da er 
lieber in seinen Dienst treten möchte. Nimmt 
der Bauer den Vorschlag an, so erhält der 
Schuldner den Rest der Summe, gibt ihn dem 
ersten, tritt in den Dienst des zweiten, und die 
Sache ist erledigt. 

In diese Unfreiheit sollen nun im Jahr 1899 
viele Leute jener Gegenden gekommen sein, 
da sie zu große Feinschmecker waren und lieber 
Reis statt Bambussamen aßen. 

Aber nicht nur der Bambussamen wird ge- 
gessen, auch die jüngeren Schößlinge werden zwei 
bis drei Hand breit über dem Boden ab- 
geschnitten und als ein ganz ausgezeichnetes, 
leider ziemlich seltenes Gemüse, ähnlich wie 
Spinat, zubereitet und zum Reis als Zutat oder 
allein verzehrt. | 

Den Leckerbissen erhält man nur nach einem 
samenreichen oder einem besonders feuchten 
Jahre, wenn genügend Schößlinge aufgehen, da 
die Eingeborenen selbst ganz genau wissen, 
welchen großen Nutzen sie von den ausgewach- 
senen Stämmen haben. Zieht man dagegen als 
Reisender durch das Land, so hat man in den 
Bambuswäldern öfters den Genuß, sich an dieser 
Delikatesse der Tropen satt zu essen. 

Nach einiger Zeit ist die Bambusstaude in 
ihrem äußeren Gerüst völlig ausgewachsen. Nun 
kürzt der Eingeborene den Stamm und kocht 
in den Internodien des Stammes seinen Reis. 
Er erhält auf diese Weise eine natürliche Zutat; 
die zarte, dünne Haut des Bambus löst sich 
ab und gibt dem Reis einen äußerst angenehmen 
Beigeschmack. 

Aber nicht nur der Mensch weiß gewisse 
Teile der Bambusstaude als Nahrung zu schätzen, 
auch Affen und Eichhörnchen fressen sowohl 
Samen wie Blätter mit Vorliebe. Für den Ele- 
fanten sind die Bambusstauden aber ein Lieb- 
lingsgericht. Auf meinen fast vierwöchentlichen 
Reisen auf seinem Rücken hatte ich ständig 


Gelegenheit zu sehen, daß er sich gerade diese 
von aller gebotenen Nahrung am liebsten aus- 
wählt. Er bricht mit dem Rüssel einen mächtigen 
Bambus ab und zieht ihn durch sein Maul, in 
dem die einzelnen Blätter zurückbleiben. Damit 
die Staude nicht zurückschnellt oder verloren 
geht, hält er sie mit dem Fuße fest. Wenn 
unser mächtigstes Haustier diese seine Lieb- 
lingsnahrung nicht finden kann, nimmt es auch 
mit anderen Grasarten vorlieb. 

Leider liebt aber auch ein weniger begehrter 
Gast der Tropen, die sog. weiße Ameise, eine 
Termitenart, alles aus Bambus hergestellte Ge- 
flecht und Bauwerk. Sie frißt alles kurz und 
klein zusammen, und so bleibt denn oft von 
manchem schönen Bambusbau gar nichts mehr 
übrig. 

Nach der nahrung- die wasserspendende 
Bambusstaude! 

In wasserarmen Gegenden oder in der 
Trockenheit dient die zwischen den Nodien in 
den Internodien aufgespeicherte Flüssigkeit als 
Retter in Durstesqualen. Auch ich habe einmal auf 
meiner Forschungsreise Gelegenheit gehabt, die 
Bambusstauden als Wasserreservoire zu preisen. 
Es war bei der Erstlingsbesteigung des 2210 m 
hohen Nummulitenkalk-Massives des Doi Djieng 
Dao mit dem von mir als , Bismarckgipfel* ge- 
tauften höchsten Punkte im Norden Siams. 

„Ich ordnete den Weitermarsch an; denn 
mit dem Frühstück wollte ich warten, bis uns 
der Überstieg gelungen war, und am Wasser, 
das wir bis dahin hoffentlich fanden, abgekocht 
werden konnte. Nach 3/,stiindigem, anstrengen- 
den Klettern haben wir die schwierigste Stelle 
überwunden und sind auf der mutmaßlich besten 
Hauptanstiegsroute angelangt. Da sich hier 
kein annehmbarer Weg für die Träger finden 
ließ (ich hatte 28 Leute bei mir!), war ich 
genötigt, Jeden einzelnen Bambuskorb über die 
ungangbaren Stellen heben zu lassen, eine 
lange, zeitraubende Arbeit! Endlich um !/,9 Uhr 
morgens war alles oben in Sicherheit. Wasser 
war weit und breit weder jetzt noch später 
zu entdecken. Dagegen stürzten sich die Träger 
gierig über die Bambusstauden her, da wir seit 
gestern Mittag ohne Wasser waren und die 
Hoffnung, hier einen erfrischenden Trunk zu 
finden, abermals getäuscht war. Die Leute 
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saugten die Flüssigkeit in den Zwischenräumen 
zwischen den einzelnen Knoten mit einem langen 
Röhrchen aus, nachdem sie den Stamm zuerst 
in Manneshöhe mit dem Messer angeschlagen 
hatten. Das Wasser schmeckte faul und bitter, 
sein Genuß ist im. allgemeinen nur in großer 
Not anzuraten. Auf dem trockenen Kalkboden 
sind außerdem nur wenige der (im langen 
Internodien zu benutzen. Eine derartige Quelle 
gibt ungefähr !/, bis !/, Liter Wasser. Mit Gier 
stürzten sich die Eingeborenen auf jedeu neuen 
Stamm, der Wasser enthielt. Kein Wunder 
deshalb, daß die Aufforderung zum Weitermarsch 
zweimal, zuletzt sehr energisch, gegeben werden 
mußte.“ 

Nebenbei sei erwähnt, daß wir in höheren 
Regionen später noch eine zweite vegetabile 
Wasserquelle, eine kletternde Calamus Palmliane 
fanden, deren Saft geradezu vorzüglich war. 

So sehen wir denn aus diesen Ausführungen, 
eine welch ungeahnt große Bedeutung die 
Bambusstaude für Siam hat. Wenn ich gerade 


dieses tropische Land vorgeführt habe, so liegt 
der Grund darin, weil es mir aus eigener An- 
schauung am besten bekannt ist und weil die 
angeführten Tatsachen im allgemeinen nur meinen 
Tagebüchern, aber nicht fremden Beobachtungen 
entnommen sind. Ebensogut ließen sich fast 
alle angeführten Argumente für die Bedeutung 
der Bambusstauden auf die anderen Tropen- 
gebiete übertragen. Leider ist nun Afrika der 
Erdteil, an dem Deutschland am meisten über- 
seeisches Interesse hat, im allgemeinen weniger 
mit Bambusstauden gesegnet, es wäre also hoch- 
erfreulich, wenn man sich entschließen könnte, 
in unseren afrikanischen Kolonien dieses ge- 
segnetste aller Tropengewächse in möglichst 
großer Menge anzupflanzen. Mögen sich vor 
allem die Versuchsgärten wie Amani, Tanga, 
Victoria usw. entschließen, verschiedenartigste 
Samen aus Asien zu beziehen, um zu ergründen, 
welche Arten sich für die Anpflanzung am besten 
eignen um diese in großen Mengen an Pflanzer 
wie an Eingeborene abzugeben. 
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Längen-Breitenindex und Schädellänge. 
Von Dr. Otto Reche, 


Abteilungsvorsteher am Museum für Völkerkunde in Hamburg. 


Mit 7 Abbildungen im Text. 


Daß der bisher übliche Längen-Breitenindex 
des Kopfes nicht ganz gehalten hat, was er ver- 
sprach, darüber ist man sich wohl jetzt einig, 
gibt er doch keinen Aufschluß darüber, ob ein 
Schädel lang oder kurz, breit oder schmal ist. 
Ich erinnere hier nur an die Arbeiten v. Töröks!), 
der sich ja eingehend mit 
dem Längen-Breitenindex 
beschäftigt und meines 
Erachtens eigentlich ein- 
wandfrei seine Unbrauch- 

barkeit nachgewiesen 
hat); v. Török will, unter 





Fig. 1. 
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brachykephal ansprechen, und in der Tat ist 
die absolute Länge des Hamburgers wesentlich 
größer. Ein ganz anderes Resultat ergibt der 
Längen-Breitenindex: der Hamburger hat einen 
solchen von 84, ist also brachykephal, „kurz- 
köpfig“, der Malaie einen von 77,8, ist also 
mesokephal! Man fühlt 
sich fast verleitet zu sagen, 
daß man hier einen brachy- 
kephalen Lang- und einen 
dolichokephalen Kurzschä- 
del vor sich habe. 
Versuche, sich von 








Verzicht auf Indices, statt 
dessen wieder nur mit ab- 
soluten Zahlen arbeiten, 
was aber entschieden einen 
Rückschritt bedeuten wür- 
de, denn auf relative Masse 
wird man eben nicht ver- 
zichten können. 

Zur Illustrierung der Unzulänglichkeit des 
Längen-Breitenindex möchte ich noch ein recht 
frappantes Beispiel beitragen; vergleicht man 
die in Fig. 1 ineinander gezeichneten Sagittal- 
kurven des Schädels eines Malaien und eines 
Hamburgers miteinander (es sind natürlich 
extreme Fälle), so wird man den Hamburger 
unbedingt für dolichokephal, den Malaien für 


1) Török, A, v., Neue Untersuchungen über die 
Dolichokephalie. Zeitschr. f. Morph. u. Anthrop., Bd. VII, 
1905. 

*) Vergl. auch Schwalbe, G. (Studien über Pith. 
erectus, Zeitschr. f. Morph. u. Anthrop., Bd. I), der 
hervorhebt: „daß der Längen-Breitenindex von Lutra 
vulgaris von 74 bis 87 variiert!“ 





Mediansagittalkurven eines Malaien (----- ) und 


eines Hamburgers (——). 


diesem Index zu emanzi- 
Dieren, sind schon eine 
ganze Reihe gemacht wor- 
den, ich erinnere nur an 
Sergi und seine Nach- 
folger, aber von wirk- 
lichem Erfolg sind bisher 
eigentlich nur die Arbeiten 
von Schliz!) gewesen, dem es, im wesentlichen 
auf Grund des Vergleiches der Vertikalansichten 
der Schädel gelungen ist, für die mitteleuropäische 
Prähistorie eine Anzahl gut unterscheidbarer 
Typen nachzuweisen. Der Fehler ist nur, daß 
derartige Resultate auf ziemlich subjektiver Basis 
ruhen und sich zudem nicht in Zahlen fassen lassen ; 
die dabei verwendete Horizontalkurve hat außer- 
dem noch den großen Nachteil, daß sie von einer 
der unzulänglichen „Horizontalen“ abhängig ist.. 


1/, nat. Gr. 


1) Schliz, Die vorgeschichtlichen Schädeltypen der 
deutschen Länder in ihrer Beziehung zu den einzelnen 
Kulturkreisen der Urgeschichte. Arch. f. Anthrop., 
N. F., Bd. IX, Heft 3 und 4, 1910. 
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Ich habe daher versucht, ob man nicht unter 
Verwendung der von Schwalbe angegebenen 
und bei der Untersuchung der Sagittalkurve 
Glabella-Inion benutzten Methoden mit dem 
Studium der Sagittalkurve weiterkommt; 
diese hat ja zwei außerordentliche Vorzüge vor 
der anderen, sie liefert erstens gut brauchbare 
Meßpunkte und damit Zahlen, und ist zweitens 
unabhängig von irgend einer Horizontalen. 

Auf Grund eingehender Formenvergleiche 
aller in meine Hände gelangter Schädel bin 
ich!) zu dem Resultat gekom- 
men, daß es, ganz abgesehen 
von jeder Breiten- und Höhen- 
ausdehnung, wirklich typisch 
kurz- und langgebaute 
Schädel gibt, und zwar scheint 
der Hauptunterschied im 
Bau des Hinterhauptes zu 
liegen, das bei typischen Kurz- 
schädeln stets kurz, flach und 
steil, bei Langschädelu aber 
nach hinten vorgewölbt ist, ein 
Unterschied, der gerade in 
der Sagittalkurve weitaus am 
besten zum Ausdruck kommt. Zu 
einem ganz ähnlichen Resultat 
ist neuerdings bekanntlich auch 
Toldt in seiner hochinteressan- 
ten Arbeit über die Schädel der 
Alpenbevölkerung ?) gelangt. 
Auch er beschäftigt sich haupt- 
sachlich mit dem Bau des Hinter- 
hauptes und unterscheidet unter 
der Alpenbevölkerung 2 Typen: 
1. den „planoceipitalen“, mit 
flachem, steilem und 2. den „curvooceipitalen“ 
mit vorgewölbtem Hinterhaupt. „Planoceipital“ 
scheinen ihm dabei die eigentlichen echten 
Kurzschädel zu sein; den extremen Gegensatz 
dazu, „eine zweite Grundform“, stellt der dolicho- 
kephale Schädel dar (an diesen schließen sich 








1) Schon im Jahre 1907; die Arbeit wurde dann 
durch meine Teilnahme an der Südsee-Expedition der 
Hamb. Wiss. Stiftung unterbrochen; ich kann sie daher 
erst jetzt, allerdings in erweiterter Form, veröffent- 
lichen. 

*) C. Toldt, Untersuchungen über die Brachy- 
kephalie der alpenländischen Bevölkerung. Mitteil. der 
Anthrop. Ges. in Wien, Bd. XL, Heft 3 u. 4, 1091. 





Mediansagittalkurven des Hinter- 


hauptes eines Hamburgers ( ) 

und des Schädels von Radim (----); 

über Br. Op. ist ein Halbkreis (——) 
geschlagen. 


dann ohne scharfe Grenze der mesokephale 
und curvooccipitale brachykephale an). Die 
,curvooccipitale* Bildung diirfte demnach, wie 
Kraitschek!) in der Diskussion sagt, wohl auf 
Mischung mit dem eingewanderten langköpfigen 
nordeuropäischen Typus zurückzuführen sein. 

Nun kommt aber dieser Unterschied zwischen 
den beiden Typen, dem plan- und curvooceipitalen, 
überhaupt zwischen echten Lang- und Kurz- 
schädeln, nach meinen Beobachtungen nicht nur 
in der Bildung der Hinterhauptsschuppe zum Aus- 
druck, sondern in der Form des 
ganzen Bogens vom Bregma 
bis zum Opisthion; schon die 
Scheitelbeine zeigen ganz an- 
dere Langen- und Kriimmungs- 
verhältnisse. In Fig.2 sind zwei 
derartige Sagittalkurven, die 
eines echten Lang- und die eines 
Kurzschädels, so zur Deckung 
gebracht, daß die gleich lang 
gemachten Linien Bregma — 
Opisthion (Br.Op.) aufeinander- 
fallen. Auf den ersten Blick 
erkennt man die ganz ver- 
schiedenartige Bildung: beim 
Kurzkopf ist die Kurve sehr 
niedrig, bleibt mit Ausnahme 
der Gegend dicht beim Opisthion 
weit innerhalb eines über Br. Op. 
beschriebenen Halbkreises, wäh- 
rend sich die Kurve des Lang- 
schädels weit über diesen er- 
hebt. Auch die ganze Form der 
Kurven, was besonders auch 
in der Lage des Kulminations- 
punkte zum Ausdruck kommt, ist sehr ver- 
schieden; während der Kulminationspunkt bei 
reinen Kurzschädeln wohl immer zwischen 
Bregma und Lambda liegt, findet er sich bei 
typischen Langschädeln stets dicht bei oder 
unterhalb des Lambdapunktes (zwischen Lambda 
und Opisthion). 

Die verschiedene Erhebung der Kurve über 
der Basis Bregma—Opisthion läßt sich nun in 
sehr einfacher Weise zahlenmäßig ausdrücken, 
und zwar entweder, indem ınan den Winkel 
Bregma—Lambda—Opisthion (Br. L. Op.) mißt, 
a 1) C. Toldt, a. a. O. 8. 228 ff. 
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oder, was sich als praktischer erwiesen hat, 
indem man von Lambda aus die Senkrechte 
L. B. auf die Basis Br. Op. fällt (Fig. 5) und 
deren Länge zur Strecke Br. Op. in Beziehung 
setzt; man erhält so den Index mer Mit 
Br. Op. 
Hilfe dieses Index ist es nun mög- 
lich, kurz- und langgebaute Schädel 
voneinander zu unterscheiden, ohne 
Zuhilfenahme irgend eines Breiten- 
maßes, ohne Rücksicht speziell auf die „größte 


Schädelbreite“, die innerhalb des Typus viel 
variabler zu sein scheint, als die „größte 
Schädellänge“. Der neue Index ließe sich als 


„Längenindex des Hinterhauptes“ be-. 


In meine Untersuchungen habe ich über 
400 Schädel einbezogen, darunter, um einen 
Fig. 3. 
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zeichnen. Mediansagittalkurve eines Hamburgers. '/, nat. Gr. 
Tabelle I. Langenindex des Hinterhauptes. 

S | j e 
3 Index N 5 = Index GT | 5 
— -= | _ he 

< sigl gla |a S | a 
M | x] LS Job kb 

Bi Hunde `... 4. % , , + 123,9 | 21,1 | 27,9 | 121,0 1 Coolgardi (N.-W.-Austral.) . 50,8; — | — | 87,5 
4|| Hylobates syndactylus . . « « ||30,3 | 26,9 | 83,9 || 117,5 5|| Bogismalun (N.-Pomm.) . 51,0 | 50,0 | 51,9 | 88,0 
8 || Simia satyrus . . . . . . . [36,4 | 31,4 | 40,4 || 107,0 1|| Schädel v. Engis ) (paläolith.) 51,0; — | — | 86,5 
7|| Troglodytes niger . .. . . | 39,2/ 36,8 | 42,8 || 103,0 2\| Herero. . . 51,1 | 50,0 | 52,1 |, 87,0 
8|| Cercocebus ...... . . ||40,6 | 38,6 | 42,7 || 99,0 2|| Alt-Chile (Taltal) : 51,3 | 50,4 | 52,2 | 87,5 
Ali Macacus ....... . .141,0|37,8|46,3|| 99,0 | 22|| Varzin-Berg (N. -Pomm.) Typ. I 51,5 | 47,9 | 57,3 |, 87,0 
7|| Semnopithecus . . . . . . . || 41,0) 33,0/ 48,4] 99,0 1 Humboldt-Bay (Neu-Guinea) . 1516| — | — | 86,5 
1| Radim (Böhmen). . . . . . | 41,4) — | — || 99,5 1 || Japaner®) . 51,6) — | — | 89,0 
9|| Troglodytes gina . . . . . . || 42,1/|39,2/ 47,6|| 99,5 3 | Gazelle-Halbinsel (N -Pomm.) . 51,7 | 50,6 | 52,9 | 88,0 
18 || Cercopitheeus Na 42,4 | 87,2 | 46,2 || 98,0 1 || H. EER APET, e 51,9| — | — || 84,5 
2|| Papio 42,6 | 42,4 | 42,7 || 99,5 1|| Der „Alte“ v. Cro- -Magnon Dn. 51,9| — | — | 85,5 
3 || Cebus i 43,3 | 39,5 | 49,4 || 96,0 | 36 || Tasmanier, Typ. I) ... . 1521| 47,7 | 57,4 || 86,5 
1|| Alt-Mexiko 43,4 | — | — || 98,0 1 | Neger v. ob. Niger. . 52,1) — | — | 87,5 
3) Armenier?) . 44,0 | 42,1 | 45,7 || 96,5 1 || Negrito (Philippinen *) à 52,2 | — | — ||86,0 
2|| Sojoten (Sibirien) 45,1 | 44,4 | 45,8 || 94,0 | 10] Neolith. E -Form]'!) . 52,3 | 48,8 | 58,1 | 86,5 
1 || Nord-Schweizer u... |452| — | — | 95,5 | 22|| Neolith. | Megalith- Fern Z 52,4 | 48,1 | 64,0 || 86,0 
4|| Kurzképf. Neolithiker') . . - ||45,3 | 41,4 | 49,0 || 93,5 | 66 | Alt-Hamburger 52,7 | 47,4 | 59,5 || 85,5 
6| Malaien ..... . . « . | 45,8] 48,5 | 50,0] 94,5 4|| Engl.-Neu-Guinea. . . . . . | 52,8) 49,5| 54,5) 85,0 
2|| Kurzköpf. Hamburger . . . . 46,3 | 45,3 | 47,3 | 93,0 2| Ob. Ramu (D -NewGuinea) . . + | 52,81 52,1 | 53,5 || 86,0 
58 || Tiroler . . Š . 46,4 |40,1|51,5)| 93,5 1| Friese') . . : 1530| — | — | 86,5 
2|| Breslauer (Anat. Sehäd.) . 47,3 | 46,0 | 48,6 || 92,5 1| Schädel v. Galley-Hil d 53,3 | — | — || 84,5 
1|| Sioux . 47,61 — | — || 93,0 | 3| Kaffern . 53,7 | 52,8 55,2 | 84,0 
1 || Alt-Chile (Caldera) . 47,7| — | — || 92,0 11 Salomo-Insulaner 53,8 | — 83,5 
4|| Baining (N. -Pommern) . . « | 47,7] 47,2 | 48,2] 92,0 5 | Kongo-Neger 54,5 | 51,4 | 56,7 | 84,5 
11 | Neolithiker Bee): 49,2 | 45,4 | 52,1 || 90,5 3| Araber’)... . 55,1 | 50,3 | 60,4 | 83,5 
1 | Alt-Peru ; à 49,3 | — | — || 90,5 1 || Feuerländer?) . 55,2; — | — | 84,0 
3 || Tasmanier, Typ. II 1. 49,3 | 48,2 | 50,8 || 90,5 1 || Viti-Insulaner . 55,4; — | — | 82,5 
3 || Hinter-Assam > 49,5 | 48,2 | 50,3 || 89,0 1|| Banyang Wee 591 — | — | 82,5 
2| Buschmänner 49,7 | 47,6 | 51,9|| 89,0 3 || Moriori . 56,4 | 54,5 | 59,4 || 83,0 
2|| Grönländer ®) i 49,9 | 49,7 150,0 | 89,0 1|| Alt- Alemanne!) . 56,4| — | — | 81,0 
8 || Varzin-Berg (N. -Pomm.) Typ. 1 50,3 | 46,2 | 53,4 | 89,0 1 || Südchin. Arbeiter 58.0; — | — 1815 
4 | Kais.-Aug.-Fl. Pygmäen . 50,4 | 47,3 | 53,9 || 88,0 1 || Hottentotte 58,2; — | — | 80,0 
1|| Schädel v. Gibraltar?) . . . 50,8; — | — || 88,0 1 | Schwede !) 66,3; — | — || 73,0 





1) Die Kurven wurden der Arbeit von Schliz, 1. c., entnommen. — 2?) Sollas, On the cranial and facial charakters of the Neandertal race. 
Phil. Trans. of the Roy. Soc. of London, Ser. B, Bd. 199, London 1907. — 3) Aus der Arbeit von H.Klaatsch, Die neuesten Ergebnisse der 
Paläontologie des Menschen und ihre Bedeutung für das Abstammungsproblem. Zeitschr. f. Ethn. usw., 41. Jahrg., H. 3 u. 4,1909. — 4) Richard 
J. A. Berry, l.c. — 5) Diese Schädel wurden mir von Herrn v. Luschan gütigst zur Verfügung gestellt. — 6) Aus H. Klaatsch, Die 
Fortschritte der Lehre von den fossilen Knochenresten des Menschen 1900 bis 1903. Merkel-Bonnetts Ergebnisse usw. 1908. 


Längen-Breitenindex und Schädellänge. 


ungefähren Eindruck von der Schwankungsbreite 
einiger Typen zu bekommen, einige größere 
Serien und zwar 66 Hamburger !), 58 Tiroler, 
39 Tasmanier?), 30 Leute vom Varzin- Berg 
(Gazelle-Halbinsel, Neu-Pommern), 43 mittel- 
europäische prähistorische Schädel) usw., auBer- 
dem auch eine ganze Anzahl von Anthropoiden 
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Fig. 4. 


IH 


und anderen höheren Affen. In Tabelle I sind 
die Durchschnitts- und Grenzwerte der für die 
einzelnen Typen und Exemplare gefundenen 
„Längen-Indices* der Reihe nach geordnet. 


!) Entstammen alten Friedhöfen des 18. Jahrh. 

*) Die Maße sind an den von R. J. A. Berry 
(Dioptrographic tracings in four normae of fifty-two 
Tasmanian crania. Transact. of the Roy. Soc. of Vic- 
toria. Bd. V, Teil I, 1909) in Originalgröße publi- 
zierten Kurven gemessen. 

3) Meist aus der Arbeit von Schliz (a. a. O.). 
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Dieniedrigen Indices bezeichnen die Schädel 
mit kurzem, die hohen die mit langem 
Hinterhaupt. 

Wir finden da am untersten Ende der Reihe 
(also mit ganz kurzem Hinterhaupt) die Hunde 
und Affen. Gleich iin Anschluß daran kommen, 
zum Teil noch innerhalb der Variationsbreite 
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der Affen liegend, die Indices einer Anzahl 
von Menschen (Armenier, Sojoten, Tiroler usw.), 
Formen, die zumeist schon auf Grund des Langen- 
Breitenindex als kurzköpfig, „brachykephal“, 
bestimmt worden sind; am anderen Ende finden 
wir den größten Teil der „Dolichokephalen“. 
Daraus folgt erstens, daß auch der Längen- 
Breitenindex, bis zu einem gewissen Grade 
wenigstens, Lang- und Kurzschädel zu trennen 
vermochte, zweitens aber, daß auch der „Längen- 
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index des Hinterhauptes* dazu imstande ist. 
Wir haben also in dem von mir vorgeschlagenen 
Index zunächst ein Mittel, um die relative 
Länge defekter Schädel, bei denen etwa der 
Vorderteil fehlt, zu. bestimmen. 

Noch viel klarer treten alle diese Verhält- 
nisse in Fig. 4 zutage, in der ich in etwas ver- 
änderter Methode die Häufigkeitskurven zu- 
sammengestellt habe. Jeder Punkt bezeichnet 
das Vorkommen des an der Seite angegebenen 
Indexwertes, die senkrechte Linie die Variations- 
breite des untersuchten Mate- 
rials, die kurze wagerechte Linie PB! 
den Mittelwert !). 

Auffallend ist hier zunächst 
das Verhalten der Affen. Die 
nicht anthropoiden Affen, wie 
Macacus, Cercocebus, Semno- 
pithecus und Cercopithecus, 
scheinen den ursprünglicheren 
Zustand bewahrt zu haben, 
während bei den Menschenaffen 
zun Teil eine sekundäre Ver- 
kürzung des Hinterhauptes(wohl 
im Zusammenhang mit ihrer 
auch sonst zu beobachtenden 
Entwickelungstendenz zurück 
ins Tierreich) eingetreten zu sein 
scheint. Ganz besonders deut- 
lich tritt das bei Hylobates zu- Op 
tage, dessen Durchschnittswert 
weit unter dem der übrigen 
Affen liegt, fast an die Varia- 
tionsbreite des Hundes heran- 
reicht. Hylobates entfernt sich 
also in dieser so wichtigen 





Fig. 5. 


Mediansagittalkurven des Hinter- 
hauptes eines neolithischen Langkopfes 
(Megalithtyp ——), des Schädels von 
Radim (——-) und eines juv. Gorilla 
Lie Dat, Or. 

K = Kulminationspunkt der Kurven. 


also ein außerordentlich kurzes Ilinterhaupt, 
haben bezüglich der relativen Länge des 
gesamten Hinterhauptes fast den ur- 
sprünglichen, primitiveren Zustand be- 
wahrt, während die Langschädel sich zum Teil 
recht weit davon entfernt haben. Das zeigt 
auch sehr deutlich Fig. 5, in der die Sagittal- 
kurven des Hinterhauptes von einem Kurzkopf 
(aus Radim, Böhmen; frübhistorisch), einem 
Langkopf (Gr.-Czernosek, Böhmen, Neolith.) und 
einem jugendlichen Menschenaffen (Gorilla) so 
zur Deckung gebracht worden 
sind, daß die Linie Bregma— 
Opisthion gleich lang gemacht 
wurde. Wir sehen da, daB sich 
beziiglich der relativen Linge 
(also der Kurvenhöhe) des 
Hinterhauptes Kurzschädel und 
Affe nur wenig unterscheiden 
(in diesem extremen Falle ist so- 
gar die Kurve des Affenschädels 
relativ höher!), desto mehr aber 
Kurz- und Langschädel. In der 
ungefähren Form dagegen be- 
steht wieder zwischen Affen und 
Langschädeln mehr Ähnlichkeit, 
denn bei beiden liegt der Kul- 
minationspunkt der Kurve dicht 
bei L. oder zwischen L. und 
Op., beim Kurzschädel dagegen 
oberhalb von L., zwischen L. 
und Br. 

Sehr charakteristisch ist in 
Fig. 4 das völlig gleichmäßige 
Einsetzen der typischen Lang- 
schädel mit einigen wenigen 


Lu.K 


Beziehung der relativen Schädelläuge unter | Exemplaren beim Indexwert 48 und dann das 


allen höheren Affen bei weitem am meisten vom 
Menschen; Schimpanse und Gorilla dagegen 
nähern sich hierin am weitesten den mensch- 
lichen Zuständen. Von den menschlichen Schädeln 
liegen, wie schon erwähnt, die Inudexwerte der 
Tiroler und der übrigen Kurzschädel (bei etwas 
höherem Durchschnittsindex allerdings) fast 
völlig innerhalb der Variationsbreite der Affen. 
Die Kurzschädel, die „Planoceipitalen“, haben 





!) Mittelwerte sind zwar absolut untypisch, für 
den Vergleich relativ einheitlicher Gruppen aber recht 
handlich. 


starke Anschwellen bei den Werten 50 bis 55. 
Danach scheint es, als ob die Schwankungsbreite 
des typischen Lapgkopfes bei den Indices 48 und 
49 ihre unterste Grenze hätte. Daß die Kurve der 
Hamburger etwas tiefer hinabreicht, hat wohl 
darin seinen Grund, daß sich wohl auch einige 
Mischlinge (mit einem kurzköpfiren Typus) 
darunter finden, ebenso wie das stärkere Hinauf- 
reichen der Kurve der Tiroler auf die Beimischung 
des langköpfigen nordeuropäischen Elementes 
zurückzuführen sein dürfte. Dafür spricht erstens, 


daß die Variationsbreite der anderen wohl 
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reineren Kurzköpfe !), weniger hoch reicht, und 
zweitens, daß die der deutlich „planoccipitalen“ 
(also wohl relativ rassereinen) Tiroler nur bis 
erwa 47,5 hinaufsteigt. (Durchschnittswert der 
„planoccipitalen* etwa 45, aller untersuchten 
Tiroler aber 46,4.) Übrigens, das möchte ich 
hierbei gleich erwähnen, darf man natürlich 
nicht, wie man das bisher beim Längen-Breiten- 
index getan hat, a priori eine ganz mechanische 
Trennung vornehmen und beispielsweise sagen, bis 
zu dem oder jenem Index reichen die Kurzschädel, 
was darüber ist, gehört zu den Langschädeln; 
man wird vielmehr zunächst die Variationsbreite 
jedes leidlich reinen Typus untersuchen und 
dann sagen müssen, der Typus variiert z. B. 
zwischen 48 und 60, jener zwischen 40 und 
49 usw. Und wenn sich schließlich auch einmal 
die Variationsbreiten zweier Typen teilweise 
decken sollten, so sagt das zunächst noch gar nichts 
über Verwandtschaft oder Mischung der Typen. 
Hat ein Schädel beispielsweise den Längen- 
index 49, so wird man eben aus den anderen 
Maßen und Indices entscheiden müssen, ob man 
einen reinen Kurz- oder Langkopf von dem 
oder jenem Typus, oder ob man einen Misch- 
ling vor sich hat. Relativ scharfe Grenzen 
werden sich ja schließlich doch wohl finden, 
aber sie müssen sich aus dem Material ergeben 
und dürfen nicht künstlich in dieses hinein- 
geschnitten werden. Bei den von mir berück- 
sichtigten Typen würden sich also vorläufig 
folgende Grenzwerte ergeben: bei den Tirolern 
schwankt der „Längenindex* von 40 bis etwa 
51, bei den Leuten vom Varzin-Berg (Typus I) 
von etwa 48 bis 57, bei den Tasmaniern (Typus I) 
ebenfalls von 48 bis 57, bei den Hamburgern 
von 47 bis 60. Die langen Schädelformen (also 
etwa ınit einem Index von 48 und mehr) könnte 
man als „longooccipital“, die kurzen als 
„brevioccipital“ bezeichnen. 

Wenn ich bisher von Kurz- und Lang- 
schädeln sprach, so habe ich dabei noch die 
Frage offen gelassen, wie sich diese Bezeich- 
nungen zu den bisher üblichen (auf Grund des 
Längen-Breitenindex gefundenen) und wie sich 
die beiden Indices, der alte und der neue, zu- 


1) Es sind in diese Rubrik eingereiht die unter- 
suchten Armenier, Alt-Mexikaner, Alt-Chilenen, Sojoten, 
Malaien, Breslauer, Nord-Schweizer, Sioux. 


einander verhalten. Daß der von mir vorge- 
schlagene „Längenindex* lange und kurze 
Schädelformen gut voneinander unterscheidet, 
haben bereits die bisherigen Untersuchungen ge- 
zeigt; soll er aber den bisher üblichen mangel- 
haften Längen-Breitenindex ersetzen, so muß er 
imstande sein, die Typen besser zu trennen und 
zu charakterisieren. Daß das der Fall ist, geht 
schon daraus hervor, daB er die beiden in Fig. 1 
abgebildeten Schädel, den „brachykephalen“ 
Hamburger und den „mesokephalen“ Malaien, 
in die richtigen Rubriken hineinbringt, denn 
der Malaie wird durch einen „Längenindex“ 
von 44,9 sehr deutlich in die Klasse der Schädel 
mit kurzem Hinterhaupt, der Hamburger durch 
einen solchen von 58,1 in die der extremen 
Langschädel eingereiht. Daß dieser Hamburger 
also einen so hohen Längen-Breitenindex von 
84 hat, liegt nicht an seiner etwa geringen 
Schädellänge (die mit 194mm vielmehr recht 
bedeutend ist und die des Malaien um nicht 
weniger als 23mm übertrifft), sondern daran, 
daß zufällig auch die Schädelbreite sehr be- 
trächtlich ist (163mm); umgekehrt kommt der 
niedrige Längen-Breitenindex (77,8) des Malaien 
trotz der geringen Schädellänge (171mm) da- 
durch zustande, daß, vielleicht unter Einwirkung 
der sehr starken Temporalmuskulatur, die Schädel- 
breite (133 mm) sehr gering ist. 

Einen ebenso einleuchtenden Beweis für die 
größere Tauglichkeit des „Längenindex“ er- 
halten wir, wenn wir z. B. die Indices der 
sechs Tiroler mit dem niedrigsten und der sechs 
Hamburger mit dem höchsten Längen-Breiten- 
index vergleichen. Der Durchschnittswert für 
den Längen-Breitenindex ist bei beiden Gruppen 
fast gleich (Tiroler 81,9, Hamburger 82,0), bei 
den Hamburgern also eher noch etwas höher (sie 
wären danach noch etwas „brachykephaler“). 
Der neue „Längenindex“ trennt diese beiden 
Gruppen sofort in natürlichster Weise, stellt 
die Tiroler mit einem Durchschnittswert von 
nur 45,3 (Variation: 40,1 bis 50,4) einwandfrei 
zu den Schädeln mit kurzem, die Hamburger 
mit einem Mittelwert von 53,3 (Variation: 49,3 
bis 55,1) zu denen mit langem Hinterhaupt. 
Diese sechs Hamburger und sechs Tiroler bleiben 
also nach dem neuen Index völlig innerhalb 
der Variationsbreite des ‘T'ypus, zu dem sie ge- 
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hören, während sie nach dem Längen-Breiten- 
index weit herausfielen. 

Daß wirklich die Schädelbreite stärker variiert 
als die Schädellänge, und daß sie es ist, die 
den Längen-Breitenindex zur Bestimmung der 
relativen Schädellänge unbrauchbar macht, geht 
deutlich aus Fig.6 hervor. Hier sind „Längen- 
Breiten-* und „Längenindex des Hinterhauptes“ 
von 21 Hamburgern mit einem mittleren Längen- 
index miteinander verglichen, und zwar so, daß 
die Durchschnittswerte beider Indices in der 
Horizontalen zur Deckung gebracht sind; die 
beiden Indexwerte desselben Schädels liegen auf 
einer Vertikalen. Die „Längen“-Indices sind 
durch eine gestrichelte, die „Längen-Breiten- 
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indices“ durch eine ausgezogene Linie ver- 
bunden. Der erste Schädel hat also z. B. einen 
„Längenindex des Hinterhauptes“ von 52,0 und 
einen Längen-Breitenindex von 78,2. Die Kurven 
divergieren außerordentlich stark; von den zwei 
Schädeln z. B. mit einem „Längenindex“ von 
53,8 hat der eine einen Längen-Breitenindex 
von 71,2, ist also dolichokephal, der andere 
einen solchen von 81,8, ist also brachykephal; 
daraus gebt hervor, daß sich die beiden Indices 
absolut nicht entsprechen, völlig unabhängig 
voneinander sind. Der Längen-Breitenindex 
ist also kein ausreichendes Kriterium dafür, ob 
ein Schädel relativ lang oder kurz ist, wogegen 
der neue „Längenindex des Hinterhauptes“, 
was auch schon aus Fig. 4 hervorging, die aus 
anderen Gründen zusammengehörigen 
Formen in sich vortrefflich zusammen- 
faßt und scharf von anderen trennt. 


Der neue „Längenindex* hat noch einen 
weiteren großen Vorteil. Wie sich schon aus 
der Betrachtung jeder beliebigen Indextabelle 
ergibt, ist Jeder Index weit mehr von der 
Größe der kleineren als der größeren 
Zahl abhängig; das hat zur Folge, daß der 
Längen-Breitenindex weit mehr durch die 
Schädelbreite (die noch dazu so außerordentlich 
zu variieren scheint) als durch die Schädellänge 
beeinflußt wird; er ist also weit eher ein 
Mittel zur Bestimmung der relativen 
Breite, als der Länge eines Schädels, 
was er doch, das geht schon aus den Worten 
dolicho- und brachykephal hervor, ursprünglich 
sein sollte und als was man ihn bisher auch stets 
aufgefaßt hat. Bei dem neuen „Längenindex* 
nun ein Längenmaß zur „kleineren Zahl“ ge- 
worden, nämlich die Strecke L. B., und desbalb 
ist seine Größe weit mehr von der Länge von 
L. B. als von Br. Op. abhängig. Ändert sich z. B. 
(wenigstens bei den hier in Betracht kommen- 
den Streckenläugen) — bei gleicher Länge der 
kürzeren Strecke L.B. — die längere, Br. Op., 
um 10 Einheiten (lOmm), so ändert sich der 
Index erst um 3 Einheiten; nimmt aber bei 
gleicher Länge von Br.Op. die Strecke L.B. um 
10mm zu, so wächst der Index um etwa 7 Ein- 
heiten, also um etwa das Doppelte 2). Oder 
anders ausgedrückt, bei gleicher Länge von L.B. 
muß Br.Op. um mehr als 3mm zu- oder ab- 
nehmen, um den Indexwert um 1 Einheit zu 
verändern, während bei einem Schwanken der 
Läuge von L.B. um 3mm (bei gleicher Länge 
von Br. Op.) der Indexwert schon um 2 Einheiten 
zu- oder abnimmt. Der von mir vorgeschlagene 
Index ist also schon aus diesem rein mathemati- 
schen Grunde ein typischer und gut brauchbarer 
„Längenindex“. 

Übrigens habe ich, was ich hier gleich be- 
merken möchte, auch eine große Anzahl anderer 
eventuell noch in Betracht kommender Indices 
berechnet, ohne einen besseren als den vor- 


1) Ist Br. Op.=145 u. L. B.=70, so ist der Index=48,28 
Ist Br. Op.=155 u. L.B.=70, , , e » 245,16 
die Differenz der beiden Indices betrigt also 3,12 Ein- 
heiten. 
Ist Br.Op.=150 u. L.B.=65, so ist der Index=43,33 
Ist Br.Op.=150u.L.B.=75, „ „ „ „  >50,00 
die Differenz der beiden Indices beträgt dann also 
6,67 Einheiten. 
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geschlagenen Längenindex zu finden. Fast voll- 
wertig ersetzt werden kann er nur durch den 
Winkel Br.L.Op., der ziemlich harmonisch mit 
dem Fallen des Indexwertes größer, mit dem 
Steigen kleiner wird, so daß die Grenze zwischen 
Kurz- und Langschädeln ungefähr beim Winkel- 
wert 90° liegt; der Winkel ist dann bei Lang- 
schädeln also kleiner, bei Kurzschädeln größer 
als 90°. 

Völlig entsprechen sich aber Winkel- und 
Indexwert nicht. Das läßt sich gut bei der 
Tabelle I verfolgen, wo ich den Indexwerten 
bereits die mittleren Winkelwerte angefügt 
habe, um den Vergleich zu erleichtern. Hier 
stelle ich nur noch die Durchschnittewerte und 
die Variationen der wichtigen größeren Reihen 
zusammen: 

4 Exempl. Hylobates synd.. . 1174° (Var. 112°—122°) 


8 ,  Simia satyrus . .107° (Var. 101°—112°) 
7 » Troglodytes niger . 103° (Var. 96°—106°) 
8 » Troglodytes gina . 99}° (Var. 93°—104°) 
3 » Cercocebus . . . . 99° (Var. 95°—101°) 
7 »  Bemnopithecus . . 99° (Var. 91°—108°) 
18 » Cercopithecus . . 98° (Var. 93°—103°) 
3 » Armenier . . . . 96° (Var. 94°— 99°) 
58 » Tiroler. ..... 931° (Var. 871°—102°) 
4 » Baining ..... 92° (Var. 91}°—92)°) 
22 » vom Varzin - Berg 
Typ.I ... . 87° (Var. 801°— 91°) 
86 »  ‘Tasmanier, Typ.I. 861° (Var. 81°— 91°) 
10 »  Neolith. (Aunje- 
titzer-Typus) . 861° (Var. 80°— 91°) 
22  , Neolith. (Megalith- 
Typus) . . . . 86° (Var. 73°—91}°) 
66 » Hamburger. . . . 85}° (Var. 79°— 91°) 


Den Winkel Br. L. Op. kann man nun entweder 
direkt am konstruierten Hinterhauptsdreieck 


2 2__r?2 
messen, oder nach der Formel cos y = = 


also in diesem Falle 
_ Br.L.? + L.Op.? — Br.Op.? 
GE 2 Br. L. . L. Op. 
berechnen. 


Von den sonst noch ausgerechneten Indices 
will ich hier nur drei erwähnen, die dazu dienen 
sollten, eventuell die Konstruktion des Hinter- 
hauptsdreiecks überflüssig zu machen: 


1 100. Br. Op. 100.Sehne Br. Op. 
” Br. L. + L. Op. Bogen Br. Op. 
100. Gl. L. 


” Größte Schädellänge 
Der relativ brauchbarste davon ist noch Nr. 1, 


er steigt und fällt gleichzeitig mit dem „Längen- 
Archiv fir Anthropologie. N. F. Bd. X. 


index des Hinterhauptes“; die beiden Indices 
entsprechen sich aber doch nicht so, daß man 
eine Formel finden könnte, mit der man den 
einen in den anderen umrechnen könnte; sie 
können einander also nicht vertreten, Nr. 1 ist 
dem „Längenindex“ nicht gleichwertig. Daß er 
weniger brauchbar ist, geht schon aus einer 
Zusammenstellung der für die untersuchten Ham- 
burger und Tiroler gefundenen Werte hervor: 
58 Tiroler, Mittelwert . . 73,0 (Var. 69,0—77,8) 
66 Hamburger, „ 68,6 (Var. 64,3—74,0) 
Die Mittelwerte liegen also weniger weit ausein- 
ander und die Variationsbreiten decken sich in 
weit größerem Umfange. Index Nr. 2, also das 
Verhältnis des Bogens zur Sehne, ist noch weniger 
brauchbar, da die Länge des Bogens gar zu 
sehr durch individuelle Variation, durch Ver- 
dickungen des Knochens usw. beeinflußt wird. 
Endlich haben diese beiden Indices, Nr. I und 2, 
auch wieder den oben erwähnten mathematischen 
Fehler, daß bei ihnen das Längenmaß die 
„größere“ Zahl ist. Index Nr. 3 ergab noch 
weniger ein brauchbares Resultat, denn erstens 
ist die Differenz der beiden Strecken meist nur 
gering, und zweitens scheint sie individuell fast 


mehr zu variieren als bei den verschiedenen 
Rassen. 


Brauchbarer dagegen ist der Index me 


GI. Z. 
(Z ist der Schnittpunkt der Linien Gl.L. und 
Br. Ba, vgl. Fig. 3), also das Verhältnis der 
Länge des Vorder- zu der des Hinterschädels. Ich 
stelle hier die Mittelwerte und die Schwankungs- 
breite der wichtigsten Serien zusammen: 


2 Exempl. Hylob. synd. 47,6 (Var. 44,2— 50,9) 
7 s Semnopithecus . . 68,7 (Var. 51,1— 80,6) 
8 : Cercocebus 71,5 (Var. 62,2— 84,0) 
15 j Cercopithecus . . 73,0 (Var. 59,8— 87,8) 
6 7 Troglod. gina . . 79,4 (Var. 68,8— 98,3) 
5 e Troglod. niger. . 82,3 (Var. 71,6— 92,5) 
1 Š Schädel von La 
Chapelle. . . 83,8 

6 Simia satyrus . . 88,0 (Var. 69,7—103,5) 
Se. ` Armenier . . . . 100,6 (Var. 95,5—103,7) 
4 ,  £4Baining. . , . . 105,3 (Var. 98,9—115,7) 
51 š Tiroler ..... 105,6 (Var. 92,6—125,9) 
3 = Gazelle - Halbinsel 


(Neu-Pomm.) . 110,6 (Var. 105,6—117,3) 


65 S Hamburger . . . 110,9 (Var. 96,1—128,6) 
1 á H. Aurignacensis . 111,0 i 
3 S Araber ..... 113,2 (Var. 106,9— 120,7) 
4 Š Engi. N.-Guinea . 114,1 (Var. 100,0—120,8) 
3 e Kongoneger . . . 118,3 (Var. 109,6—125,7) 


ll 
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Dieser Index beweist also, daß in der Tat 
die Affen!) und die von mir auf Grund des 
„Längenindex* als Kurzköpfe bezeichneten 
Rassen ein kurzes, die Hamburger, Araber, 
Neger usw. ein langes Hinterhaupt besitzen; er 
bestätigt so die aus dem Langenindex des Hinter- 
hauptes gewonnenen Resultate. Ersetzen kann 
er ihn allerdings nicht, das geht schon daraus 
hervor, daß die Schwankungsbreite beispiels- 
weise der Hamburger und der Tiroler fast 
identisch ist. Daraus resultiert übrigens eine 
weitere wichtige Tatsache, nämlich daß bei den 
Schädeln mit langem Hinterhaupt (vielleicht aus 
statischen Gründen) auch der vordere Teil der 
Hirnkapsel an der Verlängerung teilge- 
nommen hat. Bei den Typen mit kurzem 
Hinterhaupt ist also der gesamte Hirn- 
schädel relativ kurz, bei denen mit langem 
relativ lang, so daB man ohne weiteres die 
einen als „Kurz-“, die anderen als „Lang- 
schädel“ bezeichnen kann. Die zum Teil ziem- 
lich bedeutende Schwankungsbreite des Index 
ist wohl darauf zurückzuführen, daß die Länge 
der Strecke Gl. Z. individuell stark zu schwanken 
scheint, ist sie doch beispielsweise außerordent- 
lich von der Entwickelung des Glabellarteiles, 
also eines „Außenwerkes“, abhängig. Das zeigt 
besonders der auffallend niedrige Index des 
zur Neandertalrasse gehörigen Schädels von 
La Chapelle": der niedrige Wert wird hier 
dadurch verursacht, daß die Strecke Gl. Z. in- 
folge des mächtigen Glabellarwulstes unverbält- 
nismäßig lang ist. 

Auch die vom Kulminationspunkte der Sa- 
gittalkurve (also parallel zu L. B.) gefällte Senk- 
rechte habe ich zur Berechnung eines Index 
benutzt, aber auch nur mit geringem Erfolg. 
Erstens ist der Kulminationspunkt sehr häufig 
nicht einwandfrei festzustellen; außerdem hängt 
seine Lage von zu viel Zufälligkeiten ab, und 
endlich verlangsamt die Konstruktion die Arbeit 
bedeutend, denn man müßte für jeden Schädel 
die Kurve zeichnen, während es für die Kon- 
struktion von L. B. (der von L. gefällten Senk- 





!) Auch dieser Index zeigt die auffallende Kürze 
des Hinterhauptes bei Hylobates. 

?) Nach der von Marcellin Boule (L’>homme 
fossile de la Chapelle-aux-Saints, Corr&ze. L’Anthropo- 
logie, Bd. XX, 1908) abgebildeten Kurve. 


rechten) genügt, die Strecken Br. L., L. Op. und 
Br. Op. am Schädel zu messen und dann das 
Hinterhauptsdreieck zu konstruieren. Übrigens 
ist auch die vom Kulminationspunkt gefällte 
Senkrechte in den allermeisten Fällen annähernd 
ebenso lang wie L. B., und wenn sie auch ge- 
legentlich länger ist, so ist diese Differenz bei 
Kurz- und Langschädeln ungefähr gleich, so 
daß sie für das Verhältnis der Indices zuein- 
ander nicht in Betracht kommt. Brauchbar 
dagegen ist diese Senkrechte zur Feststellung der 
verschiedenen Lage des Kulminationspunktes 
bei Kurz- und Langschädeln, also zur Berechnung 
eines „Lageindex“ des Kulminationspunktes: 
100 H. Op. 
Br. Op. 
rechten ist. Ich habe ihn nur für eine kleinere 
Anzahl von Schädeln berechnet, da er für unser 
Thema nicht in Betracht kommt. 


‚ wobei H der Fußpunkt dieser Senk- 


Mittelwert 
3 Simia satyrus ..........-. 50,0 
9 Armenier 4 4,0 2 a 2 Se Se a 58,9 
9 Kurzköpfe verschiedener Rassen . . . 49,8 
2 Engl. Neu-Guinea. ......... 49,0 
3 Kongoneger .........-+40-6 46,9 
2 Gazelle-Halbinsel .......2... 35,8 
7 Hamburger . » . » 2 seinen ea“ 32,9 


Dieser Index trennt also nicht Kurz- und 
Langschädel, aber er zeigt, daß die Affen und 
Kurzköpfe einen hohen Indexwert, also eine 
hohe Lage des Kulminationspunktes (meist 
zwischen L. und Br.) haben. Von den Lang- 
schädeln liegt der Kulminationspunkt nur bei 
einigen Typen tief, zwischen L. und Op., bei 
einigen anderen dagegen, z. B. bei Negern, fast 
so hoch wie bei den Kurzköpfen. Der „Lage- 
index des Kulminationspunktes* verdient also 
entschieden eine genauere Untersuchung an um- 
fangreichem Material; er scheint fiir die Trennung 
der Rassen, besonders innerhalb der Gruppe 
der Langschädel, von Wichtigkeit zu sein. 

Die vom Lambdapunkte gefällte Senkrechte 
L. B. (vgl. Fig. 3) dient noch einem weiteren 
Zweck: sie projiziert die Lage von L. auf die 
Basis Br.Op. Der aus dem kürzeren Abschnitt 
(B. Op.) der Basis und der ganzen Basislänge 
(Br. Op.) berechnete „Lageindex des Lambda“ 
100 B. Op. 

Br. Op. 
wiesen. In Tabelle II habe ich die gefundenen 
Werte der Reihe nach zusammengestellt. 


‚ hat sich nun als sehr wichtig er- 
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Tabelle II. Lageindex des L. 

| 100 B. Op. | al: 
| Index ————— || ale? 
| Br. Op. | 2 y 
SI SZ Che: 

gl SI SIB & 

< Sali e 
3 Cercocebus HI 30,2 36,2 | 40,6 
1) Alt-Alemanne 342| — |— || 56,4 
1| H. Aurignacensis . 343) — |— | 51,9 
7 || Semnopithecus . 135,8 | 30,2 |39,8 | 41,0 
1! Salomo-Insulaner : 136,01 — |— | 53,8 
1|| Schädel von Gibraltar . . 1369| — |— | 50,8 
1 || Coolgardi (N.-W.-Australien) . |371| — |— 50,8 
3 Kaffern . BC DE e 37,2 | 82,5 41,7 | 53,7 
1 | Hottentotte 137,31 — |— | 58,2 
10 Neolith. (Aunjet.- Form) | 137,4 | 28,5 144,1 | 52,3 
1| Negrito . 34,0; — |— || 52,2 
1 | Schwede 3¢,¢; — |— | 66,3 
1 | Viti-Insulaner e . 13001 — |— | 55,4 
1 | Humboldt- “N WE Guinen) ‘ 379 — |— | 51,6 
2) Herero . 38,0 | 35,9 |40,0 | 51,1 
1) Feuerländer . . 1380| — |— | 55,2 
2| Breslauer (Anatom. -Schädel) . | 38,4) 33,1 143,6 | 47,3 
1 | Schädel von SP ; 3836| — |— | 51,0 
2|| Grönländer 38,8 | 36,8 140,8 | 49,9 
2 | Sojoten (Sibirien) . : 39,0 | 37,1 140,9 | 45,1 
1 | Schädel von Galley- -Hill ; 39,2 | — |— | 53,3 
2) Buschmänner e 39,3 | 36,8 141,7 | 49,7 
22 | Neolith. (Megalith- Form) 39,4 | 33,3 |49,8 | 52,4 
4| Engl. Neu-Guinea 39,6 | 33,8 43,4 | 52,8 
2|| Kurzköpfige Hamburger . 39,8 38,4 |41,2|| 46,2 
22 || Varzin-Berg (N.-Pomm. VC I. 40,2 | 37,7 44,0 51,5 
66 | Hamburger | 40,3 | 30,1 46,6 || 52,7 
36 | Tasmanier Typ. E ; 40,8 | 35,7 |44,1 | 52,1 
il » Alter“ von Cro-Magnon (410; — |— | 51,9 
2 | Ob. Raınu PART 41,3 | 39,4 43,2 || 52,8 
A | Ob. Niger. i 41,5 |— || 52,1 
3 | 1 Neu-Pomm, (Gazelle Halb- LÝ. 41,7 | 40,1 43,7 | 51,7 
| Banyang (Kamerun) . (420| — |— | 55,9 

4| Pygmäen (Kais.-Aug.- Fl.) 42,0 38,6 44,3 | 50,5 
1|| Friese 3 21); — |— | 53,0 
A Cercopithecus . 142,6 | 35,3 |50,0 | 42,4 
Neolith. (Kokon- Form) | 42,7 | 84,0 |47,7 || 49,2 

d Baining (Neu-Pommern) . 43,4 | 41,0 145,5 | 47,7 
Malaien d | 43,9 | 40,8 |45,3 | 45,8 

| Araber . 43,9 | 40,5 148,4 | 55,1 

el Kongo-Neger 43,9 | 42,0 |46,1 || 54,5 
s8 Tiroler . 44,1 | 37,5 53,3 | 46,4 
1| Schädel von Radim (Böhmen) 41| — |— | 41,4 
Moriori . 44,2 | 42,0 46,9 | 56,4 

É Bogismalun (N. -Pommern) 44.4 | 41,7 |47,2/ 51,0 
1 Nord-Schweizer š e | 44,5 (aE kss 45,2 
4 || Kurzköpfige Neolithiker . | 44,9 36,2 151,4 | 45,3 
| Sioux 1452| — |— | 47,6 
8 || Varzin- Berg (N. ~Pomm.) Typ. u 45,3 | 40,7 48,6 | 50,3 
19 || ,,Planoccipitale* Tiroler . 45,4 | — |— | 45,7 
1 Alt-Peru ‘ 45.4 — |— | 49,3 
7 || Troglodytes niger . 45,7 | 36,2 153,9 || 39,2 
1 || Mittelmeerrasse 459; — |— | 52,7 
8|| Tasmanier, Typus II | 46,8 45,6 |48,0 || 49,3 
4 || Hylobates syndactylus . | 43,4 |51, al 30,3 
3|| Armenier . 1473] 43.0 51, 6 || 44,0 
1 || Alt-Mexiko |476| — | 43,4 
al Simia satyrus | Dë 33,7 |61,7 | 36,4 
1 | Japaner . . | SM EE 
2| Alt-Chile (Taltal) 500 42,4 57,5 51,3 
9 Troglodytes gina. . . 50,4 46,1 56,7 | 42,1 
1! Südchinesischer Arbeiter. [521 | — 58,0 
3 || Hunde 73,3 | 67,2 79, ,8 || 23,9 

| 
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Das Resultat ist, daß im allgemeinen der 
Lambdapunkt (ähnlich wie auch der Kulmina- 
tionspunkt der Kurve) beiden Langschädeln — 
aber auch bei einem Teil der nichtanthropoiden 
höheren Affen — niedrig (niedriger Indexwert), 
bei den Kurzköpfen und Anthropoiden aber 
relativ hoch (hoher Indexwert) liegt. Der primi- 
tivere Zustand scheint die hohe Lage des L. zu 
sein, wenigstens zeigen die Hunde diese Eigen- 
schaft in außerordentlichem Grade. Auffallend 
ist nun, daß es von der eben erwähnten Regel 
eine Reihe von Ausnahmen gibt: Typen, die 
mit einem hohen „Längen-* einen hohen „Lage- 
index“ oder mit einem niedrigen „Längen-“ 
einen niedrigen „Lageindex* verbinden. Da 
ist nun zweierlei möglich: einmal, daß wir es 
mit Mischformen zu tun haben, und zweitens, 
(das kommt allerdings wohl nur bei Lang- 
schädeln mit hohem „Lageindex* in Betracht), 
daß es sich um eine Persistenz der primitiven 
Eigenschaft der hohen L-Lage handelt. Den 
ersten Fall, also Einfluß der Formenmischung, 
haben wir z. B. sicher bei den kurzköpfigen 
Hamburgern und den Schädeln aus der Bres- 
lauer Anatomie (s. Tabelle II), die trotz ihrer 
Kurzköpfigkeit ein sehr tief liegendes L. haben. 
Die andere umharmonische Kombination (von 
langem Hinterhaupt und hochliegendem L.) zeigen 
vor allem die untersuchten Moriori, Araber, 
Kongoneger (ihr durchschnittlicher ,,Lageindex* 
ist fast genau so hoch wie der der kurzképfigen 
Tiroler, etwa 44) und der Südchinese („Längen- 
index“ 58 und „Lageindex“ 52,1!); Mischung 
mit kurzköpfigen Elementen ist nun zwar bei 
keiner dieser Gruppen völlig ausgeschlossen, 
wahrscheinlicher ist es aber wohl, daß wir es 
hier mit der Persistenz der primitiven hohen 
Lage des L. zu tun haben. 

Aus der Betrachtung des „Lageindex des L.“ 
würde sich also das Resultat ergeben: die 
Kombination von niedrigem Längen- und 
hohem Lageindex (also die primitivere) 
ist für den reinen Kurzschädel, die von 
hohem Längen- und niedrigem Lageindex 
für den echten Langkopf typisch; wo diese 
Indices umgekehrt kombiniert sind, haben 
wir es entweder mit einer Rassenmischung oder 
mit der Persistenz einer primitiveren Eigen- 
schaft zu tun. Übrigens scheint es so, als ob 

D? 
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bei einer Mischung zwischen lang- und kurz- 
köpfigen Elementen eine Neigung zur Ausbildung 
der ersten Kombination (also bei kurzem Hinter- 
haupt tiefe Lambdalage) vorherrsche. 

Den primitiveren Zustand haben jedenfalls 
auch bezüglich der Lage des L. wieder die 
Kurzköpfe und die Anthropoiden bei- 
behalten, während ein Teil der Langköpfe einen 
anderen Entwickelungsgang eingeschlagen hat; 
diese tiefe Lage des L. bei ihnen scheint mit 
der Entstehung der Langschädel in ursächlichem 
Zusammenhang zu stehen: der Langschädel 
scheint dadurch zustande gekommen zu sein, 
daß die Scheitelbeine an Länge zunahmen 
und die weniger stark zunehmende Hinterhaupts- 
schuppe — und damit natürlich auch den 
Lambdapunkt — nach unten und hinten ver- 
lagerten. Jedenfalls sind die Parietalia, was sich 
leicht nachweisen läßt, bei den Langschädeln 
relativ bedeutend länger als bei den Kurzköpfen, 
und da die Annahme, die Scheitelbeine hätten 
sich bei den Kurzköpfen sekundär stark ver- 
kürzt, nicht gerade sehr wahrscheinlich ist (es 
wäre das eine Rückkehr zu primitiveren Zu- 
ständen), muß man schon an eine Längen- 
zunahme dieser Knochen bei den Langköpfen 
glauben. Berechnet man aus den Strecken Br.L.!) 


100 Br.L. 
und Br. Op. den Index "Br. Op. 


für die untersuchten Schädel nebenstehende 
Tabelle III. 

Die niedrigen Indices bezeichnen hierbei 
eine relativ kurze, die hoben eine lange Sehne 
Br. L. Zum Vergleich habe ich stets den durch- 
schnittlichen Längenindex dazugesetzt. 

Wir haben also das Resultat, daß die 
Langschädel einen wesentlich längeren 
Parietalbogen haben als die Kurzschädel, 
was besonders deutlich aus dem Vergleich der 
Durchschnittswerte der extrem langen Ham- 
burger und der planoccipitalen Tiroler hervor- 
geht, die um nicht weniger als 10 Einheiten 


‚so erhält man 


1) Ich benutze absichtlich die Sehne und nicht 
den Bogen Br. L., da dessen Länge innerhalb des 
Typus weit mehr der individuellen Variation zu unter- 
liegen scheint als die Sehne. Außerdem ist das Ver- 
hältnis des Bogens zur Sehne bei Lang- und Kurz- 
schädeln im Durchschnitt annähernd gleich (etwa 90). 

Vgl. auch den von Schwalbe (Il. c.) geführten 
Nachweis, daß auch der Krümmungsindex des Stirn- 
beinesfür eine Rassenklassifikation nicht verwendbar ist. 


Tabelle Ill. 











E 

e 

< 

3 || Hunde 36 

4|| Hylobates syndactylus. . . . || 60 

8| Simia satyrus . . . . . 63, 86,4 

8 || Troglodytes gina. ..... 65.1 | 42,1 

7 || Troglodytes niger ..... 67, 39,2 

1] Alt-Mexiko ........ 68 43,4 

1|| Radim (Böhmen). . . .. . 69, 41,4 

Ai Armenier . . 2. 2 2200. 69, 44,0 

1 || Schädel v. La Chapelle, etwa ||70 50,0 

3 || Kurzköpfige Neolithiker . . . |70, 45,3 

18 || Cercopithecus ....... 71 42,4 
Tasmanier, Typus II . . . . 1723 49,3 
Malaien .. 2-08. wi 72, 45,8 

58 || Tiroler . . 2 2 2 2 2 2 0200 73, 46,4 
Baining (Neu-Pommern) . . . |73 47,7 
Varzin-Berg, Typus Il. . . . 174, 50,3 
Buschmann cp... 75 47,6 
Bogismalun (Neu-Pommern) . |75, 51,0 
Semnopithecus . . ..... 1 76, 41,0 
Cercocebus ........ 76, 40,6 
Pygmäen (Kais.-Aug.-Fl.) 76,1 50,4 


Varzin-Berg, Typus 1 . . . 
Kongo-Neger ....... 
Araber o ue e ER 
„Alter“ von Cro-Magnon 
Alt-Hamburger ...... 
Tasmanier, Typus I... . . 
Schädel von Engis 
Grönländer 


Oo 
pt eh he et et et O O aM O O O m DC CD im OO SI A m OD OO O2 CO 00 


e o> òo ne pn a 


79 

79 
Neolith. (Megalith-Form) 80 
Herero... ....... 80 
Coolgardi (N.-W.-Austr.) 80 
Engl.-Neu-Guinea 80 
Kaffern 80 
Schädel von Gibraltar - . . . |81 
Schädel von Galley-Hill . . . RI 
Buschmann 9. ...... 81 
Neolith. (Aunjet.-Form) . . . |82 
Negrito. 2 2 2 2000. 82 
H. Aurignacensis . . . . . . 84 
Schwede ......... 
Ofnet Nr. 21 


Planoccipitale Tiroler . . . . 
Hamburger mit Längen- Index 
über 53 


57,5 


differieren. Die Längsentwickelung der 
Parietalia ist also ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen Lang-und Kurzschädeln?), 
und durch diese Längsentwickelung ist 
die langköpfige Form sekundär aus einer 
kürzeren entstanden zu denken. 


1) Vgl. auch Schwalbe (l. c. Studien über Pitec- 
anthropus), der konstatiert, da8 die brachykephale 
Form günstiger ist für die Beibehaltung des primi- 
tiven, bei Lemuren, Affen und Anthropoiden normalen 
Zustandes, daß das Frontale länger ist als das Parietale. 
Also ein kurzes Parietale ist, wie auch hieraus folgt, 
der primitive Zustand. 
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Bei allen Anthropoiden ist der Index sehr 
niedrig, sind also die Parietalia sehr kurz, und 
am weitesten entfernt sich auch hier wieder 
Hylobates vom menschlichen Zustande. Ver- 
hältnismäßig hoch ist der Index bei den nicht- 
anthropoiden höheren Affen, außerordentlich 
niedrig bei den Hunden, die also sehr kurze 
Parietalia besitzen. 

Auch die Hinterhauptsschuppe hat, wenn 
auch in geringerem Maße, bei den Langschädeln 
an der Längsentwickelung teilgenommen. Be- 




















rechnet man den Index Ny Up: , 80 bekommt 
Br. Op. 
man folgende Durchschnitts- und Grenzwerte: 
Tabelle IV. 
H | 
| | 100 L. Op. 
| | Index Br. Op. 
ch | 3 3 e 
=I | = a S 
< | |} 2 | 3 | 2 
Si Carccosbis. S46 as Sk os Ef 52,1 | 56,3 
7 | Bemgpepdtkeegg o 0.05% | 54,9 | 46,8 | 62,4 
4|| Hylobates syndactylus . . .... | 55,4 | 52,8 | 58,3 
6 || Troglodytes niger. ....... 60,2 | 55,8 | 66,3 
18|| Cercopithecus ......... 60,3 | 51,0 | 65,1 
Si Simik ana oe ace ob RA A 60,6 | 47,5 | 70,2 
18| Tiroler (Längenindex 45 und weniger) | 61,5 | 57,8 | 69,3 
1|| H. Aurignacensis . . . 2.2... 619| — | — 
1 || Schädel von Gibraltar . . . . . . 626| — | — 
Ay Malelen 5 4-3 2 0 vn. a - . . || 63,4 | 61,4 | 64,5 
E cartes Lët S ln 56 63,7 | 61,7 | 65,7 
1|| Schädel von Engis ....... 642 | — | — 
10 || Neolithiker (Aunjet.-Form) . . . . | 64,3 | 58,7 | 71,6 
Dsl) Oot Ne. I ne a. 44 — | — 
4 Baining (Neu-Pommern) . . .. . ‚64,4 | 62,5 | 66,2 
22 || Varzin-Berg, Typus Il ...... | 65,1 | 60,8 | 70,9 
3 | Armenien re | 65,2 | 63,6 | 67,9 
36 | Tasmanier, TypusI ....... | 65,4 | 60,8 | 71,9 
22 Neolithiker (Megalith-Form) | 65,4 | 60,2 | 74,4 
Zu Troglodytes ging ........ 65,6 | 61,5 | 73,2 
4|| Pygmäen (Kais.-Aug.-Fl.). . . . . 65,6 | 62,9 | 68,8 
G6} Hamburger. 6 pe Z.A eeng 66,1 | 60,1 | 72,1 
81. Tasmanier, Typus: wx e SR | 66,3 | 65,7 | 69,0 
3 | Neu-Pommern (Gaz.-Halbins) . . . | 66,3 | 65,3 | 66,9 
3 | Kurzköpfige Neolithiker . . . . . | 66,7 | 59,8 | 70,2 
DU KB ha he De an u | 66,8 | 64,8 68,8 
1 || Schädel von Galley-Hill. . . . . 1673| — — 
8|| Varzin-Berg, Typus ll... ... 67,6 | 61,4 72,1 
30 | Hamburger (Längenindex 53 u. mehr) | 68,0 | 61,7 72,1 
EU ARE ar ar Laer ehe van | 70,5 | 64,2 | 74,3 
Al Kongoneger a5 ide AÉ e 16 Eug 70,7 | 66,7 | 73,1 
4 Mar Re Eeer, 71,3 | 70,8 71,7 
TEE 76,2 


3 
| 


- 


72,1 | 80,1 


Auch hier bezeichnet ein hoher Index eine 
lange, ein niedriger eine kurze Sehne L. Op. 

Die Differenzen zwischen den Indexwerten 
der 'einzelnen Rassen sind hier längst nicht so 
100 Br. L. 


Br. On , die Hinter- 


groB wie beim Index 


hauptsschuppe hat also bei den Langschädeln 
längst nicht in dem Maße an Länge zugenommen 
wie die Parietalia; sonst könnte ja auch der 
Lambdapunkt nicht so tief liegen. 

Die Indices der Anthropoiden und der Kurz- 
schädel liegen hier sehr nahe beieinander; es 
macht fast den Eindruck, als ob ein Index von 
etwa 61 das Ursprüngliche, vielleicht für die Vor- 
fahrenform charakteristisch sei!). Also hätten 
die menschlichen Kurzköpfe auch bezüglich der 
relativen Länge der Hinterhauptsschuppe den 
primitiven Typus bewahrt. 

Wir haben demnach also vorläufig folgendes 
Gesamtresultat: Unter den menschlichen 
Schädeln gibt es mindestens zwei deut- 
lich zu unterscheidende Gruppen: Kurz- 
und Langschädel; die Kurzschädel sind 
dadurch charakterisiert, daß sie in der 
relativen Länge des gesamten Hinter- 
hauptes, der Scheitelbeine und der 
Hinterhauptsschuppe den primitiven Zu- 
stand, also geringe Längenausdehnung 
bewahrt haben, während bei den Lang- 
schädeln eine starke Verlängerung der 
Parietalia, eine geringere der Hinter- 
hauptsschuppe und dadurch bedingt eine 
starke Längenzunahme des gesamten 
Hinterhauptes und des ganzen Schädels und 
eine TieferlegungdesL.stattgefunden hat. 

Zu dem Zwecke, schnell Lang- von Kurz- 
schädeln zu trennen, kann man sich eventuell 
noch eines anderen Index bedienen; kombiniert 
man nämlich die Strecken L.B. (also die Senk- 
rechte von L. aus) und B.Op. (den unteren 
Abschnitt der Strecke Br. Op.) zu dem Index 
100 L. B. ; ka RT 
TO” so vereint dieser gewissermaßen den 
„Längen-“ und den „Lageindex des L.“ in sich. 
Er wird desto größer, je länger L.B. und je 
kürzer B. Op. ist, also je länger das Hinterhaupt 
ist und je tiefer L. liegt, und umgekehrt. 

In Tabelle V gebe ich eine Zusammenstellung 
der gefundenen Mittel- und Grenzwerte; daneben 
steht immer zum Vergleich der Mittelwert des 


2 d -“ 
„Längenindex“. 


') Der außerordentlich hohe Index beim Hunde 
zeigt, daß da eine starke Verlängerung der Hinter- 
hauptsschuppe stattgefunden hat, offenbar infolge der 
Notwendigkeit, zum Ansatz der starken Nackenmusku- 
latur ein großes, breites Feld zu schaffen. 
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Tabelle V. 
| | z 
| | Index 2 : Ö | | Index ere m = | S 
| LEE Z || ll in N GE 

3 3 , ek Lei | ® ae 
Š A l&lsjä13 |: (ëSl SI? | 8 
< ee ee | m 
3 | Hunde à 33,7 | 27,0| 41,5 123,9 1|| Friese Kal te | 1258 — — | 53,0 
4 || Hylobates syndactylus 64,5| 51,8| 70,0) 30,3 1 || „Alter“ v. Cro-Magnon . 1266| — | — [51,9 
8|| Simia satyrus . 5 79,6 | 52,6 | 101,3 || 36,4 2 Buschmänner . . 11127,6 | 114,2 | 140,9 || 49,7 
9|| Troglodytes gina . 840| 75,5 | 100,0 || 42,1 2| Ob. Ramu (D.-N. Guinea) à 1279 123,7 | 132,1 || 52,8 
7 || Troglodytes niger 87,0 | 70,8 | 118,2 || 39,2 3 | Moriori 128,1 | 116,2 | 141,4 || 56,4 
1 || Alt-Mexiko ; 91,2; — — (43,4 | 22|| Varzin-Berg, Typus 1 128,1 | 118,6 | 151,8 || 51,5 
3|| Armenier. . i 94,3 | 81,7 | 104,9 || 44,0 2|| Grönländer . i | 128,7 | 122,2 | 135,1 || 49,9 
4 || Kurzköpfige Neolithiker > 96,8 | 94,0 | 100,0 | 45,3 | 36|| Tasmanier, Ty pus L 130,7 | 117,5 | 158,0 || 52,1 
18 || Cercopithecus . . . 101,1 | 84,5 | 124,0 |42,4 | 66 | Alt-Hamburger j |131,8 | 107,4 | 178,8 || 52,7 
1 || Nord-Schweizer 11016; — — |45,2 | 22|| Neolith. (Megalith- Form) 131,8 | 100,0 | 183,3 || 52,4 
6 || Malaien 1042| 98,4 | 110,5 45,8 1 || Schädel von Engis . 1323| — | — 151,0 
2|| Alt-Chile (Taltal.) . 1105,3| 87,7 | 122,9 | 51,3 1|| Banyang (Kamerun) 1345| — — | 55,9 
1 || Sioux 1105,4| — | — |laz,e | 2|| Herero. . . 1135,3| 131,4 | 139,2 | 51,1 
3 || Tasmanier, Typus I ‚105,4 | 102,1 | 108,5 || 49,3 1 || Schädel von Galley -Hill | 159 — ws 53,8 
1|| Japaner e 1058| — — [51,6 4 | Engl. N.-Guinea . . . 11136,1| 114,1 | 161,2 || 52,8 
58 | Tiroler . 107,6 | 83,8 | 129,0 | 46,4 1 || Humboldt-Bay (N.- -Gulnes) 1136,2| — — | 51,6 
1|| Alt-Peru . 1087| — — 149,3 1| Coolgardi (N. -W.-Austral. Hs Fe — — 150,8 
4|| Baining . . 110,0 | 105,3 | 116,1 | 47,7 1 | Gibraltar . . 11379| — | — 150,8 
1 | Alt-Chile (Caldera) . ı1113| — | — 147,7 1 || Negrito 1392 — — ||52,2 
1 || Süd-Chines. Arbeiter . "1114| — — [58,0 | 30)| Hamburger (Längenindex 53 

8 || Varzin-Berg, TypusI. . . ‚1125| 103,5 | 114,1 || 50,3 und mehr) 139,4 122,2 | 178,8 | — 
2 | Breslauer (Anat.-Schädel) . || 113,8| 111,6 | 115,9 || 47,3 | 10]) Neolith. (Aunjet. Forw) . 141,7 | 121,9 | 182,7 || 52,8 
1 || Mittelmeer-Rasse 1147| — — ||52,7 1 | Feuerländer . 151 — — [155,2 
7 || Semnopithecus 114,8| 93,9 | 130,8 | 41,0 3| Kaffern | 146,0 | 132,5 | 164,0 || 53,7 
5|| Bogismalun . 115,2 | 108,4 | 120,0 | 51,0 1 | Viti-Insulaner . 1473| — — [55,4 
2 || Sojoten 115,8 | 111,9 | 119,6 | 45,1 1 | H. Aurignacensis . 1151,0| — — 151,9 
3| Cercocebns . . . 116,5 | 102,6 | 141,4 | 40,6 1|| Salomo-Insulaner . ... (1924| — — | 53,8 
2|| Kurzköpf. Hamburger 116,6 | 109,8 | 123,8 | 46,3 1 || Hottentotte . 1%60| — — 158,2 
11|| Neolith. („Kokonform“). . 117,7 | 100,7 | 148,6 | 49,2 1|| Alt-Alemanne . 1652| — | — 156,4 
4 || Pygmäen (Kais.-Aug.-Fl.) . \120,1 | 111,3 | 133,8 bo 1 Schwede . . . | 1756| — | — | 66,3 
3 || N.-Pomm. (Gaz. eater . 124,3 | 115,9 | 128,8 ‚51,7 1|| Schäd.v. Marschwitz(Schles, | | 

5 || Kongo-Neger . || 125,0 | 121,9 | 131,0 || 54,5 älteste Bronzezeit) . "1861| — — [152,9 
1 || Neger v. oberen Niger .. 11254) — — [52.1 1) Schädel v. Ofnet Nr. 21 . . 210,0 — — | 57,5 
8| Araber...» 22.0.0. [125,7] 112,3 | 140,3 || 55,1 | 








Wir sehen, daß sich die beiden Indices 
durchaus nicht entsprechen; beim „Südchinesen“ 
100 L. B. 

B. Op. 
111,4 trotz des hohen Längenindex von 58,0; 
der Grund dafür ist die abnorm hohe Lage des 
Lambdapunktes. Überhaupt ist dieser Index 
weit mehr von der Lage des L. als von der 
relativen Länge des Hinterhauptes abhängig, 
da B.Op. ja die kleinere Strecke ist und als 
„kleinere“ Zahl den Index stärker beeinflußt. 
Ein weiterer großer Fehler dieses Index ist 
seine sehr große Schwankungsbreite innerhalb 
des Typus; man vergleiche nur die für Cerco- 
cebus, Semnopithecus, Simia satyrus, Hamburger, 
„Megalith-Form“ usw. gefundenen Werte. Außer- 
dem kann man aus ihm nie entnehmen, ob ein 
Wert durch die Lage des L. oder durch die 
relative Länge des Hinterhauptes verursacht 


beträgt der Index beispielsweise nur 


wird; bei Mischtypen wird er also stets ver- 
sagen. Desto schärfer trennt er allerdings reine 
Lang- und Kurzschädel voneinander und zeigt 
die größere oder geringere Häufung der beiden 
primitiven Eigenschaften des kurzen Hinter- 
hauptes und der hohen Lambdalage an; je 
kleiner der Index also ist, desto näher steht 
der Schädel dem primitiven Zustand, und um- 
gekehrt. Ein ganz ähnliches Resultat wie dieser 
Index ergibt der Winkel Br. Op. L. 

Es bleibt nun noch zu untersuchen, wie sich 
die beiden neuen Indices bei den prähistorischen 
Rassen und den eventuell heute noch persistieren- 
den primitiven Typen verhalten. 

Um mit der Prähistorie zu beginnen, so 
zeigen bis hinab ins Neolithikum, ja bis ins 
Paläolithikum, die kurzköpfigen Schädel kaum 
andere Indices als die modernen; ich fand 
folgende Werte: 


Längen-Breitenindex und Schädellänge. 





l Period -—— -i 

l SC x Br. Op. Br. Op. Br. Op. 
Zonenbecherzeit (Schliz, l.c., Fig. 11) Neolithikum 42,1 42,1 72,0 
Schädel von Wahlwies ....... | ` 48,6 | 51,4 68,9 
Schädel von La Troucherr .... . | Spatpaldolithisch | 49,0 49,8 70,8 
Tiroler 22. | 40,1—51,5 | 37,5—53,3 | 64,7—79,1 


Alle drei Schädel liegen also völlig innerhalb 
der Variationsbreite der Tiroler und zeichnen 
sich speziell durch eine sehr hohe Lage des L. aus. 

Ebenso unterscheiden sich auch die neoli- 
thischen Langköpfe so gut wie gar nicht von 
ihren modernen Verwandten, wenigstens nicht 


100 L. B. 





100 B. Op. 


100 Br. L. 
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die beiden von Schliz!) gefundenen, dem H. 
europaeus zugehörigen Typen, die „Megalith-“ 2) 
und die , Aunjetitzer Form“. Zum Vergleich her- 
angezogen habe ich die 66 Hamburger Schädel. 

Hier eine Zusammenstellung der Mittel- und 
Grenzwerte: 





lm nn nn mn nn nn 





| Megalith-Typus 





Aunjet.-Typus 


Alt-Hamburger 


Ee ' (22 Exemplare) (10 Exemplare) (66 Exemplare) 

100L.B. au i 52,4 52,3 52,7 
boop oO eee \ (Var. 48,1—64,0) | (Var. 48,8—58,1) | (Var. 47,4—59,5) 
100 B. Op. , ú fi 39,4 37,4 40,3 
“Br. Op. „Lageindex des L. UU (ar, 33,3—49,8) | (Var. 28,5—44,1) | (Var. 30,1—46,6) 
OBR | as 82,0 19,2 

Br. Op. L (Var. 73,5—91,4) | (Var. 77,2—88,8) | (Var. 72,6—87,9) 
100 L. OP. , vo... dk aw BA i 65,4 64,3 66,1 

Br. Op. \ (Var. 60,2—74,4) | (Var. 58,7—71,6) | (Var. 60,1—72,1) 


Wenn bei den Hamburgern der „Lageindex“ | der mitteleuropäische Kurz- noch der echte 


etwas höher ist, so liegt das offenbar daran, 
daß sie, wie bereits oben konstatiert, nicht ganz 
reinrassig sind. Abgesehen davon decken sich 
aber für alle vier Indices die Mittelwerte und die 
Schwankungsbreite fast völlig. Die der Rasse 
des H. europaeus angehörigen Neolithiker zeigen 
also keinen der beiden primitiven Charaktere, 
weder ein kürzeres Hinterbaupt, noch ein höher- 
liegendes L., stehen also in dieser Beziehung 
bereits völlig auf derselben Entwickelungsstufe 
wie die modernen Nordeuropäer. Seit dem 
Beginn des Neolithikums hat sich also weder 


nordeuropäische Langkopf in dieser Hinsicht 
geändert. 

Die von Schliz außerdem noch gefundene 
„Kokonform“ und der von mir aufgestellte 
Typus I) sind Formen, für die es schwer ist, 
modernes Vergleichsmaterialzu finden. Vielleicht 
hängen sie mit dem Typus zusammen, den man 
als „Mittelmeerrasse“ bezeichnet hat. Wenigstens 
zeigen sie im Längen- wie im Lageindex An- 
näherung an diesen und Abweichungen vom 
nordeuropäischen Typus. Ich stelle hier die 
Zahlen zusammen: 








2 : : 100 Br. L. 
| Längenindex Lageindex des L. "Se Op 
BEEN f | 49,2 42,7 76,5 
Kokonform (11 Exemplare) | (Var. 45,4—52,1) | (Var. 34,0—47,7) | (Var. 71,4—82,2) 
Typus I D Exemplare): >» ++- | (Var. as, (Var. Bag (Var. a) 
1 Mittelmeerrasse (nach Schliz). . . 52,7 45,9 75,7 
Sy égen Sen ee a f 55,1 43,9 18,4 
Ee \|| (Var. 50,3—60,4) | (Var. 40,5—48,4) | (Var. 76,8—81,2) 
5 Kongoneger woe SR eh Se we e oo f 54,5 43,9 78,4 
\i (Var. 51,4—56,7) | (Var. 42,0—46,1) | (Var. 76,8—81,2) 


') A.a.O. Verwendet wurden die dort abgebildeten Sagittalkurven, außerdem auch von mir in Böhmen 
und Schlesien untersuchtes Material. — *) Ist identisch mit meinem Typus II (s. Reche, O., Zur Anthropologie 
der jüngeren Steinzeit in Schlesien und Böhmen. Arch. f. Anthropologie, N. F., Bd. VII, Heft 2 u. 3, 1908.) — 
3) O. Reche, a. a. O. 
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Wir haben also bei den beiden Typen 
Schädel mit mittellangem Hinterhaupt und mit 
auffallend hochliegendem L. (die „Kokonform“ 
scheint nicht einheitlich zu sein), also mit ziem- 
lich primitiven Merkmalen, und zwar sind diese 
besonders ausgeprägt beim Typus I, bei dem 


ich ja auch sonst eine ganze Anzahl primitiver 
Merkmale feststellen konnte t). 

Vou den beiden bisher bekannten Haupt- 
rassen des Paläolithikums konnte ich nur 
wenige Kurven untersuchen; für die eine, die 
höherstehende Gruppe, fand ich folgende Werte: 





100 Br. L. 








Längenindex’ EE e b: Op. 

daa des L. Br. sr. Op. | Br. Ope. = 

Galley-Hill') . 53,8 39,2 er | 67,3 
Engis?) . . . š 51,0 38,6 | 79,6 64,2 
H. Aurignacensis ® ee a e 51,9 34,3 | 84,2 | 61,9 
Der „Alte“ von Cro Magnon °) SJ 51,9 | 41,0 79,2 67,0 

| 

Im Durchschnitt = > ea s a i | 52,0 | 38,3 3 81,2 65,1 
Neolith. Megalith.-Typus ...... 52,4 39,4 | 80,2 65,4 


Also auch diese Paläolithiker liegen mit den 
vier Indices völlig innerhalb der Schwankungs- 
breite des H. europaeus, der untersuchten Neoli- 
thiker und Hamburger; auch bei ihnen finden 


wa“ 


em 
-* 
er 






Mediansagittalkurven der 
Schädel von La Chapelle 
(—-), Neandertal (----- ), 
Spy I (---:-- ) und Spy II 
EE -). Die rekonstruier- 
ten Strecken sind punktiert. 
1/, nat. Gr. 


wir ein langes Hinterhaupt (bedingt durch lange 
Parietalia) und ein tiefliegendes L. 
Leider ist nur bei einem der eege 


Schädel der anderen paläolithischen Rasse (H. 
primigenius), nämlich bei dem von La Chapelle- 
aux-Saints5) das Opisthion vorhanden und aus 
der Abbildung festzustellen; legt man aber die 
Sagittalkurven der anderen Exemplare dieser 
Rasse so auf die des Schädels von La Chapelle, 
daß sich die Lambdapunkte und die Linien 
Gl. L. decken, so kann man auch für diese 
anderen die ungefähre Lage des Opisthionpunktes 
konstruieren; mau muß dabei natürlich die Länge 
der Strecke Br. Op. der verschiedenen Schädel- 
länge anpassen und auch die verschiedene Länge 
der Strecke Br. L. berücksichtigen; auch wird 
bei den vier erwachsenen, ausgesprochen männ- 
lichen Schädeln die Strecke Inion-Opisthion un- 
gefähr gleich lang sein. Das ergäbe dann die 
Fig. 7, in der die ergänzten Strecken punktiert 
eingezeichnet sind. 


Unter Annahme dieser Opisthionlagen würden 
sich dann en Indices ergeben: 








La Chapelle .. . 50,1 
Ee ege eee 51,0 
D SE E 50,7 
Neandertaler®) ... . 50,1 
Mittelwerte 5 50,5 
Aunjetitzer-Form . 52,3 








| Tayeindes | 
N | des- L. | a Op. 
ce 








100 Br. L. 100 L. Op. 

Br. Op. 
48,5 71,9- , 69,8 
43,9 | 75,7 67,6 
42,2 | 76,9 | 66,0 
46,8 72,5 | 68,5 
45,4 74,3 68,0 
37,4 82,0 64.3 


| 


1) Klaatsch, Die Fortschritte von der Lehre von den fossilen Knochenresten des Menschen 1900—1903. 


Merkel-Bonnets Ergebnisse usw. 1903. 


— *) Schliz, a. a.O. 


— *) Klaatsch u. Hauser, Homo Aurign. 


Hauseri, ein paläolithischer Skelettfund aus dem unteren Aurignacien der Station Chapelle bei Montferrand- 
Périgord. Prähist. Zeitschr. 1910, Bd. I, Heft 3 u. 4. — *) O. Reche, a. a. O. — *) M. Boule, L'homme fossile 
de la Chapelle-aux-Saints, Correze. L’Anthropologie, Bd. XIX, 8. 519—525, 1909. — °) Nach der Rekonstruktion 
von H. Klaatsch (Das Gesichtsskelett der Neandertalrasse u. d. Australier. Verh. d. Anatom. Gesellsch , Jena 
1908, Fig. 4), bei der aber die Strecke Br. Op. mit 137 mm entschieden zu kurz angenommen ist, würde der 
Längenindex 49 betragen. 
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Ob nun die Lage des Opisthionpunktes 
ganz genau stimmt oder nicht, das eine geht 
auf jeden Fall aus der Tabelle (allein schon 
aus den für den’ Schädel von La Chapelle ge- 
fundenen Werten; gerade dieser zeigt den ab- 
weichendsten, primitivsten Typus) hervor, daß 
H. primigenius aus der Variationsbreite der 
anderen paläolithischen und neolithischen Lang- 
schädel, überhaupt aus der des H. europaeus 
herausfallt. Das Hinterhaupt hat nur eine 
mäßige Länge („Längenindex* an der unteren 
Grenze der wahrscheinlichen Variationsbreite 
der Langschädel) und der Lambdapunkt liegt 
viel höher, hat seine primitive Lage noch bei- 


behalten; dementsprechend ist der Parietalbogen 
relativ kurz (ganz besonders kurz bei La Chapelle 
und beim Neandertaler), während die Hinter- 
hauptsschuppe bereits stark an Länge gewonnen 
hat, sogar relativ länger ist als beiden Neolithikern. 
Alles macht den Eindruck, als ob dieser Schädel- 
typus gerade im Begriff wäre, sich zum Lang- 
schädel zu entwickeln. Jedenfalls haben wir es 
hier mit einer Schädelform zu tun, die der auf 
Grund der vorgeschlagenen Indices vermuteten 
Urform der Langschädel sehr nahe steht. 

Daß übrigens der Schädel von Gibraltar 
kein typischer Vertreter des H. primigenius ist, 
zeigen folgende Indices !): 





























| Länsenindex | FAgeindex | 100 Br. L. 100 L. Op. 

de, des L, Br. Op. Br. Op 
Ce mens 
Schadel von Gibraltar ....... 50,8 36,9 | 81,5 62,6 
Durchschnittswerte d. H. primigenius . 50,5 45,4 74,3 68,0 
Schädel von Engis ......... | 51,0 38,6 79,6 64,2 

il 


Wenn er auch ein noch verhältnismäßig kurzes 
Hinterhaupt besitzt, so steht er doch (bez. dieser 
Indices wenigstens) der anderen paläolithischen 
Rasse, beispielsweise dem Schädel von Engis, sehr 
viel näher; vor allen Dingen hat er bereits den lan- 
gen Parietalbogen und damit ein tiefliegendes L. 

Von den heute noch lebenden primitiven 
Rassen stehen nach einer weitverbreiteten An- 














sicht die Australier der Neandertalrasse aın 
nächsten. Zur Verfügung standen mir 8 männ- 
liche und 3 weibliche Süd-Australier 2), 1 Nord- 
west-Australier (Coolgardi) aus der Sammlung 
des Hamburger Museums und 39 Tasmanier 3), 
die ja heute vielfach nur als insuläre Varietät 
des Australiers aufgefaßt werden. Ich stelle 
hier die gefundenen Indices zusammen: 








100 Br. L. 























An- Läsgeninier Lageindex | Di 100 L. Op 
zahl | a des L. | Br. Op. Br. Op 
1 | "TTC EECH, 50,8 37,1 80,4 63,2 
A a i we? (| 48,7 37,3 78,9 61,4 
3 | Süd-Australier o", Typus I " \\ (Var. 46,6—49,9) | (Var. 36,2 —38,2) | (Var. 77,7—81,2) | (Var. 59,9 —63,2 
bk KB en 2 150, a {| 51,0 | 42,7 | 77,2 66,8 
4 | Sad-Australier oc, TypusIl . . " \ (Var. 49,6—53,8) | (Var. 40,9—44,8) | (Var. 75,3—79,2) | (Var. 65,0— 68,1) 
Süd-Australier f, Nr. 4 } 56,0 33,3 87,7 | 65,3 
à Sg Í 54,0 40,8 | 79,5 67,2 
3 || Süd-Australier $ \| (Var. 53,0—55,4) | (Var. 39,9—42,6) | (Var. 78,1—80,4) | (Var. 66,1—68,5) 
K Ee ek j 52,1 40,8 79,3 65,4 
36 || Tasmanier, Typus I . . . . . . . + 9 var. 47,7—57,4) | (Var. 85,7—44,1) | (Var. 76,2 - 85,4) | (Var. 60,8—7 1,9) 
1} 9 ‘ | a > - ‘ 
8 | Tasmanier, TypusIl.. . ‚ š nee 5 E 2 Tap vie k 66,8 
d \\ (Var. 48,2—50,8) | (Var. 45,6—48,0) | (Var. 71,0— 73,6) \(Var. 65,7—69,0) 
| | 
4 || Mittelwerte von H. primigenius . . | 50,5 45,4 74,3 68,0 
10 || Neolithiker (Aunj.-Form) ..... | 52,3 37,4 82,0 | 64,3 


Es lassen sich da also zwei Gruppen ziemlich | tiefliegendem Lambdapunkt (allerdings mit kur- 
deutlich unterscheiden, eine (Coolgardi, Süd- | zer Hinterhauptsschuppe), während die Indices 
Australier oœ Typus I und Nr. 4, Siid-Australier ọ | der anderen kleineren Gruppe (Süd-Australier 
und Tasmanier, Typus I), die bereits echte | & TypusII und Tasmanier Typus II) eine ziem- 
Langschädel sind mit langem Hinterhaupt und | liche Annäherung an die bei H. primigenius 

!) Berechnet aus den an der von W.J.Sollas (On thecranial and facial charakters of the Neandertal race. 
Phil. Trans. of the Roy. Soc. of London, Series B, Bd. 199, London 1907) abgebildeten Kurve gewonnenen Maßen. 


— *) Sollas, a. a. O. — *) Berry, a. a. O. 
Archiv fir Anthropologie. N. F. Bd. A. 12 
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gefundenen Werte zeigen. Besonders beim Tas- 
manier Typus IL ist die Ähnlichkeit recht groß, 
auch er besitzt cin mittellanges Hinterhaupt, eine 
auffallend hohe Lage des L. und dementsprechend 
cinen kurzen Parietalbogen. Wir haben hier also 
einen persistierenden recht primitiven Typus. 

Von sonstigen niedrigstehenden Menschen- 
formen habe ich nicht allzuviel Material unter- 
suchen können. In Melanesien sind das pri- 
mitivste Element wohl die in den Bergen der 
Garelle-Halbinsel (Neu-Pommern) wohnenden 





Dr. Otto Reche, Längen-Breitenindex und Schädellänge. 


Baining und ihre Verwandten (z. B. aus Bogis- 
malun an der Südküste der Gaz.-Halbinsel) und 
die Leute vom Varzin-Berg (Gaz.-Halbinsel), in 
Neu-Guinea die von mir in der Nähe des 
Kaiserin- Augusta-Flusses konstatierten Pyg- 
mäen!). Von den Buschmännern Süd-Afrikas 
habe ich leider nur zwei, dazu recht verschieden- 
artige Exemplare. Die Tabelle zeigt die für diese 
primitiven Formen gefundenen Durchschnitts- 
und Grenzwerte, verglichen mit den kurzköpfigen 
Tirolern, den Hamburgern und H. primigenius. 





en LR EE nn un 

















As: | SE Ä 100 Br. L. 100 L. Op. 
zahl | Längenindex Lageindex des L. | Br. Op. Br Op. Op. 

1 j Negrito ....... | 52,2 | 37,5 | 82,4 | 64,0 
1 | Buschmann co’ 47,6 41,7 75,0 63,2 
1 || Buschmann 92 | 51,9 36,8 81,9 63,2 
Ä | 51,5 40,2 78,2 65,1 
| Ae, | ' ’ | d 

22 , Varain-Berg, Typ.I . A (Var. 47,9—57,3) | (Var. 37,7—44,0) | (Var. 76,6—84,6) : (Var. 60,8—70,9) 
| 1 50,3 45,3. | 74,3 | 67,6 

8 | Varzin-Berg, Typ. II . "\| (Var. 46,2—53,4) | (Var. 40,7—48,6) | (Var. 71,9— 75,0) (Var. 61,4—72,1) 
fi 50,4 i 42,0 76,9 65,6 

4 Kais.-Aug.-Fl, Pygm. . || (Var. 47,3—53,9) | (Var. 38,6—44,3) | (Var. 74,3—80,0) | (Var. 62,9—68,8) 
lan ka ji 47,7 43,4 | 3, 64,4 

a) MEE ee ee ete \ (Var. 47,2—48,2) | (Var. 41,0—45,5) | (Var. 72,4—75,7) | (Var. 62,5—66,2 
d x i 51,0 | 44.4 ) ‚4 | 67,4 

5 || Bogismalun ...... \ (Var. 50,0—51,9) | (Var. 41,7—47,2) | (Var. 73,3—76,7) | (Var. 64,7—70,1) 

| 

4 | H. primigenius | 50,5 45,4 | 74,3 68,0 
66 || Hamburger . . . . . . | 52,7 40,3 | 79,2 66,1 
58 | Tiroler. ....... | 48,4 | 44,1 | 73,0 | 63,9 





Von diesen Formen zeigen also den Typus 
des echten Langkopfes mit langem Hinterhaupt, 
langen Parietalia und tiefer Lambdalage: der 
Negrito, Buschmann 9 und Typus I der Leute 
vom Varzin-Berg. Alle anderen haben eine 
hohe Lambdalage, kurze Parietalia und mittel- 
langes Hinterhaupt, nähern sich also zum. Teil 
sehr stark den bei H. primigenius gefundenen 
Verhältnissen; die Baining liegen mit ihrem sehr 
kurzen Hinterhaupt völlig innerhalb der Varia- 
tionsbreite der Tiroler, zeigen auch in den übrigen 
Indices den Typus der Kurzköpfe. 

Wir haben also sowohl in der Prähistorie 
wie unter den heute noch lebenden primitiven 
Typen Formen gefunden, die mit der Iläufung 
der primitiven Merkmale des kurzen bis mittel- 
langen Hinterhauptes (u. Gesamtschädels), der 
kurzen Parietalsehne und der hohen Lage des 
L. der auf Grund der neuen Indices geforderten 
hypothetischen Urform des Schädels näher stehen, 
als die heutigen weiter entwickelten Rassen. 

Selbstverständlich wird man nach wie vor 
auch auf die in den vorgeschlagenen Indices aus- 
geschalteten BreitenmaBe des Schädels großen 


Wert legen müssen, besonders auf die relative 
„größte Schädelbreite“, für die aber, nach ihrer 
Loslösung vom Längen-Breitenindex, eine andere 
Ausdrucksform gefunden werden nıuß. Gerade 
die Breitendimensionen scheinen in mancher 
llinsicht mindestens ebenso typisch zu sein, wie 
die relativen Längenmaße; so zeichnen sich in 
der Tat die Kurzköpfe meist auch durch eine 
(besonders infolge starker Ausbildung der 
Scheitelhöcker) große relative Schädelbreite aus. 
Ich verweise auch hier wieder auf die wichtige 
Arbeit von Toldt?). Auch er betont die bei 


den „Planoccipitalen“ sich findende große Aus- 


dehnung in die Breite, die sowohl in der „größten 
Schadelbreite* als auch ganz besonders in der 
Breite der Basis zum Ausdruck kommt; der 
von Toldt vorgeschlagene „Längen-Breitenindex 
der Schädelbasis“ scheint gute Resultate zu er- 
geben und sehr wichtig werden zu sollen. Ich 
hoffe später auch auf "due Frage der Breiten- 
maße zurückkommen zu können. 

!) O. Reche, Eine Bereisung des Kaiserin-Augusta- 
Flusses (Neu-Guinea). Globus, Bd 97, 1910. 

*) Toldt, a. a. O. 
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Das Messer. 
Eine kulturhistorisch-ethnographische Skizze. 


Von Carl Alfred Seyffert in Leipzig. 
Mit 7 Abbildungen und 9 Texttafeln. 


Das Messer ist ein Sohneidewerkzeug 
und gehört als solches zum Urkulturbesitz der 
Menschheit. Was ist nun ein Schneidewerkzeug? 
Es ist ein Werkzeug, das in einen Stoff, in einen 
festen Körper eindringen und ihn dadurch zer- 
schneiden, d. h. in zwei oder mehrere Teile 
zertrennen soll. Es liegt ihm also das physi- 
kalische Prinzip des Keils zugrunde, auf dem 
bekanntlich auch die Arbeit der Zähne und der 
Nägel beruht. Das Schneidewerkzeug ist also 
im Prinzip eu Keil und besitzt, wie dieser eine 
breite Kante, den Rücken, und diesem gegen- 
überliegend eine scharfe Kante, die Schneide. 
Damit ist die Definition des Schneidewerkzeuges 
gegeben. Indem man nun dieses primitive 
Schneidegerät, den eigentlich wirksamen Teil, 
die Klinge, mit einer Handhabe, dem Griff, 
verband, erhielt man das Gerät, das wir heute 
Messer!) nennen, dem also in bezug auf seine 
Verwendung dasselbe Prinzip zugrunde liegt, auf 
dem die eines jeden Schneidewerkzeuges beruht. 

Wie die Definition zeigte, besteht das Messer 
aus zwei Teilen: der Klinge, dem eigentlich 
wirksamen Teile, mit dem geschuitten wird, 
und dem Griff oder Heft, dem Teile, der 
zum Anfassen dient. Um nun nicht erst im 
Verlaufe der Abhandlung immer wiederkehrende 
Ausdrücke erläutern zu müssen, wollen wir von 
vornherein eine Anzahl gewisser Grundbegriffe 
aufstellen, mit denen wir beständig zu tun haben 
werden. Wir betrachten zunächst den wich- 
tigsten Teil des Messers, das ist 

I. Die Klinge: Wie uns die Definition ge- 
zeigt hat, ist die Klinge eine keilförmige Schärfe; 

1) Altsächsisch sahs = Messer, mazsahs, mezzisahs 
== Speisesax; althochdeutsch mezziras — Messer. 
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ihr Querschnitt ist also dreieckig. Daraus er- 
geben sich zunächst folgende drei Teilbezeich- 
nungen (s. Fig.1): 
a) Die Klingenschärfe oder die Schneide, 
d. i. die scharfe oder eigentlich wirksame Kante. 
b) Der Rücken, d. i. die stumpfe Kante, 
auf die nach dem Prinzip des Keils ein Druck 
ausgeübt wird, um die Schneide leichter in den 
zu zerschneidenden Stoff eindringen zu lassen. 
ec) Die beiden Seitenflächen. 
Da sich nach dem Fig. 1. 
physikalischen Gesetz b 
des Keils die Kraft 
zur Last verhält wie 
der Rücken zur Seite 
des Keils, so wird die 
zum Schneiden erfor- 
derliche Kraft um so 
geringer sein, je dün- 6 0 
ner der Rücken ist; um 
so geringer wird der zu 
überwindende Wider- 
stand, um so leichter 
dringt also die Klinge 
in den zu zerschneiden- a 
den Gegenstand ein. 
Zu diesen drei Querschnittsbezeichnungen 
kommen nun noch zwei Längsbezeichnungen: 
d) die Basis, d. i. der unterste Teil der 
Klinge, der an den Griff stößt, und 
e) die Spitze, d. i. der obere, der Basis 
entgegengesetzte Teil der Klinge. Die Spitze 
ist nun, je nachdem das Messer zum Stechen 
verwendet werden soll — z. B. beim Schlächter- 
messer — oder nicht — z. B. beim Tischmesser 
(s. Fig.2) — spitz oder rund. Wird ein spitzes 
12* 
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Messer als Waffe verwendet, so nennt man es 
Dolchmesser. 

Nimmt die Klinge, wie das meist der Fall 
ist, nach der Basis an Breite und Stärke zu, 
so nennt man diesen Teil die Klingenstärke, 
nimmt sie umgekehrt nach der Spitze zu ab, 
so heißt dieser Teil die Klingenschwäche. 

Wichtiger als die Spitze ist die 
Basis. Wie cben gesagt, ist sie 
meist etwas breiter und stärker als 
die übrige Klinge und besitzt bis- 
weilen sogar einen ringsherum ge- 
henden förmlichen Wulst, der dem 
oberen Teil des Griffes aufliegt, das 
sogenannte Polster. Das Wesent- 
liche der Basis ist jedoch, daß sie 
in der Richtung der verlängerten 
Schneide einen Fortsatz besitzt, mittels 
dessen die Klinge im Griff befestigt 
wird. Dieser Fortsatz heißt Angel 
oder Dorn. Man kennt nun für die 
Angel zwei verschiedene Formen. Sie 
ist nämlich im Querschnitt 

1. vierkantig oder rund — eine 
häufige Unterart der letzteren ist 
schraubenförmig (s. Fig.2) — und ist 

a) entweder kürzer als der Griff 
und in diesen eingelassen, bzw. ein- 
geschraubt und verkittet, 

b) oder ebensolang wie der Griff 
und durch ihn hindurchgehend und 
am Ende mit ihm vernietet, 

2. flach rechteckig, d. h. sie ist 
einfach eine Verlängerung der Klinge und dann 
zwischen die zwei Hälften des Griffes — die 
Schalen — eingeklemmt. 

Nur bei ganz wenigen Messerformen, wie 
wir sie z. B. im Sattlermesser und im Weiber- 
messer der Eskimo wiederfinden werden, be- 
findet sich der Dorn, also auch der Griff, nicht 
in der Verlängerung der Schneide, sondern steht 
rechtwinklig zu ihr. 

Die bisher beschriebenen Messerformen haben 
eine feststehende, d. h. unbewegliche Klinge; 
daneben gibt es aber auch Messer mit beweg- 
lichen Klingen, wie die Taschen- und Rasier- 
messer. Hier hat nämlich die Klinge statt des 
Dorns nur einen ganz kurzen Ansatz, Druck 
oder Talon genannt, der um einen im Griff 


Fig. 2. 





vernieteten Drahtstift drehbar ist. Dadurch 
kann die Klinge zu ihrem eigenen und zum 
Schutze des Trägers in den Griff eingeklappt 
werden. Man nennt Messer dieser Art Klapp- 
messer. Diese Einrichtung ermöglicht es, an 
einem Griff zwei oder noch mehr Klingen an- 
zubringen, wie das häufig bei unseren Taschen- 
messern der Fallist. Eine Mittelstellung zwischen 
Messern mit beweglicher und unbeweglicher 
Klinge nehmen die sogenannten Nickfänger 
ein, deren Klinge für gewöhnlich eingeklappt 
ist, für den Gebrauch aber durch einen be- 
sonderen Mechanismus festgestellt werden kann. 
Eine ganz besondere Art von Klingen sind die 
Hohlklingen, wie man sie für die Rasiermesser 
gebraucht. Um nämlich die Schneide durch 
bloBes Hin- und Herziehen auf dem Streich- 
riemen scharf erhalten zu können, ist sie längs 
der einen oder auch längs beider Seitenflächen 
mit einer rinnenförmigen Aushöhlung, dem Hohl- 
schliff versehen. 

Oft sieht man auf den Klingen Verzierungen 
uud mannigfache Muster, die sogenannte Damas- 
zierung, Tauschierung, Ziselierung, Emaillierung, 
Ätzung. Es sind das Künste, die besonders im 
Mittelalter in hoher Blüte standen, auf deren 
Technik bier aber nicht näher eingegangen 
werden kann. 

Die Formen der Klingen sind nun, wie noch 
des weiteren dargelegt werden wird, ganz außer- 
ordentlich verschieden. Ihre Lange und Breite 
und das Verhältnis dieser beiden zueinander 
geben uns im Verein mit der mannigfachen 
Gestaltung ihrer Umrisse die unzähligen spe- 
ziellen Messerarten, die wir im folgenden kennen 
lernen werden. Hier Fig. 3. 
sei vorläufig nur g 
noch erwähnt, daß 
der Querschnitt der 
Klinge für gewöhn- 
lich dreieckig ist 
(s. Fig.1) und daß 
man dann von ein- e 
schneidigen Rlin- J 
gen spricht. Die sogenannte zweischneidige 
Klinge, die heute im allgemeinen an Bedeutung 
weit hinter der einschneidigen zurücksteht, hat 
einen viereckigen Querschnitt, beruht aber auf 
demselben Prinzip wie die einschneidige Klinge: 
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wir brauchen uns deren Querschnitt nur ver- 
doppelt zu denken (s. Fig.3). Die stumpfe Kante 
gund g,, die sich dadurch auf den Klingenflächen 
bildet, nennt man den Grat. Soll die Klinge aus- 
schließlich zum Stechen verwendet werden, so 
kann der in Fig.1 dargestellte Querschnitt sich 
dahin abändern, daß das Dreieck gleichseitig, 
die Klinge also dreikantig wird; ebenso finden 
wir auch einen kreisrunden oder ovalen Quer- 
schnitt, können in beiden Fällen dann mit der 
Klinge aber nicht mehr schneiden, wir haben 
es hier also nicht mehr mit Messern zu tun. 
Hier haben wir den Übergang des Messers zum 
Dolch. 

II. Der Griff: Dieser zweite wichtige Teil 
des Messers verdankt seine Entstehung einem 
rein praktischen Bedürfnis. Er ist nämlich ent- 
standen einmal aus der Absicht heraus, der 
Klinge eine größere Handlichkeit zu verleihen, 
dann aber auch aus dem Bedürfnis, sich selbst, 
speziell die Hand, vor dem Verletztwerden 
zu schützen. Wohl hat man ursprünglich den 
scharfen Steinsplitter oder den Zahn so als 
Schneidewerkzeug verwendet, wie man ihn fand. 
Es ist aber doch wohl anzunehmen, daß auch 
die ältesten Klingen für gewöhnlich, wenn auch 
in primitivster Weise, geschäftet gewesen sind’). 
Dafür spricht schon das natürliche Vorbild, der 
Zahn, der noch im Kiefer des Tieres steckt, 
ein Schneidewerkzeug, wie es heute z. B. noch 
die Bakairi verwenden. Mittels Umwickelung 
mit Schnur oder Verkittung durch Harz und 
Ton ließ sich diese primitive „Klinge“ in ihrem 
„Griff“ festmachen. Dies Vorbild und die damit 
verbundene Erkenntnis einer bedeutend besseren 
Handlichkeit mußte den Menschen wohl auf den 
Gedanken führen, den Zahn oder einen Stein- 
splitter oder ein Muschelstückchen in eben der- 
selben Weise in einem Stück Holz oder Knochen 
zu befestigen. Das taten unter anderen die 
alten Mexikaner und die Gilbert-Insulaner und 
Australier tun es heute noch. Bei den steinernen 
Urmessern, denen dieser eigentliche Griff wirk- 
lich gefehlt hat, erreichte man den Zweck, dem 
er dienen soll, auf folgende Weise: Man ließ 


1) Heute finden sich allerdings einige wenige „heft- 
lose” Messer im Gebrauch, z. B. das Schustermesser, 
das Töpfermesser, der „Halbmond“ der Lederarbeiter. 
Es sind dies aber Ausnahmen. 


das bintere Ende der Klinge, das mit der Hand 
angefaßt wurde, in seiner ursprünglichen Be- 
schaffenheit, d. h. man bearbeitete es nicht, wie 
die Schneide; dadurch, daß die Oberfläche dieses 
Teiles also rauh blieb, verhütete man ein allzu 
leichtes Abrutschen des Gerätes aus der Hand, 
man schuf also auch hier einen Griff. Indem 
man nun diesen zuerst mit Absicht vernach- 
lässigten Teil des Messers nach einer anderen 
Richtung als die Klinge für seinen Zweck be- 
sonders geeignet zu machen bestrebt war und 
ihn ebenfalls sorgfältig bearbeitete, entstanden 
die Messer, bei denen Klinge und Griff aus 
einem Stück gearbeitet sind. Ihre höchste Voll- 
endung erreichen sie, wie wir sehen werden, im 
Neolithikum. Die Möglichkeit, derartige Messer 
herzustellen, bot sich natürlich ebenso auch da, 
wo Horn, Knochen und Holz als Material vor- 
handen waren, wie auch bei den Mctallmessern. 
Unter den letzteren zeichnen sich besonders die 
Messer der Bronzezeit aus. Größere Uneben- 
heiten, wie scharfe Zacken, verkleinerte man durch 
Abschlagen, wodurch auf dem Griff Buckel und 
Vertiefungen ‘entstanden, die ebenfalls dazu 
beitrugen, eiu leichtes Entgleiten aus der Hand 
zu verhindern. Aus diesen Unebenheiten ent- 
wickelten sich später am Griff die Kerben und 
Fingergruben, wie wir sie an manchen Griffen 
heute noch finden. Andererseits konnte man aber 
den Griffteil zum gleichen Zweck auch unwickeln, 
sei es mit Fell, mit Baumrinde, mit Schnur oder 
irgend welchem anderen geeigneten Material. 
Klingen von schwer zu bearbeitendem, be- 
sonders hartem Material, wie kleine spröde 
Quarzstückchen, tellurisches oder meteorisches 
Eisen, auch Zähne oder Dornen werden ge- 
wöhnlich nach der zuerst erwähnten Art ge- 
schäftet, d. h. einzeln oder auch hinter- oder 
nebeneinander in einer oder mehreren Reihen 
in einen Griff von Holz usw. eingesetzt. Klingen 
aus leichter zu verarbeitendem Material, wie 
Feuerstein oder Schiefer, werden dagegen mit 
einem Griff von Holz, Horn oder Knochen ver- 
bunden, sei es mittels einer Angel oder auf 
irgend welche andere Weise. Die primitivste 
Art ist wohl die, das Stiick Holz oder Knochen, 
das als Griff dienen soll, an einem Ende zu 
spalten und die Klinge in diesen Spalt einzu- 
klemmen. Einen besonderen Kunstgriff wenden 
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dabei die Zentraleskimo an, den Boas (Centr. 
Eskimo, S.518) in folgender Weise beschreibt: 
„Man benutzt als Griff einen Knochen, den man 
an einem Ende spaltet. Dann erbitzt man ibn 
und drückt, solange er noolı heiß ist, die Klinge 
in den Spalt hinein. Beim Abkühlen zieht sich der 
Knochen zusammen, so daß die Klinge ganz fest 
darin sitzt.“ Auch verschmiert man, um der Klinge 
einen festen Halt zu geben, die Verbindungs- 
stelle zwischen Klinge und Griff mit irgend einer 
klebrigen Masse, wie Harz, wie es z.B. in der Süd- 
see (8. S.113[23]) und in Australien (s.S.108 [18]) 
Sitte ist, oder wie bei den Eskimo (Boas, Centr. 
Eskimo, 8.526; Amundsen, Nordwestpassage, 
S.235) mit einer Art Leim, der aus einer 
‘ Mischung von Seehundsblut, Ton und Hunde- 
haaren besteht. Häufig wird der Griff der 
Länge nach in zwei Hälften, Schalen, gespalten, 
zwischen die der flache, untere Teil der Klinge 
gelegt wird. Das Ganze wird dann dicht mit 
Schnur, Sehne oder Riemen umschnürt, bisweilen 
befindet sich unter dieser Umschnürung auch 
noch ein Stück Fell, in das der Griff gewickelt 
ist. Zur besseren Befestigung können Klinge 
und Griff durchlocht werden; 
die Umwickelung wird dann 
durch diese Löcher hindurch- 
gezogen und verknotet. Zuweilen 
ist der runde oder kantige Griff 
an seinem oberen Teil flach aus- 
gearbeitet, so daß ein Absatz 
entsteht. Auf diesem wird der 
untere flache Teil der Klinge 
aufgesetzt und dann werden 
auch hier wieder beide fest 
umschnürt, eventuell auch durch- 
locht. Die Verbindung von 
Klinge und Griff mittels Nieten 
von Holz, Horn, Knochen und 
Metall, die besonders heute ganz 
allgemein im Gebrauch sind, 
scheint ebenfalls eine uralte Methode zu sein. 
Wir finden Nieten schon an Messern der Bronze- 
zeit, wie auch z. B. an alten Eskimomessern. 

Der Griff, wie er sich aus diesen Anfängen 
heraus allmählich entwickelt hat, und wie wir 
ihn heute gebrauchen, hat drei wichtige Teile, 
das sind (s. Fig. 4): 

a) der Knauf oder Knopf, 


Fig. 4. 





b) der Kopf, d. i. der Teil, in den die Klinge 
eingesetzt wird, 

c) der eigentliche Griff, d. i. der Teil, an 
den die Hand anfaßt. Das Material, aus dem 
der Griff hergestellt ist, ist wie schon gesagt, 
Holz, Knochen oder Horn, seine Gestalt ist meist 
rechteckig-prismatisch oder zylindrisch. Der 
Knauf wird gewöhnlich durch ein ringsherum 
gelegtes Metallband vor dem etwaigen Zer- 
springen geschützt. Daß der Griff aus zwei 
Hälften (Schalen) bestehen kann, sahen wir schon. 

Einmal zum Schutze der Klinge, dann aber 
auch zum Schutze des Trägers, wird die Klinge 
oft mit einer Hülle, der sogenannten Scheide, 
versehen. Diese schließt sich etwa der Form der 
Klinge an, ist so groß, daß diese bequem hin- 
eingesteckt werden kann, aber doch wieder so 
knapp, daß sie nicht durch ctwaiges Hin- und 
Hergleiten darin beschädigt wird. Die Scheide 
kann von Holz, Horn, Knochen, Fell, Leder, 
Metall sein und ist wohl ebenfalls eine uralte 
Errungenschaft der Menschheit, da schon prä- 
historische Messer in Scheiden gefunden worden 
sind (Forrer, op. cit. S.647: Rasiermesser mit 


Holzscheiden aus dem Pfahlbau von Guevaux; 


3.724: Artikel: Schwerter und Schwertscheiden) 
und viele Naturvölker ihre Messerklingen durch 
Scheiden schützen (s. S.64). 


„Waffen und Werkzeuge sind ursprünglich 
verwandt, ja vielfach dasselbe, und die Frage 
ist müßig, ob das eine oder das andere älterer 
Herkunft ist* (Schurtz, Urgesch., S. 331). Wenn 
wir also die Geschichte irgend eines unserer 
bekannten Geräte, z. B. des Messers, geben wollen, 
so müssen wir auch da zunächst von einer 
Scheidung in Waffe und Werkzeug absehen und 
von dem Universalinstrument ausgehen, das in 
der Hand des Urmenschen dem angreifenden 
Feinde gegenüber die Waffe war, in der Hand 
des friedlichen Arbeiters aber und in der der 
Frau das Werkzeug. 

Der Urmensch besaß zunächst zur Verteidi- 
gung seines Lebens und zur Beschaffung seiner 
leiblichen Bedürfnisse nichts als seine natür- 
lichen Waffen und Werkzeuge, das sind seine 
Gliedmaßen und sein Gebiß. Wohl ist an- 
zunehmen, daß diese im beständigen Ringen 
gegen die Unbilden der Natur und gegen die 
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gewaltigen Feinde aus dem Tierreiche außer- 
ordentlich gekräftigt und gestählt waren; aber 
doch wären sie wohl nicht ausreichend gewesen, 
den Kampf ums Dasein auf die Dauer mit Er- 
folg zu führen. So mußte denn dem Menschen, 
sollte er seinen von der Natur weit besser aus- 
gestatteten Feinden nicht unterliegen, das zu 
Hilfe kommen, was Ernst Kapp als die Or- 
ganprojektion bezeichnet: die Verstärkung 
und Vervollkommnung der Gliedmaßen durch 
Zuhilfenahme geeigneter Objekte, mit anderen 
Worten, die künstlichen Waffen und Werk- 
zeuge. Max Jähns (Trutzwaffen) hat dargelegt, 
wie der Mensch in allen Reichen der Natur die 
Vorlagen für seine Werkzeuge und Waffen ge- 
funden hat, ja sogar einen großen Teil dieser 
Vorlagen unmittelbar für seine Zwecke ver- 
werten konnte. Dies gilt nun im besonderen 
auch für das Schneidewerkzeug. Durchschritt 
er z. B. Flußbetten und Bäche mit scharfkan- 
tigen Geröllen, oder Wiesen mit harten, scharfen 
Schneidegräsern, so konnte es nicht ausbleiben, 
daß er sich daran verletzte und so darauf auf- 
merksam wurde, daß diese Objekte schneiden. 
Er versuchte nun den Steinsplitter, den Gras- 
halm, an dem er die „Schneide“ wahrgenommen 
hatte, zum Schneiden zu verwenden, und es ge- 
lang ihm, er hatte das Schneidewerkzeug, das 
Urmesser, erfunden. Gar bald wurde er sich 


des großen Vorteiles bewußt, den er sich durch. 


den Gebrauch dieser Hilfsmittel verschaffte, und 
er begann nun, sie mit größerer Aufmerksam- 
keit zu studieren und daraufhin zu prüfen, wie 
er sie sich noch handlicher, für seinen Zweck 
noch geeigneter gestalten könnte. Was ihm 
bisher die Natur als rohes Zufallsprodukt ge- 
boten hatte, das lernte er nach und nach be- 
arbeiten und für bestimmte Zwecke gebrauchs- 
fähiger zu machen. Und als ihm dies gelungen 
war, begann er, das Universalinstrument, das ihm 
bisher Waffe und Werkzeug zugleich gewesen 
war, allmählich zu differenzieren. 

Zu diesen Urinstrumenten der Menschheit 
gehört nun, wie schon gesagt, auch das Schneide- 
werkzeug, aus dem sich das Messer entwickelt 
hat. Seine Urform ist, wie wir sahen, die keil- 
förmige Schärfe, seine Arbeit dieselbe, die die 
Zähne und Nägel, ebenfalls keilförmige Schärfen, 
zu verrichten haben. Die Zähne — wir sprechen 


nicht ohne Grund von ,Schneidezihnen* — und 
die Nägel sind die natürlichen, dem Menschen 
angeborenen Schneidewerkzeuge; ihre Tätigkeit 
mußte das künstliche Schneidewerkzeug ergänzen, 
eventuell vollständig ersetzen. Man wird also 
als künstliche Schneidewerkzeuge alles verwendet 
haben, was eine keilförmige Schneide besaß 
oder eine solche doch leicht erhalten konnte. 

Um an ein Wort Ludwig Noire’s (Das 
Werkzeug usw.) anzuknüpfen, „die Urklinge 
entsteht als eine Verbesserung des natürlichen, 
dem Menschen angeborenen Werkzeugs zu ähn- 
lichen Zwecken, des Zahnes und des scharfen 
Nagels“, wollen wir in erster Linie von den 
natürlichen Schneidewerkzeugen sprechen, die 
der Mensch besitzt, von seinen Zähnen und 
Nägeln. Wenn wir uns heute auch daran ge- 
wöhnt haben, unsere Speisen mit dem Messer 
zu zerschneiden und mit der Gabel zum Munde 
zu führen, so aß der primitive Mensch und ißt 
heute noch der Naturmensch so, daß er sein 
Fleisch mit der Hand zum Munde bringt und 
mit den nicht nur zufällig so genannten Schneide- 
zähnen kleine Stücke davon „abschneidet“. 
Selbst da, wo er schon ein Messer beim Essen 
zu verwenden pflegt, faßt er in Anlehnung an 
seine uralten Sitten das ganze Stück Fleisch mit 
den Zähnen und schneidet nur das, was er nicht 
mehr im Munde unterbringen kann, dicht davor 
mit dem Messer ab, wie es z. B. die Eskimo 
und Feuerlander und auch die Bororé (von den 
Steinen, Naturvölker Zentralbrasiliens, S. 375) 
machen. Selbst auch bei den „Hofdiners“ in 
Abessynien geschieht das. (Hentze, Am Hofe 
Meneliks, S.116). Die Masai (Weiss, Völker- 
stämme im Norden Deutsch-Ostafrikas, S.335), die 
ihre Fingernägel sehr pflegen, verschneiden diese 
nicht, sondern beißen sie ab, und die Eskimo- 
frauen haben im Alter deshalb so auffallend 
kurze und abgestumpfte Vorderzähne, weil sie 
mit ihnen die Felle zu bearbeiten pflegen 
(Nausen, Eskimoleben, S. 110). Desgleichen 
pflegt der Wilde — wie wir das ja auch oft 
genug tun — mit seinem scharfen Fingernagel 
die Schale einer Frucht, z. B. einer Banane 
aufzuschlitzen. Prinzessin Therese von Bayern 
(Reisestudien I, 8.279) erzählt z. B. bei đer Be- 
schreibung der Fabrikation der sogenannten 
Panamahüte in Ecuador folgendes: „Man pflückt 
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die Blätter, so lange sie noch nicht entfaltet, 
somit noch ganz zart sind, teilt sie mit den 
Daumennägeln in ganz schmale Streifen..... E 
Von Interesse dürfte es ebenfalls sein, daß bei 
den Juden außer dem Beschneiden mit dem Messer 
noch heute „ein Zerreißen der Verklebungen und 
des Frenulum zwischen Glans und Vorhaut und 
Zurückstreifen des inneren Blattes mit langem, 
eigenem Fingernagel“ (Risa, Ritual. Beschnei- 
dungen usw., S.591) stattfindet. Mein Gewährs- 
mann!) versicherte mir, daß sein Daumennagel 
„so scharf wie ein Messer sei“. 

Dies möge uns hinüberleiten zu der Betrach- 
tung, daß sich bei einer ganzen Anzahl von 
Völkern, die beute alle bereits im Besitze ge- 
eigneter Schneidewerkzeuge oder Messer sind, 
die Sitte erhalten hat, gewisse rituelle Hand- 
lungen, z. B. das Abnabeln, mit den eigenen 
Zähnen oder Fingernägeln vorzunehmen, weil 
man es für gefährlich hält, den Körper des 
Kindes oder der Wöchnerin mit einem Geräte 
zu berühren. So wissen wir, daß die Nabel- 
schnur des neugeborenen Kindes vom Vater 
oder auch von der Mutter selbst abgebissen 
wird, z. B. bei den Passe in Brasilien (von den 
Steinen, Naturvölker Zentralbrasiliens, S. 291), 
bei den Warrau in Britisch-Guyana (Ploss- 
Bartels, Das Weib usw., S. 189), bei den Kidji 
und Madi am oberen Nil und bei den Amatkosa 
in Südafrika (ebenda, S.192), bei den Kroe auf 
Sumatra (ebenda, S. 186) und auch bei den 
Gilbert-Insulanern (Kramer, Hawai usw.,S. 335), 
während ein australischer Stamm am Finke- 
Creek (Ploss-Bartels, Das Weib usw., S. 183) 
nahe der Mac’ Donell-Kette, wie auch die Bali 
in Kamerun (Hutter, Wanderungen usw., 
S.328) die Fingernägel dazu gebrauchen. Es 
berichtet ferner eine uralte Sage der Gilbert- 
Insulaner, daß „das Einritzen der Haut, das 
Tatauieren, ursprünglich mittels der langen 
geschärften Fingernägel stattgefunden habe“. 
(Kramer, Hawai usw., S. 348.) 

Die primitivsten Typen des Urmessers ent- 
stammen, wie bereits gesagt, allen Reichen der 
Natur. Allerdings ist nur ein ganz geringer 
Teil dieser ältesten aller Schneidewerkzeuge auf 
uns gekommen, weitaus die meisten sind, weil 
das Material, aus dem sie bestanden, gegen die 
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Verwitterung nicht widerstandsfähig genug war, 
in den langen Zeiträumen der Vernichtung an- 
heim gefallen. Wir würden uns also nur in 
der Phantasie ein Bild von diesen alten Urge- 
räten und von ihrer Anwendungsweise machen 
können, wenn uns nicht glücklicherweise der 
Umstand zu Hilfe käme, daß ein großer Teil 
unserer Naturvölker noch heute in diesen ver- 
schiedenen Kulturperioden lebt und noch die- 
selben altertümlichen Geräte im Gebrauch hat. 
Und wenn auch bei ihnen die immer weiter 
vordringende Kultur allmählich diese alten pri- 
mitiven Geräte zu verdrängen beginnt, so gibt 
es bei ihnen doch noch Verrichtungen und 
Handlungen genug, bei denen sie, mit zähem 
Aberglauben an ihren alten Traditionen hängend, 
nur die althergebrachten, primitiven Geräte aus 
ihrer Urväter Zeiten glauben verwenden zu 
dürfen, wie bei gewissen zeremoniellen und 
rituellen Handlungen. 

Der Zweck, dem das: Schneidewerkzeuy 
und also auch das Messer dienen soll, ist zu 
allen Zeiten und an allen Orten der Erde der- 
selbe gewesen und hat sich bis heute auch 
nicht geändert. Geeignetes Material für Schneide- 
werkzeuge ist überall in der Natur hinreichend 
vorhanden, und der primitive Mensch verwendet 
dazu jeden Stoff, der eine Schneide hat oder 
eine solche annehmen kann, wie Zähne, Krallen, 


. Knochen, Horn, Muschelschalen, Rohr, Holz, die 


verschiedensten Gesteinsarten und Metalle. Aber 
diese verschiedenen Stoffe sind nun keineswegs 
überall gleichwertig vertreten, im Gegenteil, 
das eine Gebiet hat den einen im Überfluß, 
den andern selten oder auch gar nicht, und in 
einer anderen Gegend ist es gerade umgekehrt. 
So wird denn in den einzelnen Gebieten das 
hauptsächlichst vorhandene Material Verwendung 
finden und dem materiellen Kulturbesitz der 
bestimmten Gegend seinen besonderen Charakter 
aufprägen. Infolgedessen mußten in verschiedenen 
Gebieten naturgemäß auch als Schneidewerk- 
zeuge, was also so viel heißen will, als Werk- 
zeuge zu einem und demselben Zwecke, ganz 
verschiedene dazu gerade geeignete Materialien 
dienen. So kennt man auf der ganzen Erde 
gewisse operative Eingriffe, wie Beschneiden, 
Trepanieren, Aderlassen, Beibringen von Zier- 
narben, Abnabeln, bei denen die Handlung des 
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Schneidens vorgenommen, also auch ein Schneide- 
werkzeug verwendet werden muß. Bei allen 
diesen Handlungen, bei denen es sich immer 
wieder um dasselbe, nämlich um ein Schneiden 
handelt, verwenden die verschiedensten Völker 
die verschiedenartigsten Materialien. Es sei hier 
nur erwähnt, daß z. B. die Australier diese 
Operationen mit den bekannten „Iymai* vor- 
nehmen, manche Papua auf Neu-Guinea mit 
Bambussplittern, die Bewohner des Bismarck- 
archipels mit Obsidianspänen, wie sie zur Zeit der 
Entdeckung durch die Spanier auch in Zentral- 
amerika gebraucht wurden. Die Polynesier und 
Mikronesier nehmen dazu scharfrandige Muscheln 
oder Haifischzähne, die Masai aber schmale 
Klingen aus Eisen, ganz ähnlich denen, die heute 
bei uns der Arzt zum gleichen Zwecke ver- 
wendet. Ebenso ist das Rasieren überall ver- 
breitet und wird mit den verschiedensten „Rasier- 
messern* vorgenommen: die Bakairi rasieren 
sich mit scharfem Gras, die Papua von Taui 
mit denselben haarscharfen Obsidianklingen, 
die auch die alten Mexikaner dazu verwendeten; 
die Neger dagegen gebrauchen die breiten drei- 
eckigen oder blattförmigen Eisenklingen, ganz 
ähnlich denen, wie man sie in der Bronzezeit 
in Europa herstellte, und wie wir sie ähnlich 
auch von den stählernen Klapprasiermessern der 
Chinesen kennen. 

In den unendlich langen Zeiträumen, die 
vergingen, bis für den primitiven Menschen eine 
neue Kulturepoche eintrat, hatte man sich aber 
an die alte Form und ihre Handhabung so ge- 
wöhnt, daß man sie gern beibehielt, auch wenn 
ein neues und vielleicht besseres Material das 
alte zu verdrängen begann. Hatte man z. B. 
früher Klingen aus Muschelschale, Zähnen, Stein 
verwendet, so suchte man, sobald — sagen wir 
z. B. das Eisen aufzutreten begann — diese 
altgewohnten Formen in dem neuen Material 
möglichst getreu nachzuahmen, man gab den 
neuen Metallklingen dieselben alten, seit Gene- 
rationen überlieferten Formen, an denen man 
aus Tradition, aus Aberglauben oder aus Er- 
kenntnis ihres praktischen Wertes oder viel- 
leicht nur aus Bequemlichkeit mit Zähigkeit 
festhängt. Wir sehen also, daß für die Form der 
Klinge, also des wichtigsten Teiles des Messers, 


in erster Linie das vorhandene Material, 
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und zwar die rein zufällige Verteilung des- 
selben auf der Erde von Bedeutung ist. 

Da, wo mehrere Stoffe nebeneinander reich- 
lich genug vorhanden waren, um als Messer 
verwendet werden zu können, fand man sehr 
bald, daß die verschiedenen Stoffe einer Be- 
arbeitung die verschiedensten Schwierigkeiten 
entgegensetzten, je nach ihrer inneren Struktur, 
nach ibrer Härte, ihrer Spaltbarkeit usw., und 
so wurden neben der eben erwähnten zufälligen 
Verteilung des Materials auf der Erde auch die 
physikalischen Eigenschaften des Stoffes 
von Einfluß auf die verschiedenen Formen. 
Lernte man doch bald diese Eigenschaften, 
durch welche gerade die verschiedenen Formen 
erzeugt wurden, kennen und lernte vor allen 
Dingen, daß die einzelnen Stoffe sich für be- 
sondere Zwecke ganz besonders eigneten: daß 
z. B. ein spröderes Material wie Schiefer oder 
Muschelschale, das die Frau bei der Zubereitung 
der Speisen ganz vorzüglich verwenden konnte, 
zum Schnitzen bei weitem nicht so geeignet 
war, wie Feuerstein oder Obsidian. Indem man 
nun die einzelnen Stoffe mit ihren jeweiligen, 
aus ihnen selbst heraus entstandenen Formen 
ausschließlich für einen ganz bestimmten Zweck 
verwendete, entwickelten sich auf diesem Wege 
die charakteristischen lokalen Variationen der 
Klingenform. 

Andererseits ist aber auch das Material von 
Einfluß auf die Form der Klinge, das mit dem 
Messer bearbeitet werden soll. Es ist leicht 
einzusehen, daß ein Volk, das seine Schnitzereien 
aus Elfenbein, Knochen, Horn herstellen muß, 
wie die Polarvölker, sich eine andere Schnitz- 
ınesserform schaffen wird, als ein anderes Volk, 
das dagegen nur weiche Holzarten zu bearbeiten 
hat. So kann es kommen, daß zwei Nachbar- 
völker, die sonst in engem kulturellen Zusammen- 
hang stehen, wie die westlichen Eskimo und die 
nordwestlichen Indianerstämme von Nordamerika, 
zwei grundverschiedene Schnitzmesser besitzen, 
die wir später noch kennen lernen werden. 

Wir ersehen hieraus, daß, wenn auch der 
überall und allezeit gleiche Zweck eine überall 
einheitliche Grundform des Schneidewerkzeuges 
geschaffen hat, doch diej speziellen Zwecke, 
für die sich der Mensch das Messer ganz be- 
sonders geeignet zu machen bestrebte, im Laufe 
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der Zeit eine große Variation der Messerformen 
hervorgerufen haben. Wir finden da z. B. einen 
Unterschied schon in der Größe: es wird, soll 
es als Waffe dienen, im allgemeinen größer 
sein, als wenn es Handwerksgerät sein soll. 
Ferner werden aber auch die verschiedenen 
Berufsarten, in denen das Schneidewerkzeug 
gebraucht wird, die mannigfachsten Variationen 
in der Form bedingen. Braucht doch der Huf- 
schmied eine ganz andere als der Sattler, dieser 
wieder eine andere als der Gärtner oder der 
Fleischer oder der Arzt. Wir sehen also, daß 
neben der zufälligen Verbreitung des Materials 
und neben dessen physikalischen Eigenschaften 
auch die bewußte Absicht des Menschen, 
eine zu einer besonderen Vorrichtung besonders 
geeignete Form zu schaffen, von größtem Einfluß 
auf die Entwickelung der Klingenform ist. 
Aus diesen Betrachtungen heraus erkennen 
wir, daß sich mit dem Vorwärtsschreiten der 
kulturellen Entwickelung der Menschheit auch 
die verschiedenartigsten Zwecke, denen das 
Messer dienen soll, immer mehr vervielfältigt 
haben: je höher die Kulturstufe, um so zahl- 
reicher die Zwecke, für die man ein Messer 
braucht, um so größer also auch die Typenzahl. 
Es wird also nun unsere Aufgabe sein, einen 
Überblick über die in den einzelnen Kultur- 
perioden vorhandenen charakteristischen Messer- 
typen zu geben. Wir werden deshalb diejenigen 
Messer in den Bereich unserer Betrachtung 
ziehen müssen, die uns die prähistorische For- 
schung kennen gelehrt hat, daneben aber auch 
alle Arten von Schneidewerkzeugen und Messern 
der Naturvölker, einmal so, wie sie von alters 
her überliefert heute noch im Gebrauch sind, 
dann aber auch diejenigen, die zwar in dem 
alten Material, doch in neuem Gewande, mit 
anderen Worten als Nachahmungen moderner 
importierter Messer verwendet werden. 


Wenden wir uns nun der speziellen Be- 
sprechung der Messer zu. Was das. Material, 
aus dem sie bestehen, anlangt, so wurde schon 
darauf hingewiesen, daB man dazu alles verwen- 
det, was eine Schneide hat bzw. eine solche 
annehmen kann. Es entstammt allen Reichen 
der Natur, und zwar kommen folgende Stoffe 
in Betracht. Für den wesentlichen Teil: 


A. die Klinge: 

l. animalische Stoffe, das sind Zähne, 
Krallen, Horn, Knochen, Muschelschalen; 

2. pflanzliche Stoffe: Holz, scharfe Gräser, 
Bambus, Rohr; 

3. mineralische Stoffe, das sind a) Ge- 
steinsarten, wie Feuerstein, Obsidian Diorit, 
Quarz (Bergkristall, Rauchquarz, Achat, Jaspis, 
Chalcedon, Hornstein), Pectolith, Nephrit, Jadeit, 
Schiefer (Tonschiefer, Kieselschiefer) u. a. m.; 
b) Metalle: Kupfer, Bronze, Eisen und Stahl; 

B. für den Griff: handliche Knochen, Horn, 
Elfenbein, Holz. Auf die verschiedenartigen 


. Methoden, wie Klinge und Griff miteinander 


verbunden werden können, ist schon bingewiesen 
worden. 

Die Frage nach der etwaigen Priorität eines 
Stoffes dürfte nach dem oben Dargelegten müßig 
sein. Rein logisch erscheint es, nachdem wir 
als die Urbilder des Messers die Zähne und 
Nägel kennen gelernt haben, an die Spitze 
unserer Betrachtung ihren natürlichen Ersatz, 
nämlich Zähne und Krallen von Tieren zu 
setzen. Wenn wir den Stein an letzter Stelle 
direkt vor die Metalle stellen, so geschieht das 
deshalb, weil wir wohl mit vollem Recht an- 
nehmen dürfen, daß einmal der Stein entschieden 
das häufigste, wichtigste und beliebteste Material 
für Schneidewerkzeuge war, und zweitens, weil 
wir zum mindesten bei uns in Europa ent- 
schieden Übergänge und verwandtschaftliche 
Beziehungen zwischen Stein- und Metallmessern 
feststellen können. 


Messer aus tierischen Stoffen. 


Die dem Menschen ureigenen Schneidewerk- 
zeuge sind die Zähne und die Nägel. Was 
liegt nun näher, als an Stelle der eigenen Zähne 
und Nägel die Zähne und Krallen von Tieren 
treten zu lassen? Sobald man erst erkannt hat, 
daß man diese durch künstliche Hilfsmittel 
immer wieder zu schärfen imstande ist, oder 
daß man sie, wenn sie gänzlich unbrauchbar 
werden, leicht durch andere ersetzen kann, wird 
man sie den eigenen bei weitem vorzuziehen 
wissen. Aus vorgeschichtlicher Zeit werden 
wir natürlich nicht mehr viel dieser alten Schneide- 
werkzeuge finden, da ja das Material nicht 
widerstandsfähig genug ist, um sich so lange 
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zu erhalten. Doch wissen wir, daß man schon 
in der Steinzeit Eberhauer als Messer verwendete. 
Sie wurden der Länge nach gespalten, und auf 
der einen Seite, meist der konkaven, scharf ge- 
schliffen. Solche Messer, z. B. in den Pfahl- 
bauten von Bodman und Schussenried (Museum 
f. Völkerkunde, Berlin, s. Abb., Taf.I, Fig. 1; 
vgl. auch Forrer, Reallexikon usw., S. 195) 
gefunden, dürfen wir vielleicht als die Urform 
einer besonderen Gruppe von Messern, der 
„Sichelmesser“, ansehen, wie sie in der Neolithik 
(s. S. 110 [20]) auftreten und von der Bronzezeit 
an ganz allgemein im Gebrauch gewesen sind. 
Heute werden diese gekriimmten, ebenfalls an 
der konkaven Seite geschärften Eberzähne z. B. 
noch auf den Salomonen (Ribbe, 2 Jahre usw., 
S. 500) verwendet, namentlich zum Glätten 
von geschnitzten Holzgegenständen. Auf Neu- 
Mecklenburg (Parkinson, 30 Jahre usw., S. 289) 
stellt man dieschönen, zierlichen Schildpattplatten, 
die „Kap-Kap“, die dort als Brust- und Stirn- 
schmuck getragen werden, hauptsächlich mit 
dem scharfen Vorderzahn eines Beuteltieres her. 

Interessant ist ein Schneidegerät der Bakairi. 
Es handelt sich um die kleinen dreieckigen 
Zähnchen des Piranyafisches (Serrasalmo; vgl. 
von den Steinen, Naturvölker Zentralbrasiliens, 
S. 198, Abb. 47 und S. 199, Abb. 48), die man 
in dem Unterkiefer des Tieres stecken läßt, 
um sie als ein äußerst praktisches Messer zu 
verwenden. „Hartes und Weiches“, sagt Karl 
von den Steinen, „die Stacheln der Buritipalme 
oder das menschliche Haar, besonders aber alle 
Fäden und Fasern, wurden mit dem scharfen 
Gebiß geschnitten“. Derselbe Stamm kennt 
noch ein anderes primitives Schneidegerät, das 
derselbe Autor folgendermaßen beschreibt: „Ein 
kaum unwichtigeres Werkzeug lieferte der Peixe 
cachoro oder Hundsfisch, der zoologisch Cynodon 
heißt und im Unterkiefer zwei 3 bis 31/, cm lange, 
spitze, durch je ein Loch nach oben durchtretende 
Zähne besitzt. Mit dem messerscharfen Rande 
dieser Zähne wurde geschnitten“ (ebenda, S.199). 
Eine wichtige Rolle unter den primitiven Schneide- 
geräten aus tierischen Stoffen spielt der Haifisch- 
zahn. Besonders in der Südsee sind Haifisch- 
zahnmesser 'sehr verbreitet und verleihen dem 
materiellen Kulturbesitz ganzer Inselgruppen ein 
eigenartiges, charakteristisches Geprage. Es 


kommt wohl vor, daß sehr große Zähne einfach 
so verwendet werden, wie sie sind; z. B. rasiert 
auf Tongatabu(Dumontd’Urville, L’Astrolabe, 
Bd. IV, 8.268) die Mutter ihren Kindern dannit 
die Köpfe kahl, auf der Gazellehalbinsel tre- 
paniert sie sie damit (Parkinson, 30 Jahre, 
S.109). Da aber doch, wie schon in der Ein- 
leitung bemerkt wurde,. ein Zahn nicht recht 
handlich ist, hat man ihn höchst kunstvoll in 
einen Griff von Holz eingesetzt. Handelt es 
sich nur um einen einzelnen Zahn, so ist er 
meist am Ende eines knieférmig gebogenen 
Stiick Holzes eingesetzt. Der Zahn, wie auch 
das Ende des Griffes sind durchbohrt und durch 
die Löcher sind kreuzweise Schnüren gezogen, 
(Museum für Völkerkunde, Leipzig, Me58, 59, 
s. Abb, Taf. I, Fig.2). Meist hat man aber 
nicht nur einen Zahn, sondern eine ganze Reihe 
solcher in eine Rinne, ähnlich wie die Klinge 
in einem zugeklappten Taschenmesser liegt, 
eingepaßt, bisweilen auch in Doppelreihe, und 
hat so eine recht respektable Waffe erfunden 
(Kgl. ethnogr. Museum, Dresden 22273. Dazu 
Krämer, Hawai usw., S.278, Fig.20). Die Be- 
festigung der einzelnen Zähne ist dieselbe, wie 
oben beschrieben, nur sind die Zähne durch die 
Verschnürung alle miteinander verbunden. Das 
bekannteste Gebiet dieser Haifischzahnmesser 
sind die Gilbertinseln, auf denen sie nach Krämer 
(ebenda, S. 280) eine recht häufig gebrauchte 
Frauenwaffe darstellen. Man kennt Messer 
dieser Art auch von den Karolinen, von Matty 
(Leipzig, Me 1887, s. Taf.I, Fig.3), von den 
Marshallinseln, von Pomotu, den Markesas, von 
Neu-Seeland und von den Hawaiischen Inseln. 

Die Messer der beiden letzten Inselgruppen 
verdienen noch eine besondere Erwähnung. Die 
Maori verwendeten die Haifischzabnmesser beson- 
ders zum Zerlegen der geopferten Menschen, 
und die hölzernen Griffe, in die die Zähne ein- 
gesetzt sind, sind bisweilen wahre Meisterwerke 
der Maorischnitzkunst (Hamilton, Maori Art, 
Taf. XXXIV). Auf den Hawaiischen Inseln 
kommen drei verschiedene, höchst bemerkens- 
werte Modifikationen in der Form vor. Der 
Griff, der auch hier wie sonst überall, von Holz 
ist, hat nämlich drei verschiedene Gestalten: 
1. ist er knieförmig gebogen und hat nur an 
der Spitze einen einzigen, größeren Zahn, ganz 
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so, wie wir diese Form auch auf den Gilbert- 
inseln fanden; 2. ist er oval-fächerförmig und 
an der äußeren Peripherie ringsum dicht mit 
Zähnen besetzt, an der unteren schmalen Seite 
mit einem Griff versehen; 3. in Bogenform, 
aber nur der Bogen außen mit Zähnen besetzt, 
nicht die Sehne. Diese Form erinnert lebhaft 
an asiatische und afrikanische Armdolche und 
an unsere Schlagringe (Specht, Geschichte der 
Waffen, Bd.II, S.176 und 177, Taf. IX, Fig. 14, 
15, 16. Vgl. dazu Ratzel, Völkerkunde, Bd. II, 
S. 197, Hoernes, Ur- und Naturgeschichte, Bd. I, 
S. 413, Fig. 162. Handbook to the Ethnogr. 
Collect. of Brit. Mus., S. 155, Fig. 136). Analoge 
Messer sollen sich, wie Specht (Geschichte der 
Waffen, Bd. II, S. 329) berichtet, auch bei einigen 
siidamerikanischen Stämmen gefunden haben, 
z. B. bei den Correndin, Payaquä und auch in 
Kalifornien. Besonders interessant ist es, daß 
wir sie aber auch bei den grönländischen Eskimo 
finden. Nansen (Eskimoleben, S.22) berichtet, 
daß man dort „das Haar mit einem Haifisch- 
kiefer absägt“, und Holm (Ethnologische Skizze 
usw., S.20, Abb. Taf. XX VI!) bildet ein Messer 
ab, das dem Typus der Gilbertmesser völlig 
entspricht. 

Wie die Zähne, so werden natürlich auch 
scharfe Krallen von Tieren zum Schneiden ver- 
wendet, z. B. die des Tigers. Ein außerordent- 
lich interessantes Schneidewerkzeug ist das 
indische Baghnak, die „Tigerklaue*. An einem 
Streifen von Eisen sitzen vier scharfe Klingen 
von der Form der Tigerkralle; über denselben 
befinden sich zwei Ringe, durch die die Finger 
gesteckt werden (Handbook of Brit. Mus., S. 47, 
Fig.39t. Jähns, Trutzwaffen, S.194, Taf. XI, 
12 bis 14.) Man schlägt nun mit diesen Klingen 
nach dem Feinde und sucht ibm den Leib da- 
mit aufzureißen. Ein eklatanteres Beispiel für 
die Entlehnung der Waffen und Werkzeuge 
aus natürlichen Vorbildern wird sich wohl 
schwerlich anführen lassen. 

Horn und Knochen spielen als Schneide- 
werkzeuge nur eine untergeordnete Rolle, da 
sie im großen und ganzen nicht mit genügend 


1) ,Enkelte faa dog allerede fra Born af deres 
Haar kort afklippet, enten allene i Panden eller ogsaa 
hele Hovedet rundt ved Hjaelp af „Hajtaender“, fordi 
man ifølge Overtro ikke tor laade Haaret komme i 
Berøring med Jern.“ 


scharfen Schneiden versehen werden können, 
wenn auch Forbisher im Jahre 1577 bei den 
Grönländern neben steinernen Messern „auch 
solche von Horn“ fand, „sehr scharf geschliffen, 
so daß sie dem Stahl gleich schnitten“ (nach 
Specht, Geschichte der Waffen, Bd. II, S. 420). 
Die häufig als Messer bezeichneten Knochen- 
geräte aus prähistorischer Zeit, besonders aus 
der sogenannten Rentierzeit, sind wahrscheinlich 
keine eigentlichen Messer, sondern wohl mehr 
Löffel oder auch Geräte zur Fellbearbeitung. 
Das war wenigstens und ist zum Teil heute 
noch ihre eigentliche Verwendung. Herodot 
(IV, Kap.64) berichtet uns z. B. schon, daß die 
Skythen zum Abschaben der Kopfhaut‘ ihrer 
getöteten Feinde eine Ochsenrippe verwendeten. 
Die Eskimo gebrauchen zum Abkratzen von 
Schnee und Eis von ihren Kayaks und Kleidern 
knöcherne Messer (Dresden 26833), desgleichen 
zum Ausschneiden der Schneeblöcke für ihre 
Winterhäuser (daselbst 26834). Im Museum 
für Völkerkunde zu Leipzig befinden sich zwei 
„Fischmesser aus Knochen“, eins aus Grönland 
(NAm 1139), das andere von Labrador (NAm 
1230), und Specht (Geschichte der Waffen, 
Bd. II, S.329) berichtet, „daß die Indianer am 
Missouri Messer von Büffelknochen besaßen“. 

Auch anderweitig finden wir hier und da 
ein Werkzeug in Messerform aus Horn oder 
Knochen für einen ganz bestimmten Zweck in 
Gebrauch, z. B. die „Giftmesser* der Busch- 
männer (Ratzel, Völkerkunde, Bd. I, S.685) 
zum Auftragen des Giftes auf Pfeilspitzen, oder 
auch die bekannten messerähnlichen Kalkspatel 
der Papua. Wir werden diese ebenso, wie das 
„Opfermesser“ von Ena (Tongagruppe) in dem 
Museum für Völkerkunde zu Leipzig (Po 772, 
s. Taf.I, Fig.4) eher für Löffel als für Messer 
ansprechen dürfen. Das letztere besteht aus 
dem Rippenknochen eines Walfisches und wurde, 
wie man vermutet, bei kannibalischen Mahl- 
zeiten dazu benutzt, das Mark aus den Knochen 
zu holen. 

Zu den geeignetsten und von Völkern am 
Meer und an großen Seen und Flüssen beson- 
ders bevorzugten Materialien für Schneidewerk- 
zeuge gehören Muschelschalen. Die Arten, 
die besonders gern dazu verwendet werden, 
sind Ostrea, Avicula, Meleagrina, Cyprina, Tri- 
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dacna und andere mehr. Die Ränder dieser 
Muscheln oder Bruchstücke derselben sind ge- 
wöbnlich so scharf, daß man in ihnen gleich 
ganz brauchbare Klingen besitzt. So wird eine 
solche kleine Muschel auf Lamutrik und Oleai 
(Senfft, Petermanns Mitteilungen 1905, Bd. 51, 
S.57) — kilgil genannt — „zum Schleißen der 
Bananenschale in Flechtfäden“ verwendet, und 
anf Neu-Mecklenburg dienen „heute noch scharf- 
randige Muschelschalen zur Bearbeitung von 
Nautilusschalen zu Stirnschmuck, und zwar zur 
Herstellung der gezackten Ränder“ (Stephan 
und Graebner, Neu-Mecklenburg, S.52), und 
„als Küchengeräte Perlmutterschalen zum Schälen 
von Taro und anderen Knollen“ (ebenda, S.53). 
Auch auf Neu-Pommern „werden überall als 
Schneidewerkzeuge Perlmutterschalen gebraucht, 
namentlich die auf den Strandriffen nicht seltene 
schwarzrandige Perlmuschel* (Parkinson, 
30 Jahre, S. 240). Die Aino schnitten bis noch 
vor ganz kurzer Zeit ihr Getreide ,mit einer 
scharfen Muschelschale* ab (Siebold, Ethno- 
logische Studien usw., S. 289). 

Die Urwaldindianer des zentralen Südamerika 
kennen die Steine so gut wie gar nicht, und 
sind infolge davon gezwungen, nur anderes 
Material zu verwenden. „Gliche*, sagt Oskar 
Peschel (Völkerkunde, S.197), „z. B. die Erd- 
oberfläche überall oder auch nur in ihrer weitesten 
Ausdehnung den Ebenen des Amazonenstromes, 
wo Modererde klaftertief über fein zermalmten 
Lehme lagert, so hätte die Menschheit sich nie- 
mals auch nur zum Steinzeitalter erheben können, 
sondern bei Holz und Horn verharren müssen.“ 
Die Stämme an den großen Flüssen verwenden 
nun vor allen Dingen Muscheln als Schneide- 
werkzeuge. Karl von den Steinen (Naturvölker 
Zentralbrasiliens, S. 200) erzählt von den Ba- 
kairi: „Flache Flußmuscheln (Anadonta) wurden 
zum Schneiden, weniger wo es auf ein Durch- 
schneiden als ein Längsschneiden ankam, zum 
Schaben, Hobeln, Glätten in ausgedehnten Maße 
gebraucht.“ Noch wichtiger erscheint ihm eine 
andere Muschelart (ebenda, S. 201, Fig. 52): 
„Interessant war eine flache Hyria — ita miki 
— weil sie einen scharfen, spitzen Fortsatz hat, 
mit dem man z. B. die Pikifrüchte öffnete. 
Sie entspricht am besten unserem Taschen- 
messer ... Die Muschel wurde um den Hals 


gehängt, wenn man auf Reisen ging, mit ihr 
wurden die erbeuteten Fische und Jagdtiere auf- 
geschnitten, mit der Muschel wurde das Grübchen 
des Feuerstockes ausgehohit ..., bei allem 
Schnitzen des Holzes war sie unentbehrlich.“ 

Meist wird der Natur nachgeholfen und der 
Rand der Muschelschale scharf geschliffen, so 
daß dadurch wirklich gauz vorzügliche Klingen 
entstehen. Mit ihnen wird z. B. auf St. Matthias 
und Neu-Mecklenburg (Parkinson, 30 Jahre, 
5.289) noch heute geschnitzt, und zwar nur die 
feinere Arbeit, nachdem die Form des ge- 
wünschten Gegenstandes in rohen Umrissen mit 
der Axt aus dem Holzblock herausgeschält ist; 
desgleichen auf den Salomoinseln (Ribbe, 
2 Jahre, S.73), besonders auf Buka und Bou- 
gainville, wo kleine Muschelmesser aus Avicula 
oder Meleagrina margaritifera gefertigt — man 
nennt sie dort bau — in täglichem Gebrauche 
sind. Sie scheinen ebenso häufig auch in der 
Hand der Frau zu sein, die sie bei der Zube- 
reitung aller Speisen, z. B. auf St. Matthias 
(Parkinson, 30 Jahre, S. 327), verwendet, zur 
Herstellung des feinen Bastes für Flechtarbeiten 
auf den Shortlandsinseln (Ribbe, 2 Jahre, 
S.72) und auf den Marianen (Leipzig, Mi 565; 
s. Taf.I, Fig.5) zum Spalten der Kokosnüsse. 
Aber auch die grönländischen Eskimofrauen 
benutzen sie zum Zurichten der Vogelfelle nach 
Crantz (Grönland, S. 220) und, wie uns Nansen 
(Eskimoleben, S.110) berichtet, zum Vorrichten 
der weißen Kayakfelle. 

Vielfach verwendet man die Muschelschale 
auch zum Haarschneiden und Rasieren, z. B. 
auf Neu-Mecklenburg (Stephan und Graebner, 
Neu-Mecklenburg, S. 36) und auf den Shortlands- 
inseln (Ribbe, 2 Jahre, S. 284). Wie man auf 
Tongatabu dabei verfährt, schildert uns Du- 
mont d’Urville: ,Man verwendet dazu zwei 
kleine Muschelschalen, bibi genannt; indem nur 
der Rand der einen Schale auf der Haut hin- 
geschoben wird, wird der Teil des Bartes, der 
iiber diesen Rand herausragt, abgeschnitten, oder 
vielmehr abgefeilt mit der rauhen Oberfläche 
der anderen Schale.“ (L’Astrolabe, Bd. IV, 
S. 268.) 

Auch als chirurgisches Messer spielt die 
Muschelschale eine nicht unbedeutende Rolle, 
vor allem zur Trepanation, wie auf der Gazelle- 
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halbinsel (Parkinson, 30 Jahre, S.109), und 
zum Abnabeln. Gerade dazu werden Muscheln 
von vielen Völkern verwendet, die jetzt längst 
im Besitz von Metallklingen sind, die aber 
trotzdem gerade bei derartigen ominösen Hand- 
lungen nicht von ihren althergebrachten, seit 
uralten Zeiten verwendeten Geräten lassen mögen. 
Wir kennen den Gebrauch der Muschel beim 
Abnabeln in der Südsee, z. B. auf Rubiana 
(Ribbe, 2 Jahre, S.270) und den übrigen 
Salomoinseln, in Australien z. B. am Flinders- 
River (Ploss-Bartels, Das Weib, S.183 nach 
Palmer), bei den Maori (ebenda, S.184 nach 
Ditffenbach), auf Viti (ebenda, S.185 nach 
Blyth), in Asien bei den Minkopi (ebenda, 
S.186 nach Man), die Cyreneschalen, bei den 
Negrito (ebenda, nach Schadenberg), die 
Ostrea gebrauchen. In Amerika finden wir 
Muscheln zum Abnabeln bei den Eskimo (ebenda, 
S.190 nach Holm), bei den Songisch im südlichen 
Vancouver (ebenda, nach Boas), in Brasilien, 
Patagonien (ebenda, S.189 nach de Laet) und 
bei den Feuerländern (ebenda, S. 190 nach 
Hyades und Denicker; vgl. dazu Ratzel, 
Völkerkunde, Bd.I, S.521, Abb.). 

Wir dürfen annehmen, daß auch die Klingen 
aus Muschelschale geschäftet waren. So bildet 
Ratzel (Völkerkunde, Bd. I, S. 522, Abb. S. 521) 
ein Messer der Feuerländer ab, das er folgen- 
dermaßen beschreibt: „Das Messer besteht aus 
einer Muschelschale als Schneide und einem 
runden Stein als Griff; beide sind durch einen 
Fellstreifen verbunden.* Die geradezu vollendete 
Nachbildung eines europäischen Messers zeigt 
ein vorzügliches Exemplar im Museum für 
Völkerkunde zu Leipzig von den Marshallinseln 
(Mi 92, s. Taf.I, Fig.7). Die höchst kunstvoll 
geformte und vorzüglich bearbeitete Perlmutter- 
klinge ist in einen hölzernen Griff, der aus zwei 
Schalen besteht, eingesetzt und wird durch 
Schnurumwickelung festgebalten. 

Was die Form der Klingen aus Muschel- 
schale anlangt, so finden wir hier alle Über- 
gänge von der eigentlichen Muschelform bis 
zu der Klingenform, wie sie heute bei uns im 
Gebrauch ist. Das Leipziger Museum für Völker- 
kunde besitzt z. B. eine ganze Anzahl von 
Muschelmessern von den Admiralitätsinseln 
(Me 2637 bis 2639, s. Taf I, Fig.6a bis c; vgl. 


auch Ratzel, Völkerkunde, Bd. I, S. 214, Fig. 12), 
die die verschiedensten Formen aufweisen. 
Besonders beachtenswert ist wohl das eine, das 
noch die eigentümliche Rundung der Muschel 
als die eigentliche Schneide besitzt; die ihr 
entgegengesetzte Seite, der Rücken, ist gerade. 
Wir werden nämlich bei den steinernen Messern 
eine besonders charakteristische Form, das so- 
genannte „Rundmesser“ kennen lernen, das 
heute noch bei den Eskimo zu den wichtigsten 
Geräten gehört, und es dürfte vielleicht nicht 
ganz unmöglich erscheinen, daß für diese Rund- 
messer die Muschelschale vorbildlich gewirkt hat. 


Messer aus pflanzlichen Stoffen. 


Wenden wir uns nun den Messern und 
Schneidewerkzeugen aus pflanzlichen Stoffen zu, 
so dürfen wir im allgemeinen auch hier nicht 
mehr auf Reste aus der allerältesten Zeit des 
Menschen rechnen. Wohl hat man in Pfahl- 
bauten der Schweizer Seen messerähnliche Ge- 
räte aus Ebenholz gefunden, die Forrer (Real- 
lexikon, S. 543, Taf. 147, Fig. 1 und 2) als „Butter- 
messer“ bezeichnet, wir sind aber über ihre 
wirkliche Verwendung gar nicht unterrichtet 
und dürfen wohl auch diese Geräte wieder als 
Löffel oder schaufelförmige Werkzeuge an- 
sprechen. Dagegen bietet uns wieder eine Be- 
trachtung der Naturvölker reiches Material, da 
bei ihnen Schneidewerkzeuge und Messer aus 
pflanzlichen Stoffen eine ganz bedeutende Rolle 
spielen, vor allen Dingen aus Bambus und 
Rohr. 

Der Bambus ist in den Tropen weit ver- 
breitet; er ist ein Material von so ungeheurer 
Wichtigkeit für die Völker der Tropenzone, 
daß ihre gesamte materielle Kultur unter seinem 
Zeichen steht. Volz (in Buschan, Völker- 
kunde, S.251 ff.) sagt: „Der Bambus ist von 
einer derartigen Bedeutung geworden, daß man 
mit Recht von einer „Bambuszeit“ sprechen 
könnte.“ Durch seinen überaus großen Gehalt 
an Kieselsäure (Kurz, The Bamboo, S.11) eig- 
net sich der Bambus ganz vorzüglich als Material 
für Messerklingen, ja die Bambusklingen sollen 
sogar an Brauchbarkeit den Stahlklingen voll- 
ständig gleich kommen (Semon, Im australischen 
Busch, S. 359). So berichtet z. B. Martin 
(Inlandstämme, S.797): „Als Messer dient dem 
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Tafel I. 





Messer aus tierischen und pflanzlichen Stoffen. — Messer von Stein. 
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reinen Senoi in der Regel ein scharfkantiger, 
meist im Feuer gehärteter Bambussplitter, der 

. als ein ebenso einfaches, wie leistungs- 
fähiges Gebrauchsinstrument betrachtet werden 
darf. Mit Leichtigkeit gelingt es z. B. mittels 
eines solchen Holzmessers ein Tier zu erlegen.“ 
Besonders zahlreich finden wir Bambusmesser 
in Südasien und im Gebiete der asiatisch-austra- 
lischen Inselwelt, wo man sie zu allen möglichen 
Verrichtungen verwendet. Besonders gern ge- 
braucht sind sie aber auch heute noch da, wo 
längst Eisen und Stahl bekannt sind, bei ganz 


gewissen Handlungen, wie beim Beschneiden, . 


Amputieren, Abnabeln, wohl aus traditionellen 
religiösen und abergläubischen Gründen. Die 
Javanen haben bekanntlich eine ganz be- 
deutende Schmiedetechnik entwickelt und fer- 
tigen vorzügliche Klingen, zum Abnabeln aber 
wird nichts anderes als Bambusspäne — sem- 
bilu (malay.) = der Splitter (Martin, ebenda, 
S.893, Anm.1) verwendet, desgleichen zum Be- 
schneiden (Ploss-Bartels, Das Weib, S.186 
nach Koegel). Die Senoi Innermalakkas schnei- 
den, wie Martin (Inlandstämme, S.893) erzählt, 
„die Nabelschnur ab durch ein Messer teils aus 
Bambus, teils aus dem Blütenschaft der Ber- 
tampalme hergestellt“, und auch die Sakai und 
Semang (Moszkowski, Globus, Bd. 94, S. 293 ff.) 
in Ost-Sumatra benutzen zum gleichen Zwecke 
trotz ihrer guten malaiischen Messer noch immer 
einen scharfen Bambussplitter. Toala (Sarasin, 
Globus, Bd.83, 8.280), Kroé, Negrito, Wedda 
verwenden zum Abnabeln vornehmlich Bambus- 
splitter, wenn auch nicht ausschlieBlich (Ploss- 
Bartels, Das Weib, S. 186). 

Im Königlichen ethnographischen Museum zu 
Dresden befinden sich einige ganz primitive 
Bambusmesser, po’chö genannt, die von den 
Andamanen stammen (18122, 18123, s. Taf. I, 
Fig. 8 u. 8a). Es sind 10 bis 20 cm lange halbierte 
Bambushalme, also von halbkreisförmigem Quer- 
schnitt. Das eine Ende ist zugespitzt, das andere 
dagegen mit Schnur von Kokosfasern umwickelt, 
einmal um ein Auseinanderplatzen des Halmes zu 
verhüten, und dann wohl auch, um das Messer 
nicht allzu leicht aus der Hand gleiten zu 
lassen, also ein ganz primitiver Griff. Mehrere 
andere Andamanenmesser daselbst, wai’chö ge- 
nannt (17635 ff., s. Taf.I, Fig.9 u. 9a), von 


derselben Länge haben einen zierlichen ange- 
schnitzten Griff und stellen wohl Nachahmungen 
importierter Messer mit Metallklingen dar. 
Auch in der Südsee finden wir bein Ab- 
nabeln und zu kleineren chirurgischen Eingriffen 
Bambusmesser im Gebrauch, z. B. zu Finger- . 
amputationen, wie das duisso genannte Messer von 
Neu-Mecklenburg, das Stephan und Graebner 
(Neu-Mecklenburg, S. 52, Abb. 46) folgender- 
maßen beschreiben: „Die innere Schicht der 
schneidenden Kante wird mit den Zähnen ge- 
faßt und abgezogen, so daß nur die scharfe 
Rindenschicht stehen bleibt.“ Ähnliche Bam- 
busstücke, nur viel dünner, dienen, wie wir an 
derselben Stelle lesen können, auch zum Zer- 
schneiden von Muschelgeldschnüren (ebenda, 
S.68 und das. Anm. 6; auch Museum für 
Völkerkunde Berlin, VI, 24177). Auch auf den 
Samoainseln (Krämer, Samoainseln, Bd. I, 
S.52) wird mit einem Bambusmesser abgenabelt 
und mit demselben Instrument die Beschneidung 
vorgenommen (ebenda, 8.61, Bild 24). Auf den 
Shortlandinseln (Ribbe, 2 Jahre, 8.114) und 
auf den Neu-Hebriden (Ploss-Bartels, Das 
Weib, S. 184) ist Bambus beim Abnabeln im 
Gebrauch, während ihn die Admiralitätsinsulaner 
(Klemm, Werkzeuge) nur für „schlechte“ Messer, 
d. h. für Messer zum Zubereiten von Speisen 
kennen; desgleichen auch zum Scheren von 
Haar und Bart und zum Vorrichten der Speisen 
gebraucht man ihn gespalten und geschliffen 
auf den Palau- und Freundschaftsinseln (ebenda). 
Aber auch größere und gefährlichere Operationen 
kommen in der Südsee vor und auch dazu ver- 
wendet man ausschließlich Bambusmesser. Auf 
Tongatabu (Dumont d’Urville, L’Astrolabe, 
Bd. IV, S. 329) z. B. gibt es einen operativen 
Eingriff, „kaonso®* genannt: Hat sich z. B. 
durch Kontusionen oder Verwundungen aus den 
Gefäßen getretenes Blut irgendwo im Körper 
angesammelt, so wird mit einem Bambussplitter 
ein tiefer Einschnitt gemacht, um es zu ent- 
fernen; auch werden Pfeile mit Widerhaken 
mit diesen primitiven Messern aus dem Fleische 
herausgeschnitten und Kastrationen damit vor- 
genommen. Von ganz besonderem Interesse 
dürfte es aber sein, daß nach Krämer (Archiv 
für Schiffs- und Tropenhygiene, Bd. XII 1908, 
S.456; nach Globus, Bd.94, Nr. 11, S.180) im 
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Truck - Archipel (Central- Karolinen) sogar der 
Kaiserschnitt, dort saraboar genannt, mit ge- 
schärften Rohrkanülen von alten Frauen vor- 
genommen wird. Parkinson (30 Jahre, S. 143) 
erwähnt auf der Gazellehalbinsel „ein Messer 
von Bambus, vi genannt, womit man den mensch- 
lichen Körper zerlegt“. Daß scharfe Bambus- 
splitter auf Neu-Pommern „überall als Messer 
zum Zerlegen der Nahrungsmittel dienen“, erzählt 
derselbe Autor an anderer Stelle (ebenda, $.212). 
Auch als Waffe ist das Bambusmesser in 
der Südsee im Gebrauch. Auf Neu- Guinea, 
besonders an der Südküste, hat man für die 
Kopfjagd bestimmte große Bambusınesser von 
folgender Beschaffenheit: Für gewöhnlich wird 
ein Bambuszylinder, 30 bis 50 cm lang und 5 bis 
Tcm im Durchmesser, der Länge nach in der 
Mitte gespalten und die Bruchstellen sehr sorg- 
fältig zu Schneiden geschliffen, so daß sie tat- 
sächlich denen einer Stahlklinge gleichkommen 
(Semon, Im australischen Busch, S.358, Abb. 
S.436, Fig. 37). Als Griff dient der hintere 
Teil des Stückes, der aber nicht gespalten und 
nicht von dem Mark befreit wird und meist 
kunstvoll in zierlichen Mustern mit Schnur aus 
Kokosfaser umflochten ist. Ein Exemplar des 
Leipziger Museums für Völkerkunde (Me 1002, 
1003, s. Taf. I, Abb. 10) ist besonders interessant. 
Das ganze Messer ist 33,8 cm lang, die Klinge 
besteht bis zu etwa 15cm nur aus einem Viertel 
des ganzen Umfanges, nimmt aber nach dem 
Griffe zu ganz allmählich an Breite zu, so daß 
sie schließlich da, wo dieser anfängt, bis zur 
Hälfte des Umfanges angewachsen ist. Auch 
.bei diesem Messer ist der Griff wie bei dem 
vorher beschriebenen Exemplar zierlich um- 
flochten. Ein besonders großes, als „Jagdmesser* 
verwendetes Bambusmesser mit angeschnitztem 
Griff finden wir bei den Webra auf Neu-Kale- 
donien (Globus, Bd. 80, S. 241, s. Taf. I, Abb. 11), 
das zum Töten von Haifischen dient. Es läßt 
deutlich das europäische Vorbild erkennen. 
Außer Bambus verwendet man in der Siid- 
see bisweilen auch ein Stück harte Kokosnuß- 
schale als Schneidewerkzeug, so auf der Gazelle- 
halbinsel zum Trepanieren (Parkinson, 30 Jahre, 
S. 109), oder auch zum Abnabeln, wie auf 
Wutubela (Ploss-Bartels, Das Weib, S: 185), 


während man dazu auf Ceram auch ein Stück 
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von einer jungen Gabagaba oder die Rinde 
einer Sagopalmrippe gebraucht (ebenda). Ferner 
werden auf Neu-Mecklenburg nach Stephan 
und Graebner [Neu-Mecklenburg, S.58, Abb. 
53a und b!)]: „Kokosnüsse, um sie zu öffnen, 
mit Hilfe eines Holzmessers zunächst ihrer grünen 
Schale entkleidet*. Etwas ähnliches ist wohl 
auch das „Schabemesser* aus Holz von Poam 
(= Pom nach Parkinson, 30 Jahre) im Museum 
für Völkerkunde zu Leipzig (Me 4770). 

Ganz dieselbe bedeutende Rolle für Schneide- 
werkzeuge spielt der Bambus in Südamerika, 
besonders in den Urwaldgebieten des tropischen 
Brasilien, wo, wie wir sahen, auch Muschel- 
schalen verwendet wurden, Gesteinsmaterial 
aber gar nicht vorhanden ist. Specht (Geschichte 
der Waffen, Bd.II, S. 567) schildert das Ver- 
fahren bei der Herstellung von Bambusmessern 
in diesen Gebieten folgendermaßen: „Das ent- 
sprechend zugeschnittene Stück Rohr wird mit 
heißgemachtem Wachs getränkt und am Feuer 
durch vorsichtiges gelindes Anbrennen gehärtet; 
die Schärfe wird dann durch sorgsames Zu- 
schneiden und Schleifen hervorgebracht.“ 

Die Bakairi (von den Steinen, Naturvölker 
Zentralbrasiliens, S.291) verwenden zum Ab- 
schneiden der Nabelschnur bei Knaben Kam- 
bayuvarohr, bei Mädchen Tocoarabambus, ebenso 
die Rukuyenne (Ploss-Bartels, Das Weib, 
S. 198 nach Creveaux: „sieht hier wie ein 
Papiermesser aus“) und die Karayä (ebenda). 
Die Macusi (Schomburgk, Britisch - Guyana, 
Bd. II, 8.313 bis 314) nehmen bei den Knaben 
scharf geschnittenen Bambus, beim Mädchen 
Pfeilrobr (Gynerium saccharoides), die Bororö 
(vondenSteinen, Naturvölker Zentralbrasiliens, 
S.390) bei beiden Geschlechtern einen einfachen 
Bambusspan, „wie sie ihn auch beim Essen ge- 
brauchen“. Bei den Kampa und Kunibo (von 
den Steinen, Globus, Bd.83, S.206) benutzt 
die alte Frau, die die Mädchen beschneidet, 
ein Messer aus wildem Bambus, und bei den 
Tupi, Mundruku, Coroado, Chavantes und Boto- 
kuden (Specht, Geschichte der Waffen, Bd. II, 
S. 536 bis 537) sind Rohrmesser zum Beschneiden, 


1) a), VI 24333. 34,5 cm lang. Holzmesser, „beir“, 
aus King, zum Üffnen der Kokosnüsse, jetzt sehr selten. 
Aus raŭill gefertigt (vgl. Stephan und Graebner, 
op. cit., 8. 46: ,ranill*, eine Ptychospermaart). b) VI, 
24334. 27,2cm lang. Sonst wie a). 
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zum Abnabeln, aber auch zu allen anderen 
möglichen Verrichtungen im Gebrauch. Da- 
neben verwenden die Bakairi(vondenSteinen, 
Naturvölker Zentralbrasiliens, S.180), wie wir 
schon sahen, zum Rasieren ihrer Tonsur be- 
sonders gern das harte Lanzengras, das sie 
deshalb in der Nähe ihrer Dörfer anpflanzen. 
Bei den Kobeua (Koch-Grünberg, 2 Jahre, 
Bd. II, S.146) „wird die Nabelschnur von der 
Mutter des Mannes mit Titirica-Schneidegras 
(Scleria) abgeschnitten“, und die Paressi tatau- 
ieren sich mit einem Gravatädorn (Bromelia) 
(von den Steinen, Zentralbrasilien, S. 431). 
Der jetzt ausgestorbene Indianerstamm der 
Mandan in Nordamerika gestattete dem Krieger, 
der einen Feind mit dem Messer erstochen hatte, 
ein hélzernes Messer im Haar zu tragen (Ratzel, 
Völkerkunde, Bd. I, 8. 473). 

In Afrika finden wir heute Schneidewerk- 
zeuge und Messer aus pflanzlichen Stoffen nur 
noch selten im Gebrauch; das Metall hat dort 
ganz allgemeine Verwendung gefunden. In 
Südafrika berichtet eine alte Tradition (San- 
derson, Stone Implem. from Natal), daß Messer 
aus der Rinde des Zuckerrohrs und aus Bam- 
bussplittern verwendet worden sind, und noch 
heute finden wir bei den Amatkosa (Ploss- 
Bartels, Das Weib, S. 192, nach Kropff) die 
Sitte, die Nabelschnur mit einer Seggebinse zu 
durchschneiden. Den Masai (Merker, Die Masai, 
S.270) war in ihrem achten Gebot verordnet: 
„daß dem Neugeborenen mit einem os sangasch 
(= Splitter; sowohl Rohrkolbenschilf als eine 
kleine Bambusart) die Nabelschnur durchschnitten 
wird“. Die Wanyoro (Ploss-Bartels, Das 
Weib, S.192, nach Kropff) verwenden heute 
noch dazu einen scharfen Rohrsplitter, die Makua 
(Weule, Ergebnisse, S. 98) einen scharfen Hirse- 
halmsplitter, die Bafiote (Ploss-Bartels, Das 
Weib, S.191, nach Pechuel-Lösche) einen 
scharfen Splint vom Wedelschaft der Ölpalme. 
Desgleichen benutzen Messer aus Palmrippe die 
Honeger in Togo (Fies, Globus, Bd. 87, 8.74), 
während die Ngumba in Kamerun einen scharfen 
Bambusspan gebrauchen (Conradt, Globus, 
Bd. 81, S.337). Die Wasiba in Ostafrika ritzen, 
ehe sie die bekannten Schröpfkörner ansetzen, 
die Haut mit einem scharfen Rohrhalm (Rehse, 
Kiziba, S. 138). 
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Messer aus Stein. 

Dasjenige Material, das sich wegen seiner 
natürlichen Beschaffenheit am allerbesten für 
Messerklingen eignet und deshalb auch die 
ausgebreitetste Verwendung für diesen Zweck 
gefunden hat, ist der Stein. Das verwendete 
Material ist sehr verschieden. Es handelt sich 
vorwiegend um zwar harte und spröde, aber 
leicht spaltbare und daher auch leicbt zu be- 
arbeitende Gesteinsarten. Vorwiegend sind es 
Schieferarten und Quarzvarietäten. Um mit 
diesen letzteren zu beginnen, so steht als weit- 
aus verbreitetstes und wichtigstes Material der 
Feuerstein (Flint) an der Spitze. In Knollen, 
in weit fortsetzenden Platten oder Lagern in der 
oberen Kreideformation enthalten und als Ge- 
schiebe ist er überaus weit verbreitet. Da er 
eine bedeutende Härte besitzt, äußerst leicht 
zu scharfkantigen Stücken zerspringt und einen 
flachmuscheligen Bruch mit scharfem Rand auf- 
weist, eignet gerade er sich wie kein zweites 
Material für Klingen von Schneidewerkzeugen. 
Das Hauptverbreitungsgebiet der Feuerstein- 
klingen ist das nördliche und mittlere Europa, 
doch sind sie heute auch für die ganze übrige 
Erde nachgewiesen. 

Neben dem Feuerstein, als fast ebenso 
wichtig, steht ein natürliches Glas, der Obsidian, 
dessen wichtigstes Verbreitungsgebiet das zen- 
trale Amerika und der Nordwesten von Süd- 
amerika ist; daneben findet man ihn auch auf 
einigen Südseeinseln, besonders auf den Admi- 
ralitätsinseln, und in Europa auf den Inseln 
Melos, Liparos und Island, also in vulkanischen 
oder ehemals vulkauischen Gebieten. Seine. 
physikalischen Eigenschaften, also hier besonders 
in Betracht kommend seine Spaltbarkeit, ent- 
sprechen ganz der des Feuersteins. Die sonst 
häufiger verwendeten Quarzvarietäten sind: 
Bergkristall, besonders Rauchquarz, Achate, 
Chalcedon und Jaspis, die aber nur für kleinere 
Klingen Verwendung finden, da sie sich infolge 
ihrer größeren Härte bedeutend schwerer ver- 
arbeiten lassen. Daneben finden sich Messer- 
klingen von Hornstein, Pectolith, Jadeit und 
Nephrit. | 

Die Schieferarten, die für Klingen in Betracht 
kommen, sind sowohl Kiesel- als auch Ton- 
schiefer. Auf die verschiedenen (Jualitäten der 
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Klingen, die durch das verschiedene Material 
bedingt werden, und auf die spezielle Ver- 
wendung derselben nach verschiedenen Seiten 
hin, die darauf berubt, ist bereits hingewiesen 
worden. 

Wenden wir uns nun den steinernen Klingen 
selbst zu. Zuerst hat der Mensch wohl die 
rohen Naturprodukte, Gerölle, Geschiebe, zu- 
fällige Bruchstücke, denen der Zufall eine 
Schneide verliehen hatte, aufgehoben und zum 
Schneiden verwendet. Eine solche Urklinge 
bildet z.B. Murdoch (Point Barrow-Expedition, 
S.164) ab und hält diese Art von Spänen für 
die Urstufe der Rundmesser. Er sagt: „Ent- 
weder durch Zerbrechen eines runden oder 
ovalen Geröllstücks entstanden, mußten sie durch 
ihre Form den Menschen geradezu herausfordern, 
sie als Messer zu gebrauchen.“ Die nachweis- 
lich ältesten bearbeiteten Stücke der Stein- 
zeit, wie der „coup de poing“ von Chelles und 
St. Acheul — er hat seinen Namen daher, weil 
er mit der bloßen Faust gefaßt worden und 
nicht geschäftet gewesen sein soll —, waren 
gewiß nicht die allerältesten und ersten Schneide- 
werkzeuge der Menschen! Im Gegenteil müssen 
wir mit größter Sicherheit annehmen, daß ganz 
zufällig zersprungene Steinsplitter, die dabei 
eine Schneide erhalten hatten, auch zum Schneiden 
verwendet worden sind. Wohl haben wir keine 
direkten Beweise dafür, daß diese Urklingen 
schon in Griffen gefaßt waren. Wir dürfen 
aber doch wobl aunehmen, daß auch diese 
ältesten Klingen schon geschäftet worden sind, 
da ja, wie wir sahen, die Schäftung der Klingen 
cine ganz ursprüngliche Errungenschaft ist. 
Dafür dürfte schon das Vorbild des künstlichen 
Schneidegerätes, der im Kiefer steckende Zahn, 
als Beweis gelten. Wir lernten bereits einen 
Fischkiefer mit seinen scharfen Zähnen als ein 
schr primitives Schneidewerkzeug bei den Ba- 
kairi kennen und dürfen wohl mit Recht an- 
nehmen, daß auch die steinernen Urklingen 
nach diesem Vorbild geschäftet wurden. Zumal 
kleine Splitter, auf die man oft ausschließlich 
angewiesen gewesen sein wird, wären ohne cine 
solche Schäftung gar nicht zu gebrauchen ge- 
wesen; sie wurden in einem Knochen, einem 
Stück Horn oder Holz befestigt (vgl. Forrer, 
Reallexikon, S.796 bis 797 über geometrische 


oder Tardenoisiensilexe aus Ägypten, Fig. 613 
und 614). Wenn wir aus der Urzeit auch kein 
derartiges Messer mehr besitzen, so lassen sich 
hier doch einige Australiermesser anführen, die 
uns in ihrer ganz primitiven Ausführung zeigen, 
wie der primitive Mensch sie herstellte. 

Hoernes (Ur- und Naturgeschichte, Bd. II, 
S.181, Fig.101) bildet ein solches Messer ab 
und nennt es „Steinsäge* (Tafel I, Fig. 13b). 
Ein ganz ähnliches Exemplar des Kgl. ethno- 
graphischen Museums zu Dresden (9413) zeigt 
aber, daß man es nicht mit einer Säge, sondern 
mit einem wirklichen Messer zu tun hat. An 
einem unten zugespitzten Holzstabe sind in eine 
schwarze Harzmasse!), eine Art Gummi, ge- 
bettet neun kleine Stückchen weißes Quarz in 
einer Reihe hintereinander befestigt mit kleinen 
Zwischenräumen, die aber durch eine rote, ganz 
hart gewordene Harzmasse vollständig ausgefüllt 
sind. Man hat also hier eine fortlaufende 
Schneide herzustellen versucht. Ein ähnliches 
Messer beschreibt Boas (Baffinland, S. 386, 
Fig. 177; s. Taf. I, Fig. 13a), das Kapitän Comer 
in einem alten Eskimograbe auf Southampton- 
Island gefunden hat. Noch besser aber be- 
weisen uns das die ältesten uns bekannten 
Eskimomesser, die freilich Eisenschneiden be- 
sitzen. Wir dürfen sie hier aber getrost an- 
führen, weil ja die Eskimo das Eisen noch gar 
nicht als Metall erkannt hatten, sondern es als 
eine besondere Steinart ansahen, und es auch 
wie Stein bearbeiteten, d.h. in kaltem Zustande 
bämmerten (Krocber, Smith.-Sound., 8. 285). 
Sabine und Ross (nach Andree, Metalle, S. 132) 
beschreiben diese Messer folgendermaBen: , Der 
Griff war aus Kuochen, von 23 bis 28cm Länge 
und dem Handgriff eines Einschlagemessers 
ähnlich gearbeitet. In einem auf der Kante 
entlanglaufenden Einschnitt sind dann eine 
Anzahl glatt geachlagener Eisenstückchen, von 
drei bis sieben Stück bei einzelnen Messern 
und gewöhnlich bis zur halben Länge des 
Messers eingefügt. Keines dieser Stückchen 
war an, dem Handgriff besonders befestigt, mit 
Ausnabme des die Spitze bildenden, welche in 
der Regel zweischneidig und roh vernietet war.“ 
(Tafel I, Fig. 13c.) 

!) Xanthorrhoea australis R. Br. („Grass-tree-gum‘.) 
Akaroidharz. 
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Feuerstein und Obsidiau zerspringen von 
Natur in größere messerähnliche Späne, sie 
werden daher auch weniger in der eben be- 
schriebenen Weise geschäftet, sondern fast ganz 
in derselben Art wie unsere heutigen Messer- 
klingen. Wir kennen eine ganze Anzahl prä- 
historischer Steinmesser mit Griffen, die ganz 
denen unserer Messer entsprechen (s. Taf. II, 
Fig. 1, 6, 7). 

Die ältesten steinernen Messer gleichen sich 
nun auf der ganzen Erde außerordentlich, ihre 
Form ist eben durch das Material gegeben. 
Es mag daher auch genügen, nur einzelne be- 
sondere Gruppen herauszugreifen. Zunächst die 
Feuersteinmesser. Auf die sogenannte Eolithen- 
frage hier einzugehen, habe ich keine Ver- 
anlassung; soviel muß .jedoch gesagt werden, 
daß unter den als Eolithen bezeichneten Ob- 
jekten sich eine ganze Menge finden mit scharfen 
Schneiden, die also wohl auch als Schneide- 
werkzeuge gedient haben mögen (s. Tafel I, 
Fig. 14a bis d). Die Messer der eigentlichen 
Steinzeit zeichnen sich vor ihnen durch eine 
bessere Spaltung und durch absichtlich an- 
gebrachte Retuschen aus. Der Hauptfortschritt 
ist jedenfalls der, daß es sich hier um ein be- 
wuBtes Erkennen eines zu einem bestimmten 
Zweck geeigneten Materials und um seine be- 
wuBte Verarbeitung und Verwendung handelt. 
Die Steinklingen sind nun in ihrer einfachsten 
Form Späne von prismatischer Gestalt, gerade, 
aber auch schalig gekriimmt, wie sie der Stein- 
kern (nucleus), von dem sie abgeschlagen sind 
— das „Schlagen“ dürfte wohl die haupt- 
sächlichste Methode bei der Herstellung der 
ältesten Steinklingen gewesen sein — gerade 


hergab, mit einer, aber auch zwei oder drei 


Rückenkanten, also von drei- bis fünfeckigem 
Querschnitt. Je nach dem Steinkern ist ihre 
Gestalt verschieden, länglioh -rechteckig, drei- 
eckig, spitz-eiförmig, oval, elliptisch, kreisrund, 
blattförmig, rautenförmig usw. Nur eins ist 
ihnen allen charakteristisch und gemeinsam: die 
keilförmige Schneide. Was ihre Bearbeitung an- 
langt, so sind sie roh und zufällig in der Form 
und haben meist eine unebene, unregelmäßige 
Oberfläche (s. Tafel I, Fig. 15a bis c, 163 bis d). 

Auch die Steinmesser der ältesten neolithi- 
schen Zeit sind den paläolithischen Klingen 


gleich und, wie diese, noch immer zufällig ein- 
oder zweischneidig. Bald aber entwickelten 
sich ganz vorzüglich „gedengelte* Klingen mit 
großem Formenreichtum, wohl auch schon für 
ganz bestimmte Zwecke verwendet, sonst gäbe 
es nicht die immer wiederkehrenden typischen 
Formen. Obgleich wir nicht die geringsten 
Anhaltspunkte haben für die Verwendung der 
einzelnen Klingen, können wir doch mit einiger 
Sicherheit aus ‘ihrer Form auf ihre spezielle 
Verwendung schließen: Aus den Klingen mit 
zwei oder mehr Rückenkanten entwickelt sich 
allmählich das gerade zweischneidige Messer, 
wahrscheinlich als Dolchmesser die wichtigste 
Waffe, aus denen mit nur einer Kante ent- 
wickelt sich durch allmähliche Verschiebung 
dieser nach der einen Seite hin das einschneidige 
Messer, das Messer kat’ exochen. 

Die bei weitem größere Rolle spielt noch das 
zweischneidige Messer. Die zum Teil recht 
sorgfältig gearbeiteten Klingen waren geschäftet; 
wir kennen aus den Pfahlbauten der Schweizer 
Seen eine ganze Menge solcher geschäfteter 
Messer mit Steinklingen (s. Tafel II, Fig. 1). 
Bei diesen sitzen die Klingen in oder an Griffen 
von Holz, mit diesen mittels fester Umwicke- 
lung durch Sehne oder Schnur oder auch durch 
Verklebung mittels Harzes verbunden. Daß 
auch im Norden eine derartige Schäftung ge- 
bräuchlich war, dürfen wir aus den formen- 
vollendeten Steinmessern schließen, bei denen 
Klinge und Griff aus einem Stück gearbeitet 
sind (s. Tafel II, Fig. 2). Ohne solche Vor- 
bilder wie die der Pfahlbauten würden sie 
kaum denkbar sein. Eine besondere Sorgfalt 
ist der Bearbeitung der Griffe gewidmet. Bei 
einem Teil dieser Messer — S. Nilsson (op.cit.) 
teilt sie geradezu nach diesen Merkmalen ein — 
findetsich die Rückenkante, die auf der schönen 
zweischneidigen Klinge ganz verschwunden ist, 
auf dem Griffe wieder, wodurch dieser die 
Gestalt eines dreiseitigen Prismas erhält oder, 
wenn sich die Kante auch auf seiner anderen 
Seite wiederholt, eines vierseitigen (s. Tafel II, 
Fig.3a bis d). Dadurch wird das Messer viel 
handlicher, es läßt sich besser anfassen, und, 
um diesen Zweck noch zu erhöhen, verbreitert 
sich der Griff nach dem Ende zu, er erhält 


einen Knauf, die Griffkanten dagegen werden 
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durch regelmäßige Einkerbungen „gerieft* und 
„geperlt“. In diesen schönen nordischen Feuer- 
steinmessern dürfen wir wohl die ersten Dolch- 
messer, also Waffen sehen, aus denen sich 
später der Bronzedolch und aus diesem das ge- 
rade Bronzeschwert entwickelt hat. 

Die einschneidigen steinernen Klingen sind 
seltener. Forrer (Reallexikon, S. 733) hält 
diese leicht gebogenen Feuersteinklingen für 
die ältesten Sichelklingen, wofür allerdings ein 
in Dänemark gefundenes vollständiges Exemplar 
zu sprechen scheint (Forrer, ebenda, Taf. 219, 
Fig.l u. 2). Nichtsdestoweniger werden wir 
in dieser Klinge aber auch das älteste ein- 
schneidige Messer sehen dürfen, aus dem unser 
heutiges gewöhnliches Messer entstanden ist. 
Diese Klingen ähneln denen unserer Küchen- 
messer, sie haben einen starken, leichtgebogenen 
Rücken (s. Tafel II, Fig. 4a u. b). Sie sind 
wohl auch nach Art unserer Messer geschäftet 
gewesen, wie aus dem dornartigen Fortsatz, 
der an vielen dieser Klingen vorhanden ist, ge- 
schlossen werden kann. | 

Besonders charakteristisch für die nordische 
neuere Steinzeit, aber auch für die Pfahlbauten 
und für Nordamerika sind die sogenannten 
»Krummesser“. Mit einer geraden Seite, dem 
Rücken, und einer stark gekrümmten, der 
Schneide, haben sie eine halbmondförmige Ge- 
stalt und sind daher auch unter dem Namen 
„Halbmonde“ (= semilunar-knives) bekannt. 
Sowohl im Norden, rund um die Ostsee herum, 
als auch in den Pfahlbauten und in Amerika 
werden sie in großer Menge gefunden. 

Um mit den ersteren zu beginnen, so sind 
sie stets von Feuerstein und sehr sorgfältig 
bearbeitet (s. Tafel Il, Fig.5). Höchst wahr- 
scheinlich waren sie geschäftet, in späterer Zeit 
sind sie, ähnlich wie die nordischen Dolchmesser, 
mit einem angearbeiteten Griff, der sich hier 
wulstartig abhebt, versehen. Die Klingen aus 
den Pfahlbauten, die dieselbe Form aufweisen 
und ebenfalls aus Feuerstein hergestellt sind, 
waren durchgängig geschäftet (s. Tafel II, 
Fig.6 u. 7). Die Griffe sind, wie z. B. wohl 
erhaltene Exemplare aus dem Neufchateller See 
zeigen, von Holz; die Klingen sind in Fugen 
eingesetzt und durch Verklebung mit Harz be- 
festigt. In Amerika hat man fiir die „semilunar- 
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knives“ vorwiegend Schiefer verwendet. Ihre 
Hauptfundgebiete sind vor allen Dingen die 
Neu-Englandstaaten (s. Tafel II, Fig.8), dann 
auch die Aleuten (s. Tafel II, Fig. 9). Besonders 
interessant werden fiir uns diese amerikanischen 
Halbmonde, weil sie heute noch bei den Eskimo 
als sogenannte „Frauenmesser“ in allgemeinem 
Gebrauch sind (s. Tafel IX, Fig.1 bis 9). Das 
Charakteristische an den Eskimofrauenmessern 
ist: sie sind so im Griffe gefaßt, daß dieser sich 
über der Schneide befindet, niemals, wie bei 
unseren gewöhnlichen Messern, in der Ver- 
längerung derselben. In derselben Weise waren, 
wie wir sahen, also auch diese prähistorischen 
Messerklingen geschäftet; auch gibt es, wie wir 
sehen werden, bei uns noch jetzt einige wenige 
gebräuchliche Typen dieser Art. 

Neben Feuerstein und Schiefer war es der 
Obsidian, aus dem man Messerklingen her- 
stellte; in Europa verhältnismäßig wenig, dafür 
aber um so mehr in Mittelamerika und in den 
Andenstaaten des nordwestlichen Südamerika. 
Die ersten Europäer, die mexikanischen Boden 
betraten, fanden noch gar keine Metall-, dafür 
aber ganz allgemein Obsidianklingen im Ge- 
brauch; sie waren daher im höchsten Grade 
erstaunt über die wunderbaren Schnitzereien 
und Holzbildhauerarbeiten, die die Eingeborenen 


.mit ihren primitiven Werkzeugen herzustellen 


imstande waren. Die großen Klingen, die in 
kunstvoll geschnitzte und inkrustierte Griffe 
(Buschan, Völkerkunde, Tafel V, Fig.1; hier 
aber Klinge von Feuerstein!) gefaßt waren, 
wurden von den Priestern bei den Menschen- 
opfern als Opfermesser gebraucht, die kleinen, 
die, wie wir wissen, ebenfalls in Holzgriffe ein- 


‚gesetzt waren, dienten zu allen möglichen Ver- 


wendungen, als Dolche, zum Schnitzen, zum 
Rasieren und zu gewissen rituellen Handlungen 
(Führer durch das: Museum für Völkerkunde, 
Berlin 1905, S. 132). 

Von besonderem Interesse ist die Art und 
Weise, wie die Mexikaner ihre Obsidianklingen 
herstellten, weil sie uns einmal einen Rück- 
schluß gestattet auf das Verfahren in prähisto- 
rischer Zeit, andererseits aber außerordentlich 
dem Verfahren ähnelt, das noch heute bei den 
Völkern, die noch in der Steinzeit leben, in 
Anwendung ist. 
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Lubbock (op. cit., S.78) schildert es uns 
in ganz ausführlicher Weise: „Torquemada, who 
is conformed by Hernandez, tells us — I quote 
from Mr. Tylors’ Anahuac — they had, and 
still have workmen who make knives of a certain 
black stone or flint (obsidian) which is a most 
wonderful and admirable thing to see them 
make out of the stone; and the ingenuity which 
invented this art is much to be praised. They 
are made and got out of the stone (if one can 
explain it) in this manner. One of these Indian 
workmen sits dowu upon the ground and takes 
a piece of this black stone which is like yet, 
and as hard as flint, and is a stone-which might 
be called precious, more beautiful and brillant 
than alabaster or jesper, so much so that of it 
are made tablets and mirrors. The piece they 
take is about eight inches long or rather more 
and as thick as one’s leg or rather less, and 
cilindrical; they have a stick as large as the 
shaft of a lance and three cubits or rather 
more in lengbt and at the end of it they fasten 
firmly another piece of wood, eight inches long, 
to give more weight to this part; then pressing 
their nacked feet together, they hold the stone 
as with a pair of pincers, or the vice of a car- 
penter’s bench. They take the stick (which is 
cut off smooth at the end) with both hands, 
and set it well home against the edge of the 
front of the stone (— y ponendo avessar con 
el canto de la frente de la piedra —) which 
also is cut smooth in the part; and then they 
press it against their breast, and with the force 
of the pressure there flies off a knife, with its 
point and edge on each side, as neatly as if 
one were to make them of a turnip with a 
sharp knife or of iron in the fire. Then they 
sharpen it on a stone, using a bone to give it 
a very fine edge, and in very short time these 
workmen will make more then twenty knives 
in therefore said manner. They come out of 
the same shape as our barber’s lancets, except, 
that they have a rib up the middle and have 
a slight graceful curve towards the point.“ 

Das Volk, das heute noch am meisten den 
Stein für seine Messerklingen verwendet, sind 
die Eskimo. Wenn wir hier auch nicht auf 
ihre zahlreichen steinernen Messerarten des 
näheren eingehen können, so soll doch im 


Zusammenhang mit der eben zitierten Stelle 
wenigstens etwas auf das von ihnen verwendete 
Material und die Methoden seiner Bearbeitung 
eingegangen werden. Den Eskimo steht eine 
ganze Anzahl geeigneter Mineralien zur Ver- 
fügung als Material für ihre Messerklingen. Im 
Westen erfreut sich der Feuerstein großer Be- 
liebtheit, dort „änma“ genannt. Er kommt 
nach Dr. Simpson (nach Murdoch, Point 
Barrow - Expedition, S.60) besonders aus dem 
Gebiet der Nunatanmiun, am Mittellauf des 
Nunatok, und ist in der Regel schwarz oder 
dunkelbraun mit leichter Kantendurchscheinung. 
Daneben finden noch andere Quarzvarietäten, 
wenn auch seltener, Verwendung, so Bergkristall, 
besonders Rauchquarz — wie die schönen Klingen 
aus alten Gräbern im Nordosten der Ungavabai 
aus der Sammlung Bernh. Hantzsch des Kgl. 
ethnographischen Museums zu Dresden (26851) 
— Achate, Jaspis, Chalcedon. Letzterer be- 
sonders tritt uns als gern gebrauchtes Material 
im Gebiete der ÖOsteskimo, besonders in Ost- 
grönland entgegen, wo eine milchblaue Varietät 
am häufigsten ist (Solberg, Beiträge zur Vor- 
geschichte der ÖOsteskimo, S. 22). In bezug 
auf seine Spaltungsverhältnisse steht er dem 
Feuerstein nahe: er hat wie dieser einen flach- 
muscheligen Bruch. Bemerkenswert ist bei 
diesen Klingen von Chalcedon der Umstand, 
daß sie alle von ganz unscheinbarer Größe sind, 
was wohl darauf schließen läßt, daß sich dieses 
Material schwerer bearbeiten läßt als der Feuer- 
stein. Daneben finden wir noch Klingen von 
hellgrünem und bläulichem Pectolith, von 
schwarzem Hornstein (Holzstein), von Jadeit 
und Nepbrit, vom hellsten fast durchsichtigen 
Grün bis zu dunkeloliv, fast schwarz. 

Alle diese Gesteine übertrifft aber an Be- 
liebtheit bei allen Eskimo im Westen wie im 
Osten der Schiefer. Im Westen (nach Mur- 
doch, Point Barrow-Expedition, S.60) finden 
wir einen feinkörnigen Tonschiefer von ver- 
schiedener Härte und außerordentlich abwechs- 
lungsreich in der Farbe: hellgrün, rot, purpur, 
dunkelgrau, schwarz und alle Zwischenstufen. 
Die dafür gebräuchliche Bezeichnung „uluksur? 
— Material fiir das ,ulu“ (Weibermesser) — 
läßt darauf schließen, daß er in der Hauptsache 
für die Klingen der Weibermesser verwendet 
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wird, während die härteren Kieselmineralien zur 
Herstellung der Klingen für Männermesser dienen. 
Im Osten (nach Solberg, Beiträge zur Vor- 
geschichte der Osteskimo, S.22 u. 23) ist es 
dagegen ein feinkörniger Kieselschiefer von 
muscheligem Bruch und kaum wahrnehmbarer 
Schieferung, dessen grauer Grundton zwischen 
bläulichen, gelblichen, bräunlichen und fast 
schwarzen Nuancen schwankt. Während man 
im Westen aber Schiefer überall findet, ist er 
in Grönland seltener. Anstehend, soweit be- 
kannt, nur in Westgrönland, und zwar an den 
Küsten des Weigatt, sowohl an der Disko- wie 
an der Nugsuakseite. Für diesen grönländischen 
Schiefer hat sich in der Literatur das Eskimo- 
wort „Angmak“ eingebürgert, nach Solberg 
(ebenda, S.23) allerdings nicht mit Recht, da 
nämlich der Eskimo unter Angmak alle zur 
Herstellung von Steingeräten geeigneten Materia- 
lien versteht. In Ostgrönland war, soweit wir 
von dort Material kennen, nur ein ganz weicher 
Schiefer vorhanden. Daneben fehlt es zwar 
auch dort nicht an wirklich geschickt her- 
gestellten Klingen aus verschiedenen Quarz- 
varietäten, doch ist es fraglich, ob diese wirk- 
lich an der Ostküste hergestellt worden, nicht 
vielmehr im Handel von der Westküste aus 
dorthin gelangt sind (Solberg, ebenda, S. 24). 

Die Verwendung der Metalle als solcher 
war, wie wir sahen, den Eskimo ursprünglich 
nicht bekannt. Denn wenn wir auch wissen, 
daß sie schon lange Zeit vor der Berührung 
mit den Weißen kleine Stückchen Kupfer und 
Eisen als Messerschneiden benutzt haben, so 
waren sie sich doch keineswegs bewußt, daß 
sie es mit Metallen zu tun hatten, sondern 
sahen in ihnen nur eine besondere Art von 
Steinen, die sie, obne Kenntnis des Schmelzens, 
auch nach Art der Steine behandelten. 

Die Bearbeitung der einzelnen Materialien 
geschah bei den härteren Gesteinsarten, also 
besonders bei dem Feuerstein, vor allen Dingen 
durch das fortgesetzte Ablösen von Splittern 
oder Spänen teils durch Schlag, teils durch 
Druck. Diese Art der Bearbeitung finden wir 
fast über das ganze Eskimogebiet verbreitet; 
die Zentraleskimo verfahren dabei in gleicher 
Weise wie die westlichen Stämme. Das Zu- 
schlagen der Steingeräte, das, wie wir sahen, 


bei den ältesten prähistorischen Völkern Europas 
die hauptsächlichste Art der Bearbeitung ge- 
wesen zu sein scheint, tritt bei den Eskimo 
zurück zugunsten der Bearbeitung mittels Druckes. 
Nur die rohe Form des Stückes wird durch 
Schlagen erzielt, um annähernd die Gestalt der 
Klinge zu bekommen. Die Flintstücke, meist 
Geröll oder Geschiebe, werden durch Aneinander- 
schlagen in Stückchen zersplittert, von denen die 
mit passender Form, das sind Späne mit scharfen 
Schneiden, herausgesucht werden, um nun mit 
Hilfe eines besonderen Instrumentes durch Ab- 
splitterung mittels Druckes oder Pressung ihre 
eigentliche Bearbeitung zu erfahren. Dieses 
Instrument besteht in seiner primitivsten Form 
— einige sehr alte Exemplare befinden sich im 
Kgl. Museum für Völkerkunde in Berlin (Samm- 
lung des Kapitäns Comer von Southampton- 
Island bei Boas, Baffinland, S. 63, Fig. 83) — 
aus einem leicht gekrümmten Stück Knochen oder 
Horn, etwa 20cm lang, dessen eine schmale 
Seite keilförmig abgeschrägt ist. Die besseren 
Instrumente (im Westen ,kigli* nach Murdoch, 
Point Barrow-Expedition, S. 288 u. 289) bestehen 
aus einer kurzen geraden Stange von irgend 
einem harten Material, die in einen kurzen ge- 
bogenen Griff eingesetzt ist. Die Art der Hand- 
habung dieses Gerätes scheint nun eine ver- 
schiedene zu sein. Die eine Methode beschreibt 
E. Belcher (nach Lubbock, Prehist. Times, 
S. 79), wie er sie in Grinnell-Land beobachtete: 
„Sie wählen sich einen Holzblock aus, in den sie 
eine löffelförmige Vertiefung schneiden, legen 
den zu bearbeitenden Splitter darüber und 
schälen durch einen leisen Druck erst auf der 
einen, dann auf der anderen Seite der Kante 
entlang, wie man eine Säge setzen würde, ver- 
schiedene Stückchen ab, bis der Gegenstand 
die geeigneten Außenlinien erhalten hat.“ Das 
andere Verfahren, wie wir es bei den Point- 
Barrow-Eskimo noch heute im Gebrauch finden, 
schildert Murdoch (Point Barrow-Expedition, 
S. 287): „Der Flint wird, um abgeschält zu 
werden, in der linken Hand gehalten und gegen 
den fleischigen Teil der Handfläche gedrückt, 
die als Unterlage dient und durch einen Faust- 
handschuh von dickem Tierfell geschützt ist. 
Das Instrument wird fest mit der rechten Hand 
gefaBt, ganz vorn mit dem Daumen auf der 
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Spitze der Klinge Nun wird die Spitze fest 
auf die Schneide des Flintstückes gedrückt und 
Späne der gewünschten Form fliegen von der 
unteren Fläche ab.“ Es wurden auf diese 
Weise, wie Murdoch berichtet, besonders in 
Nuwuk und Utkiavwin für die Expedition 
Klingen hergestellt, „ebenso schön gefertigt, 
wie die wirklich alten“. 

Die grönländischen Eskimo haben ihre Stein- 
werkzeuge wohl auch durch fortgesetztes Ab- 
sprengen von Spänen teils durch Schlag, teils 
durch Druck hergestellt. Mit welchen Werk- 
zeugen sie aber gearbeitet haben, läßt sich 
leider nicht ermitteln. Ob auch sie die oben 
beschriebenen Geräte besaßen, ist nicht nach- 
zuweisen; man hat sie bisher noch nicht ge- 
funden; es ist aber wohl anzunehmen (Solberg, 
Beiträge zur Vorgeschichte der Osteskimo, S. 27). 

Die weicheren Gesteinsarten, besonders also 
der Schiefer, wurden auders bearbeitet. Infolge 
der schieferigen Struktur leicht in Platten 
spaltbar, bedurfte er im großen und ganzen 
keiner weiteren Bearbeitung, um so weniger, 
als die Natur in den Gerdllen und Geschieben 
schon geniigend geeignete Stiicke darbot, fast 
fertig fiir den Gebrauch. In den meisten Fallen 
braucht man also solche Stiicke nur noch mit 
einer besseren Schneide zu versehen, was durch 
Anschleifen mittels anderer, z. B. Sandsteine 
geschah, und hatte ein gebrauchsfertiges Werk- 
zeug. Ein solches repräsentiert z. B. ein an- 
scheinend recht altes „ulu“ aus einem Grab im 
Nordosten der Ungava-Bai (Labrador), im Kgl. 
ethnographischen Museum zu Dresden (Samm- 
lung Hantzsch 26 827, Tafel I, Fig.12 u. 12a). 
Dieses Messer, das zugleich eine der ältesten 
und primitivsten Formen des Rundmessers über- 
haupt vertritt (vgl Murdoch, Point Barrow- 
Expedition, S.164), besteht aus einem ovalen, 
vom Wasser glatt geschliffenen Geröllstück 
von graugrünlichem Schiefer mit ringsherum 
laufender, deutlich wahrnehmbarer, künstlich 
angeschliffener Schneide Waren die Platten 
größer, so wurden sie zunächst roh zugehauen, um 
wenigstens einigermaßen die gewünschte Form 
zu bekommen; dann wurde das Stück weiter 
mit Bohrer und Wetzstein bearbeitet. Daß das 
Schleifen angewendet wurde, um die Klinge mit 


einer Schneide zu versehen, sahen wir bereits. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd.X. 
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Wie in Zentralamerika finden wir auch in 
der Südsee Obsidianmesserklingen. Infolge ihres 
geologischen Aufbaues entbehren die ozeani- 
schen Inseln der Metalle, die erst in allerjüngster 
Zeit von den Kulturvölkern dort eingeführt 
wurden. Bis dahin waren die Bewohner der 
Inseln auf alle bisher schon besprochenen Stoffe 
für ihre Messer angewiesen und daneben auch 
auf die vorkommenden Gesteinsarten, unter 
denen der Obsidian die wichtigste Rolle spielt. 
Da er aber nicht auf allen Inseln vorkommt, 
man ihn auf anderen wieder nicht zu bearbeiten 
versteht, so haben sich gewisse Zentren heraus- 
gebildet, die einen für seinen Abbau, die anderen 
für seine Bearbeitung. Das Hauptgebiet für 
Obsidianklingen sind die Admiralitatsinseln. Am 
bekanntesten sind die „kotjo“ benannten Messer 
(Dresden 18 692 bis 18 699; s. Tafel II, Fig. 10), 
die nach Parkinson (30. Jahrg., S. 354 u. 
355) nur selten als Waffe gebraucht werden, 
sondern die Messer schlechthin repräsentieren. 
Die Klingen, „pitilou* (Schnee, Südseebilder, 
S. 210), die oft eine recht beträchtliche Größe 
haben — z. B. befindet sich im Kgl. ethnographi- 
schen Museum zu Dresden (18 930) ein Exemplar 
mit einer 19cm langen Klinge —, sind teils 
rohe Stücke, fast ganz unbearbeitet, wie sie von 
dem Block abgeschlagen wurden, teils ganz 
oberflächlich mit Steinwerkzeugen bearbeitet, 
zuweilen aber durch vorsichtiges Abschlagen 
kleiner Splitter so kunstvoll hergestellt, daß die 
spitze, zweischneidige Klinge die Schneiden 
einer vorzüglichen Stahlklinge erhält. Diese 
Klinge ist nun in einem roten, mit geschnitzten, 
schwarz und weiß bemalten Ornamenten ver- 
zierten Holzgriff befestigt, und zwar teils durch 
Umwickelung, teils durch Verkittung mittels 
einer roten, zähen Masse, „panavi“ genannt, die 
aus dem Sagobaum gewonnen werden soll oder 
aus zerstoßenen Parinariumnüssen (Schnee, 
ebenda, S.210). Die Hauptinseln, auf denen 
Obsidian gefunden wird, sind Lou, Balual und 
Pom. Auf Lou, das für einen großen Teil der 
Admiralitätsinseln die Obsidianklingen liefert, 
wird das Material, das man dort „bailo“ nennt 


(Parkinson, 30 Jahre, S.373), bergmännisch 


gewonnen, indem man tiefe Schächte gräbt und 
aus diesen die Blöcke zutage fördert. Die 
Kunst, aus ihnen Klingen zu verfertigen, ist 
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keine leichte. Parkinson fand auf der Insel 
Poam (= Pom) nur einen einzigen Mann, der 
sich darauf verstand: „Nachdem ein kleiner 
Obsidianblock sorgfältig ausgewählt war, ergriff 
der Mann denselben mit der linken Hand und 
klopfte mit einem in der rechten Hand ge- 
haltenen Stein im Gewicht von etwa einem 
halben Pfund kleine Splitter von der einen 
Seite ab, dann umfaßte er den Block fest mit 
der Hand, so daß die Seiten auf der Handfläche 
ruhten und die Finger beide Enden fest um- 
klammerten, führte nun mit dem Stein einen 
leisen, schnellen Schlag auf die Außenfläche 
des Blockes, und alsbald sprang auf der gegen- 
überliegenden Seite ein längerer Splitter ab, 
der nun durch leichte Schläge vollends geformt 
wurde“ (S.373). 

‘ Die Obsidianklingen werden zur Herstellung 
der schönen Holzschnitzereien verwendet. „Über- 
all auf dem großen Westteil Neu-Pommerns 
spielen Obsidiansplitter eine große Rolle als 
Schneidewerkzeuge. Das Material ist überall vor- 
handen, und Splitter mit haarscharfen Schneiden 
lassen sich leicht abtrennen. Alle Schnitzwerke, 
die wir in dieser Gegend treffen, sind mit 
solchen Obsidiansplittern angefertigt, und an 
den Stellen, wo man die Enden der Kanoes mit 
Ornamenten in Flachreliefs versieht, oder wo man 
die Holzschüsseln mit vertieften Schnitzereien 
ornamentiert, liegen diese Splitter in großer Anzahl 
herum. Wird ein solches Messer unbrauchbar, 
dann wirft man es fort, ohne zu versuchen, die 
Schneide wieder herzustellen, und bricht einen 
neuen Splitter ab“ (Parkinson, ebenda, S. 240). 
Dieselbe Verwendung finden die Obsidianklingen 
auf den Admiralitäts- (Schnee, Siidseebilder, 
S.203 u. 204) und auf den Shortlandsinseln 
(Ribbe, 2 Jahre, S. 117). Sie werden aber 
auch, freilich seltener, als Waffen oder als 
Küchengerät verwendet. Sehr gern gebraucht 
man sie bei chirurgischen Eingriffen, z. B. zur 
Trepanation auf der Gazellehalbinsel (Par- 
kinson, 30 Jahre, S. 109), zum Beschneiden 
der Knaben bei den Sulka (ebenda, S.181) auf 
Neu-Pommern, zum Zerschlitzen der Ohrläppchen 
bei den Moanu (ebenda, S.400) und auf Kaniet 
(ebenda, 8.440). 
narben verwendet man diese Klingen auf den 
Salomonen (ebenda, S.487), auf der Gazelle- 
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halbinsel, wo der Steinsplitter „kotto“ heißt, 
und bei den Sulka (ebenda, S.145 u. 178). 

Auch die Australier kennen eine primitive 
Art der Bearbeitung ihres Materials zur Ge- 
winnung von Klingen. „Sie erhitzen Felsblöcke 
und übergießen sie dann mit Wasser, wodurch 
Steinsplitter abspringen, die sie dann als Messer 
verwenden“ (Schurtz, Urgeschichte der Kultur, 
S.314). Bekannt sind die „Jymai“, roh be- 
arbeitete Kiesel von ovaler Form. Die eine 
schwach gewölbte Seite ist unbearbeitet ge- 
blieben, wodurch der Stein fester in der Hand 
liegt — also auch hier schon die allerunterste 
Entwickelungsstufe des Griffe. Die andere 
Seitenfläche ist fast glatt, mit scharfen, schnei- 
digen Kanten, die wohl durch leichte Schläge 
hergestellt sind (Leipzig Au 217, 218 bis 224; 
s. Tafel II, Fig. 11 u. 11a). Diese Messer 
werden zur Beschneidung und auch zur Mika- 
Operation verwendet. Besser bearbeitet sind 
einige dolchartige Messer (Leipzig Au 380 bis 
390), die aus einem harten schwarzen Ton- 
schiefer hergestellt sind, mit breitem Rücken 
und scharfer, angeschliffener Schneide (s. Taf. II, 
Fig.12). Um sie besser anfassen zu können, 
und die Hand zugleich vor dem Verletztwerden 
zu schützen, ist das breite obere Ende mit Fell 
umwickelt, das mittels einer Schnur aus Menschen- 
haaren festgebunden ist. Die Spitze ist bei 
einigen durch eine ganz primitive tütenförmige 
Scheide aus Fell geschützt. 

Die Maori verwendeten für Messerklingen 
zu ganz bestimmten Zwecken Nephrit. Neben 
kleinen Messern von gewöhnlicher Form gab 
es noch eine ganz seltsame Art in Hakenform, 
als „Messer für Menschenfleisch* bezeichnet, 
wie z.B. ein Exemplar im Kgl. ethnographischen 
Museum zu Dresden (13774; vgl. auch Hamilton, 
Maori Art, Tafel XLVIII, 2 und LVI, 1 u. 5; 
s. Tafel II, Fig. 1321) Zu den angeführten 
Beispielen, soll noch erwähnt werden, daß, wie 
Steller (Kamtschatka, S. 344) berichtet, die 
Kamtschadalen kleine Messerchen aus Kristall 
zum Aderlassen bei sich führten, daß die Topnar 
„Quarzsplitter zum Öffnen von syphilitischen 


') „Messer für Menschenfleisch. Edge-Pardington, 
Heape I, 375, 3 („for cutting the hair of priests‘). 
Wahrscheinlich den Haken darstellend, mit dem Maui, 
der Halbgott, einst fischte auf Ika in Neuseeland. Vgl. 
Rotley’s Cat. 8.440, bei matau.“ 
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Geschwüren“ verwenden (Schultze, Namaland 
und Kalahari, S.212), die Buschmänner „sich 
gelegentlich ein Steinwerkzeug herstellen, wenn 
sie eine Jagdbeute zerlegen wollen“ (v. Luschan 
in Buschan, Völkerkunde, S. 373) und „daß 
noch heute Kieselsplitter in Südafrika zum Ein- 
ritzen von geometrischen Verzierungen in Ton- 
töpfe verwendet werden“ (ebenda). Desgleichen 
haben die Koroado heute noch Steinmesser, „Toi“ 
genannt (Königswald, Globus, Bd. 94, S. 48) 
und „der Feuerstein, der gewöhnlich an einem 
Ende (nämlich: des Wurfbrettes) eingesetzt 
ist, dient dem Eingeborenen als hauptsächlichstes 
Schneideinstrument, mit dessen Hilfe er alle 
seine Holzwaffen und verschiedenen Geräte 
formt“ (Schurtz, Urgeschichte, S. 339 nach 
Spencer und Gillen). 

Wenn nun heute auch für die meisten 
Völker die Steinzeit weit zurückliegt oder doch 
wenigstens im Verschwinden begriffen ist, so 
haben sich doch gerade steinerne Messer bei 
manchen Handlungen im Kultus und Ritus noch 
recht lange im Gebrauch erhalten, auch als an 
Stelle des Steines längst die Metalle getreten 
waren. Daß man steinerne Messer zum Be- 
schneiden noch brauchte, als Metallmesser schon 
ganz allgemein in Verwendung waren, wissen 
wir z. B. schon aus der Bibel. Die Juden 
durften zum Beschneiden überhaupt keine Metall- 
klingen benutzen (II. Mos. 4, 25 und Jos.5, 21) 
und sie haben an diesen alten Bestimmungen 
in manchen Gegenden bis weit in unsere Zeit 
hinein festgehalten (Weissenberg, Globus, 
Bd. 94, 8.323). Ebenso verwendete man beim 
Opfern noch steinerne Messer, als man schon 
längst die Metalle kannte, z.B. tötete Hannibal 
vor der Schlacht am Ticinus noch das Opfer- 
tier mit einem steinernen Opfermesser (Jähns, 
Trutzwaffen, S.41), und ebenso schlachteten die 
Phöniker bei Eidesleistungen die Opfertiere mit 
Steinklingen (Jähns, ebenda). Herodot (Bd. II, 
Kap.8) erzählt uns von den Arabern, „wenn zwei 
miteinander einen Bund schließen wollen, so stellt 
sich ein anderer zwischen beide in die Mitte und 
macht mit einem scharfen Stein einen Einschnitt 


1) „Da nahm Zipora einen Stein und beschnitt 
ihrem Sohne die Vorhaut...“ und „Zu der Zeit sprach 
der Herr zu Josua: Mache dir steinerne Messer und 
beschneide wieder die Kinder Israels zum anderen Male.“ 


in die Mitte der Hand neben dem Daumen der 
beiden, welche den Bund miteinander eingehen“. 
Die Priester der Mexikaner (Führer durch das 
Museum für Völkerkunde, Berlin 1905, S. 132) 
machten sich mit den schon an anderer Stelle 
geschilderten Obsidianklingen tiefe Einschnitte 
in die Ohren, in die Zunge und in das Muskel- 
fleisch der Arme und Waden zur Symbolisierung 
des früheren Menschenopfers und das gleiche 
taten die Priester des Baal und der Kybele 
(Jahns, Trutzwaffen, S.41). Die Ägypter 
(Herodot, Bd.II, Kap.861) öffneten den zu 
balsamierenden Leichnam mit einem scharfen 
Kiesel, und die Eskimo (Hantzsch, Eskimo- 
gräber) pflegen ihren Toten steinerne Nach- 
bildungen ihrer bei Lebzeiten gebrauchten 
Messer mit ins Grab zu geben. Auch bei uns 
in Deutschland galt noch bis ins späte Mittel- 
alter hinein der Aberglaube, „daß die Wünschel- 
rute, wenn sie wirksam sein soll, mit einem 
Feuerstein vom Haselstrauch geschnitten sein 
muß“ (Jähns, Trutzwaffen, S. 41). 

Es muß an dieser Stelle noch erwähnt werden, 
daß neben den Messern aus tierischen, pflanzlichen 
und mineralischen Stoffen bei vielen Völkern 
heute ein Material außerordentlich häufig An- 
wendung als Schneidewerkzeug findet, das 
ihnen von den Weißen zugeht; das ist das Glas. 
Es wird in Flaschenform heute überall hin- 
gebracht, und die scharfen Glasscherben sind 
ein beliebtes Material für Messerklingen ge- 
worden. Neben allen möglichen Zwecken 
dienen solche Glasklingen häufig zum Tatauieren 
(Stephan und Graebner, Neu-Mecklenburg, 
S.42) und zum Beibringen von Ziernarben 
(ebenda, S.45) auf Neu-Mecklenburg. Auf den 
Shortlandsinseln verwendet man Glasscherben 
zum Abnabeln (Ribbe, 2 Jahre, S.144), des- 
gleichen zum Haarschneiden und Rasieren (ebenda, 
S.284). Auch auf Neu-Mecklenburg dient es 
diesem selben Zwecke (Stephan und Graebner, 
Neu-Mecklenburg, S.36), besonders aber „wird 
das Gesicht des Toten stets mit einer Flaschen- 
scherbe rasiert“ (ebenda, S.166). Die Feuer- 
länder haben es gelernt, diese Glasscherben 


1) Nach Langenscheidt, Anm., 8. 87: „Einige 
verstehen darunter eine Art von Syenit, auch den so- 
genannten Flinten- oder Feuerstein, von welchem sich 
allerdings vereinzelte Bruchstücke bei Mumien vor- 
gefunden haben.“ 
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ganz nach Art des Steines zu bearbeiten und 
haben dadurch recht brauchbare Klingen von 
Glas geschaffen, die in hölzerne Griffe ein- 
gesetzt werden (Ratzel, Völkerkunde, Bd.I, 
S.522). Ein Exemplar im Kgl. ethnographi- 
schen Museum zu Dresden (6240), von der 
Hagenbeckschen Feuerländertruppe stammend, 
hat als Griff einen ganz einfachen hölzernen 
Stab, der am oberen Ende gespalten ist. Die 
Klinge ist einfach in diesen Spalt festgeklemmt. 


Messer aus Metall. 


I. Die Messer aus Kupfer. 

Nachdem wir uns bisher mit den Schneide- 
werkzeugen und Messern aus nichtmetallischen 
Stoffen beschäftigt haben, müssen wir uns nun den 
Messern aus Metall zuwenden, und zwar werden 
wir zuerst die Messer von Kupfer behandeln. 

Was Europa betrifft, so hat hier das Kupfer 
innerhalb eines bestimmten Zeitraumes niemals 
die dominierende Rolle gespielt wie andere 
Stoffe; es hat keine reine Kupferzeit gegeben, 
die Kupfergeräte gehören überall der jüngeren 
Steinzeit an. Für Messerklingen war das Kupfer 
in Europa entschieden wenig geeignet. Man 
fand es nämlich hier nicht gediegen, sondern 
kiesig, mußte es also schmelzen und in Formen 
gießen. Daher sind die Klingen ziemlich weich, 
die Schneide ist, um sie zu verbessern, durch 
Hammerschläge ausgetrieben. M. Much (Kupfer- 
zeit usw.), der sämtliche bis zu seiner Zeit in 
Europa gefundenen Kupfergeräte tabellarisch 
zusammengestellt hat, zählt unter der großen 
Menge aller möglichen Gebrauchsgegenstände 
aus Kupfer nur neun Messer auf. Diese ältesten 
Kupfermesser lehnen sich im wesentlichen an 
ihre Vorbilder aus Stein an (nach Forrer, 
Reallexikon, Taf.110, b. s. Taf. III, Fig. 1), sie 
sind meist länglichrhombisch, im Norden durch- 
weg mit nur einer Schneide versehen, die süd- 
europäischen dagegen meist zweischneidig. Daß 
die Steinklinge der kupfernen ganz entschieden 
vorgezogen wurde, also sie wohl an Güte und 
Brauchbarkeit bei weitem übertraf, geht daraus 
hervor, daß nach Much „den 9 Kupfermessern 
allein aus dem Mondsee 192 prismatische, 
bearbeitete Feuersteinmesser, 86 Krummesser 
aus Feuerstein und 16 geschärfte Schweinshauer 
gegenüberstehen.“ 


Ganz besonders selten sind Kupfermesser 
in Nordeuropa. Von Schweden z. B. sagt Much: 
„Während aus allen Angaben hervorgeht, daB 
die Zahl der Kupferfunde im Norden eine auf- 
fallend große ist, und man auf einen allgemeinen 
und reichlichen Gebrauch desselben schließen 
muß, scheint für Messer Kupfer nur sehr wenig 
verwendet worden zu sein.“ Etwas häufiger 
kommen sie dagegen in Südeuropa vor, be- 
sonders in Spanien und Portugal: „statt des 
Messers aus Feuerstein die analogen Gegen- 
stände aus Kupfer. Sie folgen genau der Form 
ihrer Urbilder, an deren Stelle sie treten. Messer 
meist zweischneidig, ohne Spitze“. 

Von weit größerer Bedeutung als für Europa 
sind die Kupfermesser für Nordamerika, aller- 
dings auch hier nicht vorherrschend oder doch 
nur in ganz eng begrenzten Gebieten, in denen 
Kupfer in größeren Mengen vorkommt, wie 
Keewenaw, Athna-River und Coppermine-River. 
Im Gegensatz zu Europa wurde hier aber das 
Kupfer gediegen gefunden und nicht als ein 
Metall angesehen, sondern wie Stein behandelt, 
d. h. in kaltem Zustande gehämmert. Dadurch 
wurde die Schneide verlängert und konvex ge- 
krümmt, der Rücken dagegen konkav, und so 
kommt es, daß die Kupfermesser der nord- 
amerikanischen Vorzeit die so schön geschwun- 
genen Bogenlinien aufweisen. Solche Messer 
finden wir z. B. bei Moorehead (Prehistoric 
Implements, S.322, Fig.467, s. Taf. III, Abb. 2) 
und bei Schmidt (Vorgeschichte Nordamerikas, 
Taf. III, Nr. 32, s. Taf. III, Fig. 3), aus Wisconsin 
stammend. Schmidt selbst machte mit diesen 
Kupfermessern Versuche und fand sie sehr gut 
und brauchbar. Die Angeln, die diese Messer 
haben, beweisen uns, daß auch die Kupfer- 
klingen in derselben Weise wie die steinernen 
geschäftet gewesen sind. Neben dieser ge- 
schweiften Form gibt es aber auch in Amerika 
geradlinige Klingen, die an unsere gebräuch- 
lichste Messerform erinnern, wie sie z.B. Moore- 
head (Prehistoric Implements, S.321, Fig. 465, 
466) von Michigan beschreibt. 

Heute verwenden besonders die Eskimo 
noch Messerklingen von Kupfer, vor allem die 
westlichen Stämme der Zentraleskimo zwischen 
dem großen Fischfluß und Kupferminenfluß. 
Der Walfischfängerkapitän Klinkenberg (siehe 


Das Messer. 117 


Tafel III. 





25 


Messer von Kupfer. — Messer von Bronze, 


118 Carl Alfred Seyffert, 


Globus, Bd. 91, 1907, 8.35) will 1906 „auf Prince 
Albert Land, jenseits der Dolphin- und Union- 
straße mit einem bisher noch gänzlich unbe- 
kannten Eskimostamme zusammengetroffen sein, 
der noch nie Weiße gesehen haben soll. Ihre 
Geräte wären sehr primitiv gewesen und zum 
Teil aus einheimischem Kupfer verfertigt.“ Schon 
Hearne (Reise nach dem nördlichen Weltmeer, 
S.139, nach Andree, Die Metalle, S.132) fand 
bei den Eskimo des Kupferminen- und Back- 
flusses, wie auch am Mackenzie im Jahre 1772 
„Weibermesser aus Kupfer in der Form der 
grönländischen“, wohl dieselben, die Ratzel 
(Völkerkunde, Bd.I, S.546) abbildet. Kupfer- 
messer der Iglulik mit sehr großen Klingen 
besitzt das Berliner Museum für Völkerkunde 
in der Sammlung des Capt. Comer, westlich 
vom großen Fischflu8 gefunden, im Westen 
von King William Land. Boas (Baffinland 
and Hudsonbay, 8.403, s. Taf. III, Fig. 4), der 
diese Messer abbildet, vermutet, daß dieses 
Kupfer von den Schiffen der Franklinexpedition 
stammt. Wenn dies in Anbetracht der bedeu- 
tenden Größe der Klingen, von denen die eine 
47cm lang ist, und in Anbetracht ihrer ent- 
schieden europäischen Form, wohl als durchaus 
möglich erscheint, so muß doch erwähnt werden, 
daß auch Rae (nach Andree, Die Metalle, 
S.139) im Jahre 1846 an der nördlichen Küste 
der Repulse-Bai „Messer aus einheimischem 
Kupfer gehämmert* fand, und daß ebenso 
Amundsen (Nordwestpassage, S.511) bei den 
Neitchjilli und anderen zentralen Stämmen 
kupferne Klingen gesehen haben will. Auch 
die Westeskimo, besonders im südlichen Alaska, 
verwenden kupferne Messerklingen, vor allem 
für Frauenmesser (nach Mason, The ulu, Taf. III, 
Fig.5). Sie haben ihr Material wohl vorwiegend 
‘yon den nördlichen Indianerstämmen, die es dem 
Athnaflusse entnehmen und ihrerseits die Messer- 
formen der benachbarten Eskimo nachahmen. 
Eine gewisse Rolle spielt das Kupfer für 
Messerklingen noch heute in Afrika. Daß schon 
bei den alten Ägyptern Kupfermesser in Ge- 
brauch waren, geht aus den Inschriften hervor, 
auf denen sie stets rot dargestellt werden, im 
Gegensatz zu den grünen (ehernen) und blauen 
(eisernen) (Jähns, Trutzwaffen, S. 39, nach 
Lepsius, Die Metalle in den ägyptischen In- 


schriften, Berlin 1871). Noch heute wird in 
Afrika das Kupfer von den Negern reichlich 
zu Messerklingen verwendet, weniger freilich 
für Werkzeuge und Waffen, als vielmehr für 
Prunk- und Drohwaffen. Schweinfurth (Im 
Herzen Afrikas, S.117) berichtet z. B. von den 
Mombuttu, „daß die Vornehmen sich eigens aus 
Kupfer geschmiedete Prunkwaffen bestellen“, 
und daß „König Munsa den sichelförmigen 
Mombuttusäbel, an diesem Platze eine Luxus- 
waffe, von purem, lauterm Kupfer hatte“ (ebenda, 
S. 285): Im Museum für Völkerkunde zu 
Leipzig befindet sich ein wundervolles, 60cm 
langes Parademesser der Bakuba (M.Af. 904) 
mit einer reich verzierten Kupferklinge (Taf. III, 
Abb. 6). 


IL Die Messer aus Bronze. 


Wenn wir bei den bisher besprochenen 
Messern immer noch annehmen mußten, daß sie 
sowohl als Werkzeuge wie als Waffen gebraucht 
wurden und daß sich eine Differenzierung der- 
selben nach diesen beiden Richtungen hin kaum 
vornehmen ließe, so tritt diese Scheidung in 
der Bronzezeit nun ganz zweifellos ein. Wie 
an anderer Stelle schon erwähnt worden ist, 
entwickelt sich zur Bronzezeit aus dem geraden 
zweischneidigen Dolchmesser aus Feuerstein der 
Bronzedolch, die Waffe der Bronzezeit, aus 
der einschneidigen Steinklinge dagegen das 
Bronzemesser, das Werkzeug dieser Epoche. 
Wir haben es hier nur mit dem letzteren zu 
tun. Es ist stets einschneidig, leicht geschweift 
und hat einen breiten Rücken. Die eine Klingen- 
Seite ist gewöhnlich flach, die andere dagegen 
etwas konkav gewölbt, bisweilen auch mit 
Rippen versehen, die mit dem Rücken parallel 
verlaufen und zur Verstärkung der Klinge bei- 
tragen sollen. Die Klingenflächen sind gewöhn- 
lich mit eingravierten Ornamenten verziert, ge- 
raden oder bogenförmigen Linien, meist nur 
punktiert, Dreiecke, Kreise — besonders kon- 
zentrische —, und diese selben Ornamente 
finden sich ebenso häufig auch auf dem Rücken. 
Ganz charakteristisch für die Bronzeklinge des 
Nordens ist das sogenannte „Schiffsornament“. 
Zur Befestigung im Griff — die Bronzemesser 
haben stets Griffe — besitzt die Klinge ent- 
weder einen Dorn oder eine gerade für die 
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Messer aus Bronze eigentiimliche Grifftiille oder 
Hülse. Ebenso häufig sind auch Messer, bei 
denen Klinge und Griff aus einem Stück ge- 
gossen sind. 

Eine Systematik der Messer der Bronzezeit 
in chronologischer Folge geben zu wollen, 
stößt auf die Schwierigkeit, daß die Prähistoriker 
über die chronologische Gliederung der Bronze- 
zeit selbst noch nicht einig sind. Nach Forrer 
(Reallexikon, S. 116), der sich den Ansichten 
von Montelius anzuschließen scheint, würden 
wir etwa zu folgenden Resultaten kommen. 

Die Messer der „ältesten Bronzezeit“ lehnen 
sich in ihrer Form an die neolithischen bzw. 
Kupfermesser an, sind also eigentlich noch 
immer dolchartige Messer. Daneben erscheinen 
in dieser Zeit schon die ältesten Rasiermesser, 
ganz den halbmondförmigen Feuersteinmessern 
gleichend. Die Übergangstypen zur wirklichen 
Bronzezeit weisen als einen Fortschritt eine 
Griffverlängerung auf. In der „älteren typischen 
Bronzezeit“ gibt es keine Anklänge an ältere 
Formen mehr. Die Messer sind am Griffende 
mit Ringen versehen; sind sie in Griffen aus an- 
deren Stoffen befestigt — Horn, Holz, Knochen —, 
so sind sie mit diesen durch eine oder mehrere 
Nieten verbunden; sie sind ornamentiert. Die 
„mittlere Bronzezeit“ bringt eine weitere Aus- 
bildung der vorhandenen Formen. Als besonders 
charakteristisch sind die breiten Rippen hervor- 
zuheben, die den Klingen als Verstärkung 
dienen, sowie Tüllen als Griffenden. Die „jüngste 
Bronzezeit“ veredelt die ' bisherigen Formen 
immer mehr, die Messer zeichnen sich besonders 
durch die reichen, meist füllhornartigen Ver- 
zierungen an den Enden der Griffe und durch 
die besonders reiche Ornamentation aus. Es 
dienen als Griffe figürliche Statuetten von 
Menschen und Tieren, besonders langschnäblige 
Enten. Im Norden findet sich jetzt das schon 
erwähnte „Schiffsornament“ als charakteristisches 
Klingenornament. 

Bei der Unsicherheit der chronologischen 
Angaben dürfte es sich empfehlen, eine Grup- 
pierung der Bronzemesser auf Grund anderer 
Unterscheidungsmerkmale vorzunehmen. Am 
vorteilhaftesten dürfte es sein, sie einzuteilen 
auf Grund der verschiedenartigen Beziehungen, 
in denen Klinge und Griff zueinander stehen. 


Was zunächst die Klingenform anlangt, so 
haben die Bronzemesser, wie schon angedeutet, 
teils weniger, teils stärker geschweifte Klingen, 
meist einmal, häufig genug aber auch zweimal 
geschwungen. Wir werden annehmen dürfen, 
daß sich in den verschiedenen Formen die 
mannigfachen Anwendungsweisen widerspiegeln, 
die festzustellen wir heute leider nicht mehr in 
der Lage sind. Neben diesen geschweiften 
Klingen gibt es auch gerade, in denen wir ein- 
mal die ältesten Bronzemesser sehen dürfen, 
die den neolithischen Klingen nachgebildet sind, 
andererseits aber wohl auch sehr späte, die gegen 
das Ende der Bronzezeit in Anlehnung an hier 
und da schon auftretende Eisenklingen ent- 
standen sein mögen. Eine besonders interessante 
und ungewöhnliche Form besitzt eine bei Morges 
gefundene, hakenförmig umgebogene Klinge, 
die van Muyden und Colomb (Antiquites 
lacustes, Taf. XVII, 19 (24029) 1/4, s. Taf. III, 
Fig. 7) abbilden. Die Autoren sagen zu ihr 
folgendes: „Couteau courbe servant à sculpter 
le bois; de nos jours les sculpteurs en bois de 
Oberland bernois emploient encore des outils 
semblables.“ Wahrscheinlich dienten Messer 
von dieser Form zum Aushöhlen von Holz- 
gegenständen, für Schüsseln, Bote usw. Wir 
werden dieser Form später noch einmal 
begegnen und dann ausführlich auf sie ein- 
gehen ?). 

Wenden wir uns nun den verschiedenen 
Methoden zu, nach denen Klinge und Griff mit- 
einander verbunden sind, so können wir auf 
Grund derselben die Bronzemesser in drei große 
Gruppen ordnen. 

l. Messer mit Angeln. Sehen wir von 
den oben erwähnten Unterschieden in der Klingen- 
form ab, so können wir diese Messer nach ihren 
Angeln wieder in drei verschiedene Unterab- 
teilungen klassifizieren, nämlich: 


') Auf eine Anfrage teilte mir der Direktor der 
Schnitzerschule zu Brienz (Berner Oberland), Herr 
Hans Kienholz, freundlichst mit, „daß allerdings 
früher bei gewissen Spezialitäten ein ähnliches Werk- 
zeug im Gebrauch war, heute aber nicht mehr ver- 
wendet wird“. Meine Bitte um ein solches Messer be- 
antwortete mir Herr Kienholz mit den Worten: „Meine 
Bemühungen, ein solches hakenförmiges Schnitzmesser 
zu bekommen, waren erfolglos, und ich kann Ibnen 
davon keine Skizze geben. Bis wann es hier im Ge- 
brauch war, konnte man mir auch nicht sagen." 


Das Messer. 121 


a) Die Angel ist platt, d. h. sie ist als eine 
einfache Verlängerung der Klinge anzusehen. 
Sie ist kurz und gerade, wie uns ein Exemplar 
vom Großen Hafner bei Zürich (Forrer, Real- 
lexikon, Taf. 31, Fig. 6, (2/3), s. Taf. III, Fig. 8) 
zeigt. Ebenso ist sie bei zwei Messern aus 
anderen Schweizer Pfahlbauten gerade, von 
denen das eine von Guevaux (van Muyden 
und Colomb, Antiquites lacustres, Taf. XVIII, 
7a (10431), s. Taf. III, Fig.91) und das andere 
von Coneise (ebenda, Taf. XVIII, 2 (20232) s. 
Taf. III, Fig.102) stammt. Bisweilen ist der 
Dorn an seinem unteren Ende haken- (ebenda, 
Taf. XVIII, 5 (10427), s. Taf. III, Fig. 11°) 
oder ösenförmig (ebenda, Taf. XVIII, 20 a 
(13099), s. Taf. III, Fig.12‘4) umgebogen, um 
die Klinge mit einer Niete, die durch den Griff 
getrieben war, befestigen zu können. Zu dem- 
selben Zweck kann auch der Dorn mit einem 
Loche versehen sein, wie es z. B. bei einer 
‚ Klinge von Corcelette (ebenda, Taf. XVIII, 15 
(12270), s. Taf. III, Fig. 13) der Fall ist. 

b) Die Angel ist rund, z. B. an einem kleinen 
Messer von Corcelette (ebenda, Taf. XVII, 14 
(13561), s. Taf. III, Fig. 14 OO und einem zweiten 
von Chevroux (ebenda, Taf. XVIII, 18 (15913), 
s. Taf. III, Fig. 15). Bei dem ersteren ist sie 
dünn und glatt, beim anderen dagegen mit 
Kerben versehen, um sie fester im Griff sitzen 
zu lassen. Zwei große Messer mit schönen 
Klingen, ebenfalls von Corcelette (ebenda, 
Taf. XVII, 1 (11839) und II (12675), s. Taf. III, 
Fig.16, 177), haben da, wo die Angel beginnt, 
einen kreisförmigen Wulst, die sogenannte Loch- 
scheibe — wir nennen ihn heute, wie wir sahen, 
‘das „Polster“ —, an deren Unterseite sich der 
Griff anlegt. Dieser ist gewöhnlich von Hirsch- 
horn und zwar walzenförmig, wie z. B. bei einem 
Exemplar des Berliner Museums für Völker- 
kunde (s. Taf. III, Abb. 18) oder auch kegel- 


1) „Oouteau orne, a soie droite simple ('/,)." 

*) ,Couteau orné, 4 dos arqué et soie droite ('/,).“ 

3) „Couteau orné, à dos arqué et soie rabattue 
(Guévaux) ('/,)." 

*) „Oouteau droit 4 soie rabattue, avec rivet muni 
de sa goupille. Corcelette ('/,).“ 

DN „Couteau (orné à soie courbe et lame droite et 

large) avec un trou de rivet ('/,).“ 

6) „Couteau à soie ronde ('/,).“ 

7) „Couteaux ornés, à soie droite et rondelle d'arrêt. 
Corcelette.* 
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oder spindelférmig, wie bei zwei schönen 
Messern, die van Muyden und Colomb (An- 
tiquités lacustres, Taf. XVI, 7 (23284) und 8a 
(10188), s. Taf. III, Fig. 19, 20)!) abbilden; 
andere wieder sind mit gefälligen Schnitzereien 
verziert (ebenda, Taf. XVI, 5 (15238), s. Taf. III, 
Fig. 21). 

2. Messer mit Grifftüllen. Die runde 
Tülle oder Hülse ist charakteristisch für das 
Messer der echten Bronzezeit. Entweder ist 
sie vollständig geschlossen und wird über das 
Griffende, das in eine Spitze ausläuft, gesteckt, 
oder sie ist nur zur Hälfte geschlossen. In 
beiden Fällen wird sie am Griff mit Nieten 
befestigt, im ersten gewöhnlich nur mit einer, 
im zweiten dagegen mit mehreren, gewöhnlich 
mit drei, doch auch bis zu fünf. 

a) Vollständig geschlossene Grifftüllen haben 
zwei Messer des Berliner Museums für Völker- 
kunde, das eine von der Porta Westfalica (Kreis 
Minden) (s. Taf. III, Fig. 22), das andere aus 
Schmon (Kreis Querfurt) (s. Taf. III, Fig. 23), 
sowie ein drittes aus den Pfahlbauten von 
Corcelette (van Muyden und Colomb, Anti- 
quites lacustres, Taf. XVIII, 4a und 4 b (10995), 
s. Taf. III, Fig.24a, 24b)2). Bei den beiden 
ersten Exemplaren sind Tülle und Griff aus 
einem Stück gegossen, bei dem letzteren ist 
die Grifftülle angesetzt. 

b) Messer mit nur zur Hälfte geschlossener 
Grifftülle repräsentieren z. B. einige Exemplare 
des Berliner Museums für Völkerkunde, so das 
von Seddin (Kreis West-Priegnitz) (s. Taf. III, 
Fig. 25), dessen verhältnismäßig lange Tülle 
fünf Nietlöcher hat, während ein anderes aus 
derselben Gegend (s. Taf.IV, Fig.1) und ein 
drittes aus Burg (Kreis Magdeburg) (s. Taf. IV, 
Fig. 2) nur deren drei aufweist. 

3. Messer mit angegossenem Bronze- 
stiel. Bei den ältesten Exemplaren ist der Stiel 
nur eine Verlängerung und kräftigere Aus- 
bildung der Angel. Allmählich aber charakte- 
risiert sich der Griff immer mehr als solcher 
und endet meist in einem Ringe, zunächst noch 
wenig kunstvoll, wie ein Messer von Kränzlin 
(Kreis Ruppin) (s. Taf. IV, Fig.3) im Berliner 


1) „Couteaux de différents types avec poignées en 
bois de cerf. Corcelette ('/,).“ 
?) „Couteau orné, à duille ('/,).° 
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Museum für Völkerkunde zeigt. Bei besser 
gearbeiteten Exemplaren, z. B. bei einem Messer 
von demselben Fundort (s. Taf. IV, Fig. 4) gabelt 
sich der Griff unterhalb der Klinge, die beiden 
Äste vereinigen sich dann wieder und enden 
nun erst in dem üblichen Ringe. Recht schön 
verziert ist ein Messer von Frankfurt a. O. im 
Museum zu Berlin (s. Taf.IV, Fig.5). Dieses 
Messer, das 35cm lang ist und die typische 
Klingenform aufweist, hat einen runden Griff, 
der, in einem kleinen Ringe endigend, mit 
Längs- und Querlinien ornamentiert ist. Einen 
schönen, aus mehreren Absätzen bestehenden 
Vollgriff, der in zwei Spitzen ausläuft, hat ein 
22 cm langes Messer aus Hannover (Museum 
für Völkerkunde, Berlin, s. Taf. IV, Fig. 6). 
Nach und nach werden die Griffe immer reicher 
verziert, der Ring am Ende wird mit breiten 
Speichen versehen (nach Lubbock, Prehistoric 
times, 8.21, Fig. 39, s. Taf. IV, Fig.7) oder er 
endet auch in zwei Ringen, in denen zahlreiche 
kleinere Ringe lose befestigt sind (ebenda, siehe 
Taf.IV, Fig. 8). Ganz besonders kunstvolle 
Verzierungen des Griffes finden wir, wie schon 
erwähnt, an den nordischen Bronzemessern, be- 
sonders in Dänemark: die Knäufe stellen bier 
Tier- und Menschenköpfe (Forrer, Reallexikon, 
8.482, Fig. 398, [1/,] nach Museum Kopenhagen, 
s. Taf. IV, Fig. 9), ja ganze Tier- und Menschen- 
figuren (ebenda, Fig. 897, [1/,] nach Museum 
Kopenhagen) dar, bisweilen recht stark stilisiert 
(ebenda, Fig. 400, [1/,] Museum Kopenhagen 
nach Worsaae, s. Taf.IV, Fig.10, 11). 

Eine höchst charakteristische Form des 
Bronzemessers, auf die wir schon wiederholt 
hindeuteten, ist das Rasiermesser. Es sind 
dies Messer mit im Verhältnis zu ihrer Länge 
besonders breiten Klingen, deren Verwendung 
als Rasiermesser verbürgt ist z. B. durch die 
Darstellungen auf der bekannten Bronzesitula 
von Watsch (Forrer, Reallexikon, Taf. 212, 
Fig.1). Wir dürfen wohl annehmen, daß die 
halbmondförmigen Feuersteinmesser, die, wie 
wir sahen, in erster Linie zur Fellbearbeitung 
gedient haben mögen, also eigentlich „Schabe- 
messer“ waren, nebenbei auch zum Rasieren 
verwendet worden sind, und daß in Anlehnung 
an sie die ersten Bronzerasiermesser entstanden 


sind. Wir können zwei verschiedene Typen 


aufstellen, eine halbmondförmige in Mitteleuropa 
und eine mehr langgestreckte Klinge im nörd- 
lichen Europa. 

Um mit den ersteren zu beginnen, so er- 
scheint eine Klinge aus den Pfahlbauten des 
Lac de Bourget in Savoyen (Forrer, Real- 
lexikon, S.646, Fig.514, s. Taf. IV, Fig. 12) als 
der wahre Abklatsch der oben geschilderten 
steinernen Krummesser. Ein zweites demselben 
Fundort entstammendes MRasiermesser (van 
Muyden und Colomb, Antiquités lacustres, 
Taf. XIX, Fig. 12, 10659, Disk s. Taf. IV, 
Fig. 13) gleicht diesem fast ganz genau, hat 
aber in der Mitte des Rückens einen bogen- 
förmigen Ausschnitt, vermutlich als Halt für 
den Zeigefinger. Auch kommt es vor, daß 
Schneide und Rücken gekrümmt sind, erstere 
konvex, der letztere konkav, eine Form, die 
übrigens auch schon bei den steinernen Krumm- 
messern vorkommt. Hierher gehört z. B. das 
Messer aus einem Grabfunde von Villanova. 
(Undset, Erstes Auftreten des Eisens, Taf. I; 
ferner Hoernes, Urgeschichte des Menschen 
S. 551, Fig. 222, s. Taf. IV, Fig. 14). Dieses 
Rasiermesser besitzt an der einen Ecke einen 
Dorn mit: einem Loche für das Niet, mit dem 
es am Griff befestigt war, und wird wohl in 
der Art der Schäftung einem anderen Messer 


desselben Fundortes mit gebrochener Rücken- 


linie gleichen, das einen hölzernen Griff besitzt 
(Undset, Erstes Auftreten des Eisens, Taf. I, 
s. Taf. IV, Fig. 15) Wir können aus diesem 
Exemplar, sowie aus den weiteren mit ange- 
gossenem Bronzegriff, die wir gleich kennen 
lernen werden, erkennen, daß die Rasiermesser 
aus Bronze in der Art der Schäftung ganz und 
gar von den steinernen Krummessern abweichen. 

Die Folgezeit stattet nun diese Messer be- 
sonders aus, versieht sie z. B. mit Doppelklingen 
und mit reich verzierten angegossenen Stielen. 
Die einfachsten Exemplare mit Doppelklingen 
scheinen einfach aus zwei der ursprünglichen 
Halbmonde zusammengesetzt zu sein, Rücken 
an Rücken, wie ein Messer von Hatzenhofen 
im Berliner Museum für Völkerkunde zeigt 
(s. Taf. IV, Fig. 16). Es hat als Griffende einen 
angegossenen Ring. In späterer Zeit verwendet 
man auf die Ausgestaltung der Rasiermesser 
große Sorgfalt; die breiten Klingen werden 
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mit runden oder eckigen Ausschnitten versehen, 
wie das von Hasselbrunn im Berliner Völker- 
museum (e, Taf.IV, Fig. 17), oder die Klingen 
sind in ihrer ganzen Länge höchst kunstvoll 
durchbrochen. Hierzu gehört z. B. ein Exem- 
plar aus den Pfahlbauten von Peschiera am 
Gardasee (Hoernes, Ur- und Naturgeschichte, 
S. 127, Fig. 29, s. Taf. IV, Fig. 18), ein zweites 
aus der Terramare von Montecchio bei Parma 
(Forrer, Reallexikon, S.646, Fig. 519 [Museum 
von Reggio Emilia], s. Taf. IV, Fig. 19) und 
ein französisches aus der Saone (ebenda, Fig. 520 
nach Mortillet, s. Taf. IV, Fig. 20). Sehr schön 
geschwungene Doppelklingen finden wir bei 
cinem Rasiermesser aus Kruft (Rheinprovinz) 
(s. Taf.IV, Fig.21) in Berlin, sowie bei einem 
anderen Exemplar aus Omens (Neufchateller See) 
(van Muyden und Colomb, Antiquités lacustres, 
Taf. XXX, Fig. 11 (16422), s. Taf. IV, Fig. 221). 

Die zweite Hauptform finden wir im Norden 
Europas. Die Klingen sind hier mehr lang- 
gestreckt und schmäler. An die Form unserer 
Wiegemesser erinnert eine Klinge aus dem 
Museum für Völkerkunde in Berlin. Sie stammt 
von Zehden (Kreis Königsberg) (s. Taf. IV, 
Fig. 23) und hat an der einen oberen Ecke 
eine kleine Ausbuchtung, in der sich ein kreis- 
rundes Loch befindet. Die andere Klinge aus 
Bützow (Kreis Havelland) (s. Taf.IV, Fig. 24) 
ist nicht so regelmäßig wie die erste und hat 
dazu eine Art Dornfortsatz, in dem sich ein 
länglich - dreieckiger Ausschnitt befindet. Aus 
diesen Anfängen heraus entwickelt sich bei 
späteren Exemplaren ein angegossener Griff, 
meist lang und dünn und über dem Rücken der 
Klinge spiralförmig aufgerollt (s. Taf. IV, Fig. 25, 
26, 30). Bei den Rasiermessern der späteren 
Bronzezeit, wie man sie in Dänemark findet, 
endigt der aufgerollte Griff häufig in einem 
Vogelkopf (s. Taf.1V, Fig. 27). Die Klinge, 
die zuerst noch rechteckig und recht plump er- 
scheint, wird immer eleganter, nach dem Griff 
zu verschmälert sie sich immer mebr und wird 
schließlich dreieckig (nach Lubbock, Prehistoric 
times, S. 21, Fig. 34, s. Taf. IV, Fig. 28, 29, 30, 31). 

Darauf, daß die Klingen der Rasiermesser 
ebenso wie die der anderen Bronzemesser reich 


!) „Tranchet circulaire à lame double, forme pen- 
deloque, manche à jour avec anneau de suspension ('/,).“ 


mit Ornamenten verziert wurden, ist schon hinge- 
wiesen worden; für die Rasiermesser des Nordens 
ist besonders charakteristisch das schon mehrfach 
erwähnte und bekannte „Schiffsornament“ (nach 
Forrer, Reallexikon, 8. 647, Fig. 532, s. Taf. IV, 
Fig. 31). Von Interesse diirfte es sein,‘daB diese 
Rasiermesser, um die Klinge und den Triger 
selbst vor Beschädigungen zu schützen, in Etuis 
von Holzscheiben eingehüllt waren; man fand 
ein solches Messer mit der Scheide im Pfahlbau 
Guévaux (Forrer, ebenda, S. 647). 

Eine für die Bronzezeit ebenfalls sehr charak- 
teristische Klingenform ist die des sogenannten 
„Sichelmessers“, die wir auch schon in der 
Steinzeit kennen gelernt haben. Allerdings hat 
sich dieses aus dem Messer entwickelt, ist aber 
doch kein eigentliches Messer mehr, sondern 
eine Sichel und fällt somit aus dem Rahmen 
unserer Betrachtungen heraus (Taf. V, Abb. 1, 2). 


III. Die Messer aus Eisen. 


Schon bei den Bronzemessern wurde darauf 
hingewiesen, daß mit dem Zeitpunkt, wo eine 
bestimmte Metallart anfängt, während einer 
größeren Epoche die herrschende Rolle zu spielen, 
eine Differenzierung des Schneidegeräts nach 
Waffe und Werkzeug hin einzutreten beginnt. 
In der Bronzezeit trennt sich schon der Form 
nach offensichtlich das Messer vom Dolche. 
Die Messer weisen schon recht mannigfaltige 
Formen auf, die auf eine Verwendung nach 
verschiedenen Richtungen hin schließen lassen. 
Allerdings wissen wir über diese besondere 
Verwendung der verschiedenen Formen nichts 
Genaues, abgesehen vom Rasiermesser. In der 
Eisenzeit erscheint die Scheidung in Waffe und 
Werkzeug ganz selbstverständlich; es macht 
sich jetzt aber auch die Differenzierung der 
Messer als solcher in vollem Umfange geltend. 
Da gibt es nicht nur Waffen und Werkzeuge, 
sondern eine ganze Unmenge verschiedener Werk- 
zeuge. Von jetzt ab ruhen die ersteren nur in der 
Hand des Mannes, das Werkzeug in der Hand des 
Mannes und in der des Weibes, ist dann aber 
häufig durch eine besondere Form gekennzeichnet. 

Das Eisen ist weitaus das wichtigste Material 
für Messerklingen und die Formenfülle ist eine so 
außerordentliche, daß es kaum möglich erscheint, 
sie alle zu betrachten. Es soll deshalb auch nur 
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Afrikanische Haumesser. 
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eine geringe Anzahl besonders interessanter 
Messer im folgenden behandelt werden. Zunächst 
werden dabei zwei große Gruppen unterschieden, 
einmal die Messer als Waffen, und zweitens 
die Messer als Werkzeuge. Bei der ersten 
Gruppe werden wir wieder zwei Unterabteilungen 
machen, nämlich Kampf- und Jagdmesser. 
Bei der Besprechung der zweiten Hauptgruppe, 
der Messer als Werkzeuge, sollen besonders be- 
handelt werden die Messer, die im Kultus 
und Ritus eine Rolle spielen, ohne daß dabei 
freilich der Stoff auch nur annähernd erschöpft 
werden kann. Von den kaum zu zählenden 
Handwerksmessern sollen nur zwei besondere 
Arten eine eingehendere Besprechung finden, ein- 
mal eines der wichtigsten Werkzeuge in der Hand 
des Mannes, das Schnitzmesser, und dann 
das sogenannte Krummesser, ein Gerät, das 
vorwiegend von der Frau gehandhabt wird. 


A. Prähistorische Messer. 


Wenn wir zunächst einen Blick auf die 
prähistorischen Eisenmesser werfen wollen, 
so sehen wir, daß sich die Messer der ältesten 
Eisenzeit in ihren Formen noch ganz und gar 
an diejenigen der Bronzezeit anlehnen. So 
finden wir unter ihnen solche mit den für die 
Bronzezeit so charakteristischen geschweiften 
Klingen (s. Taf.V, Fig. 3, 4, 5), daneben aber 
auch die ebenso charakteristischen runden Rasier- 
messerklingen (Taf. V, Fig. 6, 7, 8 nach Undset, 
Erstes Auftreten des Eisens). Das sogenannte 
„Küchenmesser“ der Hallstattzeit ist nur eine 
etwas vereinfachte Wiederholung der geschweiften 
Bronzemesser, die Klinge ist nur für gewöhnlich 
etwas breiter und stärker als die der Vorbilder 
(Hoernes, Urgeschichte der Menschen, S. 606, 
Fig. 281, 282, s. Taf. V, Fig.9). Daneben ent- 
steht aber schon jetzt eine zweite Art, ein Messer 
mit einschneidiger, gerader Klinge, mit kräf- 
tigem Rücken und Spitze, wohl als Dolchmesser 
anzusehen (Forrer, Reallexikon, Taf. 81, Fig. 8). 
Wenn sich auch die oben beschriebene ge- 
schweifte Hallstattklinge bis in die La Tène- und 
Römerzeit erhalten hat, so ist sie doch verhältnis- 
mäßig selten und verschwindet nach und nach 
ganz zugunsten der einschneidigen geraden 
Klinge, die nun dominierend wird und es bis 
auf den heutigen Tag bleibt (Forrer, ebenda, 


Taf. 237, Fig.28, s. Taf. V, Fig. 10) Am be- 
kanntesten ist das Messer mit gerader Klinge 
aus altgermanischen Gräberfunden geworden, als 
Sax und Scramasax. „Es ist charakterisiert 
durch eine lange gerade Schneide, einen ebenso 
geraden, nur an der Spitze abbiegenden starken 
Rücken, längs dessen auf der Klinge oft eine 
Blutrinne läuft. Der Griff besteht aus einer 
Griffangel mit Holz- oder Horngriff. Ein kleiner 
pilzartiger Knaufabschluß ist selten und meist 
ein Zeichen der Spätzeit. Sie kommen vor vom 
kleinen fingergroßen Messer (Sax) bis zum fast 
70cm langen Langsax.“ (Forrer, Reallexikon, 
S. 730, Abb., Taf. 63, Fig. 173, Taf. 183, Fig. 5 u. 6.) 


B. Moderne Messer. 
I. Das Mosser als Waffe. 
a) Als Kriegswaffe. 

Als Kriegswaffe wird das Messer in drei 
verschiedenen Formen verwendet, und zwar 

L zum Stechen als Dolchmesser, 

2. zum Werfen als Werfmesser!), 

3. zum Schlagen als Schlag- oder Hau- 

messer. 

1. Das Dolchmesser unterscheidet sich vom 
eigentlichen, stets zwei- oder auch mehr- 
schneidigen Dolche dadurch, daß es eine kräf- 
tige, gerade, mit einer Spitze versehene Klinge 
mit nur einer Schneide hat, die seine Ver- 
wendung nach beiden Seiten hin gestattet, als 
Messer und als Dolch. Es sei hier noch ein- 
mal auf das Dolchmesser der Hallstattzeit, das 
wir eben kennen lernten, hingewiesen, das den 
Typus des wahren Dolchmessers repräsentiert. 
Heute spielt bei uns das Dolchmesser keine 
Rolle mehr, man verwendet bei etwaigen Messer- 
stechereien jedes beliebige Messer, sofern ep 
nur eine Spitze hat. In früherer Zeit war es 
wohl häufiger im Gebrauch (s. Taf. V, Fig. 11 
nach Katalog der Anton Petermandlschen Messer- 
sammlung zu Steyr, 1897, Taf. II, Nr. 3075 23). 

1) Die Bezeichnung Werfmesser scheint mir rich- 
tiger als die sonst allgemein übliche Wurfmesser, ich 
werde sie daher für die Folge immer anwenden. 

2) „Dolchmesser aus Deutschland, spitzige Klinge 
mit Kreuz im ganzen geschmiedet, flache Angel und 
eiserne Kappe. Schalen aus Elfenbein mit Bilberrosetten, 
Rücken und Angel mit eingefeilten Verzierungen. Zum 
Geschenk erhalten von Herrn Oskar Baron Lasser 


von Zollheim, welcher dasselbe in Augsburg vom 
Antiquar Herrn Joseph Oberdorfer erwarb." 
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Von ungleich größerer Bedeutung als bei uns 
ist das Dolchmesser in Südeuropa, besonders im 
Balkangebiet, in Italien und in Spanien, wo es 
jeder Mann, besonders auf dem Lande, beständig 
bei sich zu führen pflegt. Aus Kroatien z. B. 
stammt ein 32 cm langes Exemplar mit einem 
Griff von Ebenholz (Katalog Petermandl, 1897, 
Taf. II, Nr. 3076, s. Taf. V, Fig. 12), zwei andere, 
italienischer Herkunft, zeichnen sich durch be- 
sonders zierliche Arbeit aus: das eine aus Ve- 


nedig (ebenda, 1895, Taf. II, Nr. 2905, s. Taf. V, 


Fig.131) hat einen schwarzen Horngriff mit 
feiner Silbereinfassung, das andere (ebenda, 
1896, Taf. I, Nr. 2934, s. Taf. V, Fig. 14) hat 
eine durchbrochene Klinge und einen Griff aus 
Achat mit vergoldeter Bronzeeinfassung. All- 
gemein bekannt unter dem Namen „Navaja“ 
ist das in Spanien gebräuchliche Dolchmesser, 
dessen Klinge einklappbar ist, aber durch eine 
Feder straff aufrecht gehalten werden kann 
(a. Katalog Petermandl, 1897, Taf.1, Fig. 3038, 
s. Taf. V, Fig. 15. b. Ebenda, 1898, Taf. I, 
Nr. 3165, s. Taf. V, Fig. 16%). Es erreicht ge- 
öffnet bisweilen eine Länge von einem halben 
Meter und ist von eleganter Form. Wir werden 
demselben bei der nächsten Unterabteilung 
wieder begegnen. 

Eine erheblich größere Rolle als in Europa 
spielt das Dolchmesser in den Erdteilen, in 
denen es noch Völker gibt, bei denen die strenge 
Scheidung des Messers in Waffe und Werkzeug 
noch nicht durchgeführt ist, vielmehr jedes 
Messer infolge seiner Gestaltung zu beiden 
Zwecken in ganz gleicher Weise verwendet 
werden kann. Der allgemein bekannte „Kris“ 
der Malaien ist für gewöhnlich allerdings zwei- 
schneidig und fällt dann als eigentlicher Dolch 
aus dem Rahmen unserer Abhandlung heraus; 
es kommen neben diesem aber auch Krismesser 
mit gerader einschneidiger Klinge vor (Taf.V, 
Fig. 17, nach Kgl. ethnogr. Museum Dresden, 

*) ,In der Antiquititenhandlung des Herrn Karl 
Harig in Salzburg erworben.“ 

*) „Navaja, 21 om lang mit einem Ring zum An- 
hängen. Griff aus schwarz gebeiztem, geripptem Holz. 
Geschenk des Herrn Düringer, Firma FranzHacken- 
buchner, Salzburg“, und „Navaja, geöffnet 47 cm 
lang, mit starken verzierten Messingplatinen und Backen. 
Schalen aus Elfenbein und Schildkrot. Gekauft vom 


Antiquitätenhändler Herrn Joseph Schwarz in Salz- 
burg.“ 


17969, 26174), also richtige Dolchmesser. 
Ebensolche führen auch die Frauen der Dajak, 
„Nju“ genannt (Leipzig, SAs 2669, 1266/7, 
1187/91, s. Taf. V, Fig.18, 19, 20). Bei den 
mir vorliegenden Exemplaren sind Klinge und 
Griff meist aus einem Stück geschmiedet, doch 
oft ist auch die Klinge in einen Griff von Holz, 
Knochen oder Messing eingesetzt. Zu den be- 
kanntesten Dolchmessern gehört das „Skalpier- 
messer“ der nordamerikanischen Indianer, das 
als eine höchst gefährliche Waffe im Kampfe 
verwendet wurde (Taf.V, Fig.21), sowie das 
„Harakirimesser“, das einst in Japan eine 
so große Rolle spielte. Das abgebildete Exem- 
plar, das sehr alt ist, hat einen schönen mit 
erhabenen Figuren verzierten Bronzegriff, in 
dem eine kräftige, in eine scharfe Spitze aus- 
laufende Klinge steckt; in diese sind auf der 
einen Seite japanische Schriftzeichen eingraviert 
(s. Taf. V, Fig. 22 3). 

Wir dürfen hierher wohl auch die eigen- 
artigen kleinen Messerchen rechnen, die die 
Malaien bei den so beliebten Hahnenkämpfen 
den Hähnen an die Spornen binden. Je nach 
den verschiedenen Distrikten weichen die Klingen- 
formen etwas voneinander ab (z. B. Kajan- 
Dajaken, Leipzig, SAs 1198 b, s. Taf. V, Fig. 23, 
24, und: von den Padangschen Hochlanden, 
ebenda, SAs 490 a und b). 

2. Das Werfmesser existiert bei uns heute 
gar nicht mehr, wir wissen aber, daß es bei 
unseren Vorfahren als Waffe große Bedeutung 
hatte, und daß die Kunst des Messerwerfens 
einst zu den geforderten ritterlichen Tugenden 
gehörte (vgl. dazu Jähns, Trutzwaffen, S.147). 
In Südeuropa, besonders in Spanien, bringt man 
es darin auch heute noch zu einer nicht geringen 
Kunstfertigkeit: Das eben beschriebene Navaja 
wird nämlich in erster Linie zum Werfen, dann 
erst zum Stechen verwendet. Daß auch die 
Indianer das so vielfach verwendbare Skalpier- 
messer ebenfalls als Werfmesser gebrauchten, 
um damit nach den am Marterpfahle festge- 


!) Sehr selten! „Solche ganz eiserne Krise werden 
von den Javanen kris Padjadjaran oder kris Madjapahit 
genannt und sind angeblich das Werk des (mythischen) 
Schmiedes empu Sombro.“ Vgl. dazu 8.118. 

*) In meinem Besitze, als Geschenk erhalten von 
Herrn Dr. med. Souichi Yamamoto, Osaka. 21cm 
lang. 
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bundenen Opfern zu werfen, ist uns ja schon 
aus unserer Jugendlektüre bekannt. Weniger 
bekannt dagegen sind die bei den Sikhs in 
Indien gebräuchlichen furchtbaren Schleuder- 
messer, englisch „Quoit“ oder indisch „Chakram“* 
genannt (Read, Handbook, S.48, Fig.40 f und 
Ratzel, Völkerkunde, Bd.2, S.502, Fig. 20; 
dazu auch Jähns, Trutzwaffen, S.112 bis 113). 
Es sind kreisrunde, flache Ringe von Eisen mit 
haarscharf geschliffener Peripherie. Kleinere 
Exemplare mit deın Zeigefinger (Read, Hand- 
book, S. 49), größere mit Hilfe eines Stockes 
oder Riemens geschleudert (Ratzel, Völker- 
kunde, Bd. I, S. 502), sind eine furchtbare Waffe 
und können einem Menschen den Kopf glatt 
vom Rumpfe trennen. Hierher gehören auch 
die breiten flunderförmigen Messer der Bena 
 Lussambo vom Kassai (s. Taf. V, Fig. 25 nach 
Wissmann usw. Im Innern Afrikas, S. 254, 
Fig. 7), die, wie wir wissen, hier dazu gebraucht 
werden, dem Gegner gegen die Beine geschleudert 
zu werden (Frobenius, Afrikanische Kultur, 
S.107). Das Werfmesser gilt für Afrika geradezu 
zu den charakteristischen Waffen, es erübrigt 
sich aber auf die afrikanischen Werfmesser ein- 
zugehen unter Hinweis auf die grundlegende 
Arbeit von Heinrich Schurtz?). 

3. Das Schlag- oder Haumesser — es sei 
noch einmal an den geraden einschneidigeu 
Langsax erinnert — ist bei uns ganz und gar 
verschwunden, an seine Stelle sind der einschnei- 
dige Säbel und das zweischneidige Schwert ge- 
treten. Allenfalls könnten wir hierher den bei 
den Türken und besonders bei den Montene- 
grinern gebräuchlichen „Handschar“ (auch Kand- 
schar, Khanjar (persisch)nach Specht, Geschichte 
der Waffen, Taf. XXIV, Fig. 14, s. Taf. V, 
Fig. 26) rechnen, ein fast 1 ın langes, gerades, 
einschneidiges Schlachtmesser mit gekrümmtem 
Griff; seine schwere Klinge hat zwar eine lauge 
scharfe Spitze, ist aber mehr für den Hieb 
als für den Stich bestimmt. Der kleine Hand- 
schar, den die Türken führen, unter dem Namen 
„Yatagan“ (s. Taf. V, Fig. 27 nach Jahns, 
Trutzwaffen, Taf. XXV, Fig.1, aus Ostindien 
stammend) bekannt, wird dazu benutzt, dem 
gefallenen Feinde den Kopf abzuschlagen. 


') Das Wurfmesser der Neger. 
Archiv fir Ethnographie, Bd. II, 1889. 
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Im übrigen erinnern bei uns nur noch die 
studentischen „Schläger“ (= Schlagmesser) an 
die alte Hauwaffe; sie haben in der Studenten- 
sprache bis auf den heutigen Tag die Bezeich- 
nung „das lange Messer“ beibehalten. 

Eine große Rolle spielt das Haumesser da- 
gegen noch immer in Südasien und in Afrika; 
besonders in Mittelafrika ist es geradezu als 
charakteristische Waffe anzusehen. 

In Südasien führen vor allem die Malaien 
das einschneidige gerade Haumesser, von den 
Holländern „Koppensneller“ genannt, weil es 
dazu verwendet wird, dem plötzlich überraschten 
Opfer das Haupt vom Rumpfe zu trennen. Bei 
den Dajak als „Mandau“ (Taf. V, Fig. 28, 29, 
nach Leipzig, SAs 2640, 2685), bei den Igorotjen 
als „Bolo“ (Ratzel, Völkerkunde, Bd. II, S. 384, 
nach Hans Meyer, Eine Weltreise, s. Taf. V, 
Fig. 30) ist es mit seiner starken, nach der 
Spitze sich verbreiternden Klinge eine der ge- 
fabrlichsten Waffen, die wir kennen. Zwei 
gewaltige als „Seeräubermesser“ bezeichnete 
Haumesser befinden sich im Museum für Völker- 
kunde zu Leipzig (SAs 1456, 1457, s. Taf. V, 
Fig. 31, 32). Es sind mächtige einschneidige 
Klingen auf über Im lange Holzstangen auf- 
gesetzt, wohl um mit ihnen auf die vorüber- 
fahrenden Schiffe binüberschlagen zu können. 

Wie schon oben erwähnt, ist das Haumesser 
besonders wichtig und geradezu charakteristisch 
für Mittelafrika, so daß wir nicht umhin können, 
bier etwas ausführlicher darauf einzugehen. 
Allerdings ist eine erschöpfende Darstellung 
des Stoffes keineswegs beabsichtigt. 

Das Haumesser ist, wie ja das Wort ohne 
weiteres besagt, ein Messer zum Hauen; es ist 
ein in seinen Dimensionen vergrößertes Messer, 
und zwar vergrößert in der Absicht, damit eine 
Nahwaffe zu schaffen, die zur Verteidigung 
geeigneter ist als das gewöhnliche kleine Messer. 
Die Grundform des afrikanischen Haumessers 
ist also das Messer, es ist wie dieses stets zwei- 
schneidig !). Die Zweischneidigkeit beruht wohl 
auf der allen Afrikanern eigenen Vorliebe für 

1) Schweinfurth sagt, Im Herzen Afrikas, 8. 296, 
von den Mombuttu: „Sie sind das einzige Volk, welches 
mir in Afrika begegnete, selbst die heutigen Agypter 
nicht ausgenommen, welches den Gebrauch des ein- 


schneidigen Messers kennt.“ Vgl. auch Taf. VIII, 
Fig. 17. 
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Symmetrie. In seiner Handhabung und in seinen 
Funktionen gleicht das Haumesser dem Schwert, 
in seiner Form unterscheidet es sich aber von 
diesem dadurch, daß es im Verhältnis zu seiner 
Länge eine relativ bedeutende Breite aufweist. 
Seine durchschnittliche Länge beträgt etwa 35 
bis 50 cm, seine Breite 10 bis 12cm. Freilich 
darf nicht in Abrede gestellt werden, daß sich 
die Grenze zwischen beiden oft nicht ohne 
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weiteres ziehen lassen wird, und daß wir, zu- 
mal in solchen Gebieten, wo auch das Schwert 
selbst vertreten ist und eine Rolle spielt, zwischen 
beiden mannigfache Übergänge finden werden. 
Der Hauptunterschied zwischen beiden liegt da, 
wo die Form in uns einen Zweifel nicht ent- 
stehen läßt, in dem Entwickelungsgange. Das 
Schwert ist aus dem geraden schmalen Dolche 
des arabischen Kulturkreises entstanden, ist 
also keine Afrika eigentümliche Waffenform. 
Das Haumesser dagegen hat sich, wie eben er- 
lautert, aus dem dem mittleren Afrika charakte- 
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ristischen zweischneidigen Messer entwickelt, 
repräsentiert mithin echt afrikanische 
Waffe. 

Das Verbreitungsgebiet des afrikanischen 
Haumessers können wir in zwei große Unter- 
gebiete trennen, eine nördliche und eine süd- 
liche Zone, die zwar beide einen gemeinsamen 
Grundtypus haben, nämlich den auf einer strengen 
Symmetrie und einer eleganten Linienführung 
aufgebauten, sich aber trotz- 
dem ganz deutlich voneinan- 
der unterscheiden. Während 
nämlich die Messer des süd- 
lichen Verbreitungsgebietes 
charakterisiert sind durch 
Formen, die entstanden sind 
durch eine bis ins Übermaß 
sich versteigende Phantasie 
und dadurch zum guten Teil 
vom wirklich praktisch ver- 
wendbaren Gebrauchsobjekt 
zu Prunk- und Drohwaffen 
herabgesunken sind, zeichnen 
sich dagegen die Haumesser 
der nördlichen Zone dadurch 
aus, daß sie ganz frei sind 
von allen zwecklosen oder 
fremden Zwecken dienenden 
Formen. An der einfachen 
Gestalt der Klinge sowohl, 
als auch an der einfachen 
handlichen Form des Griffes 
sehen wir, daß wir es hier 
mit einem ernsten Gebrauchs- 
objekt zu tun haben. 

Die südliche Zone er- 
streckt sich über das Kongo- 
becken, das wir wohl als Ausgangsgebiet der 
charakteristischen Haumesserform werden an- 
sprechen dürfen, und über die weiten Gebiete 
von den großen Seen bis zu der Küste des 
Indischen Ozeans, im Süden etwa bis zum 
Sambesi reichend; im Westen geht sie bis an 
den Atlantischen Ozean, südlich etwa durch die 
Nordgrenze Deutsch - Südwestafrikas begrenzt. 
Nach Norden bin verschwindet das Haumesser 
mit der Nordgrenze des Urwaldgebietes, um 
dort dem arabischen Schwert Platz zu machen. 
Die nördliche Zone ist das Kamerungebiet bis 
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ins südliche Adamaua hinein und die Guinea- 
küste. Weiter nördlich tritt auch hier an seine 
Stelle das arabische Schwert. 

Wenden wir uns nun den im südlichen Ver- 
breitungsgebiete gebräuchlichen Haumessern zu. 
Wir können sie in zwei große Gruppen einteilen, 
nämlich 

l. in solche, die sich ganz und gar in ihrer 
Form an die alten dort seit jeher gebräuchlichen 
Messerformen anlehnen, und 

2. in andere, bei denen wir eine solche Ver- 
wandtschaft nicht nachweisen kénnen, von denen 
wir also werden annehmen miissen, daB sie die 
Eutwickelung ihrer Formen von außen her- 
kommenden Einflüssen werden zu danken haben. 

Wollen wir uns nun zunächst mit der ersten 
und bei weitem wichtigsten Gruppe befassen, 
so müssen wir vor allen Dingen die in diesem 
Gebiet charakteristische Messerform kennen 
lernen. Die Klinge ist also, wie im ganzen 
übrigen Afrika, auch hier stets zweischneidig. 
Sie zeichnet sich aus durch ihre gedrungene, 
von der stets vorhandenen Mittelrippe aus. blatt- 
förmig-symmetrische Gestalt, und ist entweder 
vorn breit und abgerundet, und so die eigent- 
liche Hauwaffe, oder in eine Spitze auslaufend 
und so auch als Stechwaffe verwendbar. Die 
ersteren wollen wir als die eigentlichen „Hau- 
messer“ bezeichnen, die letzteren wegen ihrer 
Ähnlichkeit mit dem Schwert, mit dem sie aber, 
wie nochmals gesagt sei, nichts zu tun haben, 
als „Schwertmesser“. 

Die Haumesser haben a) einen höchst einfachen, 
annähernd geradlinigen Umriß. Die Klingen sind 
etwa ruderblattförmig gestaltet und nehmen nach 
der abgerundeten oder auch eckigen Vorderseite 
an Breite zu (z. B. Mogwandi:nach Thonner, Vom 
Kongo zum Ubangi, Taf. 105; Bateke: Leipzig 
MAf 4956 (s. Taf.V, Fig. 33); desgleichen: 
Leipzig MAf 4957 (s. Taf. V, Fig. 34); Indikki: 
daselbst MAf 7198). Ziemlich häufig findet 
sich im vorderen Teil der Klinge ein länglich- 
rechteckiger Ausschnitt. Wozu er dienen soll, 
ist nicht recht ersichtlich, wahrscheinlich ver- 
folgt er rein ornamentale Zwecke. Möglicher- 
weise stellt er das Anfangsstadium der Teilung 
der Klinge in zwei Zacken oder Hörner dar, 
wie wir sie bei den Richtmessern der Bangala 
(Handbook to the ethnogr. Coll. London, S.231, 


Fig.209b) kennen, bei den Bayansi (Berlin, 
Museum für Völkerkunde, s. Taf. V, Fig. 35) 
oder Mondjembo (Thonner, Vom Kongo zum 
Ubangi, Taf.113). Noch geradliniger, so daB 
die Klinge zum gleichschenkeligen Dreieck wird, 
ist ein Bakuba-Haumesser, das Wissmann, 
Wolf usw., abbilden (Im Innern Afrikas, 
S.258, Fig.4). Diese geradlinigen Messer sind 
aber wohl die selteneren, häufiger sind b) solche 
mit mehr oder weniger gebrochenem und schön 
geschwungenem Umriß, und zwar, wie sie Leo 
Frobenius (Ursprung der Kulturen, S.81 bis 
111: Uber das afrikanische Messer) einteilt, mit 
„ausgebogenem* oder „eingebogenem“ Umriß 
und „bogenförmigen“ und „spitzen“ Vorsprüngen. 
Die Klingen haben entweder mehr runde Formen, 
besonders ist die vordere Breitseite bogenförmig 
geschwungen (z. B. M’Bondjo: Leipzig MAf 
990; s. Taf.V, Fig.36); Bangala: daselbst MAf 
5620; oberer Kongo: daselbst MAf 5619 usw.), 
oder mehr eckige; besonders ist die Breitseite 
gebrochen und zu einer mehr oder weniger 
stumpfen Spitze ausgezogen (Yakoma: Thonner, 
Vom Kongo zum Ubangi, Taf. 109; Baluba: 
Berlin III, C3957 (nach Frobenius, Ursprung 
der Kulturen); Museum Dresden 19692; vom 
Upoto: Leipzig MAf 938 (s. Taf. VI, Fig. 1) 
usw. Viel schlankere und elegantere Formen 
repräsentieren ein paar Parademesser, wie sie 
bei den M’Bondjo (Leipzig MAf 991, 939; 
s. Taf. VI, Fig.2) bei Tänzen und bei großen 
festlichen Aufzügen von den Häuptlingen ge- 
tragen oder vor ihnen hergetragen zu werden 
pflegen. Die Klinge ist etwa fischförmig ge- 
staltet, am Ende, wie das überhaupt in diesem 
Gebiet häufig ist, in zwei fischschwanzartige 
Spitzen ausgezogen. Zwischen diesen beiden 
Zacken gabelt sich die Klinge zu einer. länglich- 
ovalen Öffnung, an deren anderer Seite sich 
dann erst der Dorn ansetzt. c) Eine sehr inter- 
essante, ebenfalts durchaus symmetrische Klingen- 
form beherrscht die sogenannten Kassaimesser. 
Es sind ‚ungeheuer breite, flunderförmige, fast 
kreisrunde Klingen mit in der Mitte gebrochenem 
Querschnitt. Diese Messer sind, wie wir sahen, 
keine Haumesser, sondern Werfmesser, die den 
Gegnern nach den Beinen geworfen werden; 
sie haben keine Spitze, sondern sind an ihrer 
runden Vorderseite mit einem kleinen Ansatz 
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versehen, der entweder spatelartig rechteckig 
ist (Wissmann usw., Im Innern Afrikas, 8.375), 
oder auch gleichschenkelig dreieckig. Die beiden 
Ecken an der Basis sind in zwei lange Spitzen 
ausgezogen (ebenda, S. 254, Fig. 7; Taf. V, Fig. 25). 
Dieser merkwürdige Klingenansatz ist eine Eigen- 
tümlichkeit, die heute entschieden nur ornamen- 
tale Zwecke verfolgt; früher hat er möglicher- 
weise dazu gedient, das Messer für eine besondere 
Verrichtung tauglicher zu machen, z. B. für das 
Ausgraben von Wurzeln, als Meißel, Stemm- 
eisen usw. (Schurtz, Das Wurfmesser, 8.8). 
Jedenfalls scheint man jetzt den ursprünglichen 
Wert ganz und gar vergessen zu haben. Wir 
werden diesem Klingenansatz noch einmal be- 
gegnen, hier interessiert er ung deswegen, weil 
es eine ganze Gruppe von Haumessern gibt, die 
bei sonst ziemlich einfachen Formen am Ende 
der Klinge einen ähnlichen Ansatz haben. Aller- 
dings ist er hier viel größer und dürfte wohl 
zur Verlegung des Schwerpunktes nach vorn 
dienen (z. B. Stanley Pools, Bayansi: Berlin; 
vom Lupungu: bei Ratzel, Völkerkunde, S. 289, 
6; Wakussu: ebenda, S.298; Batetela: Hand- 
book to the ethnogr. Coll., S.230, Fig. 208 £; 
s. Taf. VI, Fig. 3). 

Wenden wir uns nun den Schwertmessern 
zu. Diese sind im Durchschnitt weniger breit 
als die der eben besprochenen Gruppe und 
laufen stets in eine scharfe Spitze aus, dienen 
also nicht nur zum Hauen, sondern auch zum 
Stechen. Auch hier finden wir a) wieder Hau- 
messer mit einfacher, glatter Umrißlinie; die 
Klingen sind ziemlich breit und blattförınig 
gestaltet (z. B. Richtschwert der M?’Bunga: 
Leipzig MAf 982 (s. Taf. VI, Fig. 4); vom 
Lomami: daselbst MAf 932; Bangala: daselbst 
MAf 5616; Wapare: daselbst MAf 10849; 
Baluba: Museum Dresden 19690 usw.). b) Die 
anderen haben wieder den gebrochenen, bald 
„ein-* bald „ausgebogenen* Umriß, sie sind 
fast durchgehends bedeutend schmäler als die 
anderen mit geradlinigen Umriß (Baluba: Leipzig 
MAf 904 (Cat UI. Fig.6); Manyema: daselbst 
MAf 205 (Taf. VI, Fig.5); N’Sakkara: daselbst 
MAf 998). Bisweilen haben diese Messer einen 
gebrochenen Querschnitt, der wohl dazu dient, 
die zum Stechen verwendete Klinge beim Ein- 
dringen in den Körper widerstandsfähiger zu 


machen. Nicht unerwähnt soll bleiben, daß 
auch die Lanzenspitzen der Masai diese streng 
symmetrisch blattförmige Gestalt aufweisen, wie 
auch das Massai- und Wadschaggaschwert. 
Neben diesen eben besprochenen Haumessern, 
deren Urform wir in den dem Kongobecken 
eigentümlichen Messern sehen dürfen, finden 
wir aber auch noch andere Arten, die wir nicht 
von Messern, die diesem Gebiete eigentümlich 
sind, ableiten können. Das sind die unsymmetri- 
schen einschneidigen Haumesser. Sahen wir 
ja doch, daß einschneidige Messer in Afrika 
überhaupt nicht zum einheimischen Kulturbesitz 
gehören. Möglich könnte es sein, daß diese 
einschneidigen Haumesser Nachbildungen großer 
einschneidiger importierter Messer sind, deren 
nüchterne Gestalt dem an schön geschwungene 
Linien gewöhnten Auge des afrikanischen 


‘ Waffenschmiedes ein Greuel war und deshalb 


in der Nachbildung eine kunstgerechte Ver- 
schönerung erfuhr durch Anlehnung an die 
alteinheimische elegante Klingenform. Ihre 
Schneide zeichnet sich durch dieselbe schön 
geschwungene und so gefällige Linienführung 
aus wie die der zweischneidigen Haumesser 
(Manyema: Handbook to the ethnogr. Coll., S. 230, 
Fig. 208a; vom Lomami, Sankurru: Wissmann 
usw., Im Innern Afrikas, S.254, 5 u. 6; vom 
Sankurru: Berlin, Museum fär Völkerkunde 
(s. Taf. VI, Fig. 6) usw.). 

Anderen, wie sie z. B. am Kongo (von 
Stanlay Pools: Leipzig MAf 4795 (s. Taf. VI, 
Fig.7) gebräuchlich sind, oder dem Haumesser 
von Usambara (Leipzig MAf 10745/46) und 
der Kriegsaxt der Waganda (Stanley, Dunkler 
Weltteil, S.379, Fig.14) liegt, wie schon die 
Bezeichnung der letzteren sagt, die Form der 
Axtklinge zugrunde. Eine ganze Anzahl ein- 
schneidiger Haumesser zeigt eine recht phan- 
tastische Form; es ist wohl anzunehmen, daß 
auf sie die im Kongogebiet gebräuchlichen 
Werfmesser von Einfluß gewesen sind (Schurtz, 
Wurfmesser, S. 10 u. 11). Die bekanntesten 
sind z. B. die Richtmesser der Bangala (Notes 
analytiques etc. du Musée du Congo, 8.193; 
s. Taf. VI, Fig. 8) und der M’Bunga (Leipzig 
MAf 980). Ferner gehören hierher ein Hau- 
messer vom Lomami (Leipzig MAf 933; siehe 
Taf. VI, Fig.9), die merkwürdig geformten „Hack- 
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messer“ der Mombuttu (Schweinfurth, Im 
Herzen von Afrika, S.294, Fig.8,4,3, Taf. VI, 
Fig.10) und auch ein drittes, das Stanley 
(Dunkler Weltteil, Bd. I, S. 378, Fig. 18) abbildet. 
Ein sehr stark sichelförmig gebogenes Hau- 
messer der Benekki (Museum für Völkerkunde, 
Berlin; s. Taf. VI, Fig. 11) und ein anderes der 
M’Bunga (Leipzig MAf 981) erinnern sehr an 
die sichelförmigen Hiebmesser der Mombuttu 
(Schweinfurth, Im Herzen von Afrika, S.294, 
Fig.l, 2, 5, 6; s. Taf. VI, Fig.12), wie sie 
König Munsa als Abzeichen seiner Königswürde 
zu tragen pflegte. In ihnen dürfen wir wohl, 
wie schon Schurtz (Wurfmesser, S.10 u. 11) 
vermutet, degenerierte Werfmesser schen. Auf- 
fallend ist ihre Ähnlichkeit mit dem „Khops“, 
dem altägyptischen Haumesser, wie wir es aus 
Reliefdarstellungen kennen (Springer, Kunst- 
geschichte, Bd.I. S.24, Fig.37 von den Königs- 


gräbern zu Abu Simbel in Nubien (nach Lepsius, ' 


Die Metalle); s. Taf. VI, Fig.13). In Beziehung 
dazu sind wohl auch die sichelförmigen „Bananen- 
messer“ zu bringen, die aus Karagwe (Leipzig 
MAf 6669; s. Taf. VI, Fig. 14), aus Usiba 
(Kollmann, Der Nordwesten, S.61, Fig. 106) 
und Uganda (Leipzig MAf 6644) bekaunt sind. 

Die letzte Gruppe hat nun mit den afrikani- 
schen Messern "entschieden gar nichts mehr zu 
tun, man sieht ohne weiteres, daß es der Säbel 
ist, aus dem diese Haumesser entstanden sind 
(z. B. N’Sakkara: Leipzig MAf 995/996 und 
Notes analytiques etc., S. 194 (s. Taf. VI, Fig. 15); 
vom Aruwimi: Leipzig MAf 4976; Niam niam: 
Leipzig MAf 5013 und Schweinfurth, Im 
Herzen von Afrika, S. 230; Mogwandi: Thonner, 
Vom Kongo zum Ubangi, Taf. 105 usw.). Höchst 
interessant ist es, daß fast alle diese säbel- 
artigen Messer am Ende die schon erwähnte 
spatelförmige Verbreiterung haben. Wir müssen 
auch bei diesen Messern wieder annehmen, daß 
es sich um eine beabsichtigte Verlagerung des 
Schwerpunktes handelt, wodurch diese „Säbel- 
messer“ zu erheblich wirksameren und ge- 
fährlicheren Waffen werden. Wir finden diese 
Haumesser nur am nördlichen Rande der süd- 
lichen Zone. 

Das Grenzgebiet zwischen der südlichen und 
der nördlichen Zone hat nun in seinen Hau- 
messern Blüten einer überreichen Phantasie ge- 


- gtaltet. 


zeitigt. Wie weit die wirkliche Gebrauchsfähig- 
keit derselben geht, muß dahingestellt bleiben, 
bequem zu handhaben sind sie jedenfalls nach 
eigener Erprobung nicht, da die Stärke der 
Klinge eine viel zu geringe ist im Verhältnis 
zu ihrer bedeutenden Breite. Wir werden wohl 
auch von diesen Haumessern annehmen dürfen, 
daß sie mehr oder weniger Prunk- oder Parade- 
waffen sind, oder auch reine Drohwaffen, deren 
auffällige, gefährlich aussehende Gestalt dem 
Feinde schon von weitem Furcht einflößen soll. 
Hierher gehört z. B. ein im Katolog des Leip- 
ziger Museums als „Richtschwert“ bezeichnetes 
Haumesser der M’Bunga (MAf 983; s. Taf. VI, 
Fig.16). Die Klinge der 70cm langen Waffe 
besteht aus zwei etwa gleich großen Absätzen. 
Der vordere Teil, der eigentlich wirksame, hat 
ungefähr den Umriß eines gleichschenkeligen 
Dreiecks, die beiden Schenkel sind scharf konkav, 
die Basis dagegen konvex gebogen. Daran 
setzt sich unter einem ganz stumpfen Winkel 
der zweite Teil an, ein langer schmaler leicht- 
gebogener Arm. Da, wo die beiden Teile zu- 
sammentreffen, befindet sich unter einem spitzen 
Winkel zum vorderen Teil geneigt ein kurzer 
Ansatz. Er erinnert an den Rückenarm des 
Werfmessers. Ein zweites Haumesser der’ 
M’Bunga (Leipzig MAf 98) gleicht diesem im 
Prinzip, nur ist der vordere Teil anders ge- 
Er ist bis ans Ende gleichmäßig breit, 
auf der, dem Rückenansatz entgegengesetzten 
Seite sitzt ein schmaler, in eine stumpfe Spitze 
auslaufender Lappen, so daß das ganze Messer 
wie ein Vagelkopf auf langem Halse aussieht. 
Vermehrt wird diese Ähnlichkeit noch durch 
ein Loch, das sich in dem Lappen befindet. 
Ähnliche Messer führen auch die Ndsimu 
(Leipzig MAf 9652) und die Makah (ebenda, 
MAf 14104, 14105). 

Einfacher und handlicher sind die Haumesser, 
die wir bei den Bombassa (ebenda, MAf 9651), 
den Kunabembe (ebenda, MAf 9650) und den 
Bule (ebenda, MAf10405), an der südöstlichen 
Grenze des Kamerungebietes finden. Das Kuna- 
bembemesser ist 60 cm lang. Seine doppel- 
schneidige Klinge ist am Griff schmal, ver- 
breitert sich dann ganz allmählich, gegen das 
Ende zu biegt die eine Schneide sanft nach 
außen um, während die andere rechtwinkelig 
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gebrochen ist. Die 20cm lange Breitseite, die 
die beiden Schneiden miteinander verbindet, ist 
leicht konvex gekriimmt und scharf geschliffen 
(s. Taf. VI, Fig. 17). 

Wenn wir uns nun dem zweiten, dem nörd- 
lichen Verbreitungsgebiet des Haumessers zu- 
wenden, so können wir auch hier wieder die 
zwei großen Untergruppen aufstellen, nämlich 
1. solche, die entschieden echt afrikanischen 
Ursprungs sind, wie die der südlichen Gruppe 
aus dem zweischneidigen afrikanischen Messer 
entstanden, und 2. andere, die die Entstehung 
ihrer Form fremden, von außen herkommenden 
Einflüssen zu danken haben. Daß ein grund- 
sätzlicher Unterschied zwischen den Haumessern 
der südlichen und der nördlichen Gruppe nicht 
besteht, sahen wir schon, es liegt der Unter- 
schied vielmehr in der ungleichen praktischen 
Verwertbarkeit der Waffen, 

Beginnen wir mit der ersten Gruppe, so 
finden wir auch hier wieder zunächst Messer- 
klingen mit einfachem, fast geradlinigem Umriß. 
Mit ihrer einem gleichschenkeligen Dreieck 
gleicbenden Klinge erinnern sie ganz an die 
ähnlichen Haumesser der südlichen Zone. Die 
bekannten Haumesser der Yaunde (Leipzig 
MAf 4060, 4062), am Ende des mit Varanhaut 
überzogenen Griffes mit einem Roßschweif ver- 
ziert, nehmen nach vorn stark an Breite zu; 
die vordere Breitseite ist gebrochen und in eine 
Spitze ausgezogen. Die Klinge ist ringsherum 
scharf geschliffen. Ganz dasselbe Messer führen 
auch die Bule (ebenda, MAf 10400). Zwar 
auch breite dreieckige Klingen, aber viel plumper, 
finden wir bei den den Yaunde nahestehenden 
Yetuti, Yetoni und Kwolle (Museum für Völker- 
kunde Berlin; s. Taf. VI, Fig. 20), wie auch bei 
fast allen eingesessenen Stämmen im Süden 
des Kamerunbezirkes (z. B. Malimba: Leipzig 
MAf 10 881 (s. Taf. VI, Fig. 19); Duala, Batanga: 
Museum für Völkerkunde Berlin; am Wuri: 
Leipzig MAf 2257; am Bungo, Ngumba, Ngolo, 
Ekoi, Keaka: Museum für Völkerkunde Berlin). 
Bei allen diesen Stämmen sind die Klingen 
der Haumesser gleichschenkelige Dreiecke mit 
sehr langer Basis und ringsherum verlaufender 
Schneide. Auch die von Norden her eingewan- 
derten, zu den Sudanstämmen gehörenden W ute 
(Leipzig MAf 4075) besitzen diese Art Hanu- 


messer. Die Haumesser der Mabea haben zwar 
auch die dreieckige Klingenform, sie unter- 
scheiden sich von den vorigen aber wesentlich 
dadurch, daß sie nach vorn zu nicht nur an 
Breite, sondern auch an Dicke erheblich zunehmen 
und damit eine auffallende Ähnlichkeit mit der 
Keule verraten. Wir wollen sie deshalb kurz 
„Keulenmesser“ nennen. Ein anscheinend recht 
altes Exemplar dieser Art von den Mabea be- 
sitzt das Leipziger Museum (MAf 639, 3778; 
s. Taf. VI, Fig. 18). Die etwa 50cm lange 
Klinge ist am Griff von rundem Querschnitt 
und gerade handlich, nach vorn nimmt sie an 
Breite und Dicke stark zu, die vordere Breit- 
seite, die bisweilen auch gebrochen und zu einer 
stumpfen Spitze ausgezogen ist, ist niemals ge- 
schliffen; sie hat sechsseitigen Querschnitt. Diese 
alten Keulenmesser — pumoh genannt — sind 
außerordentlich hoch geschätzt, nicht ihrer 


 Brauchbarkeit wegen, sondern weil man sie 


wegen ihres hohen Alters für wertvolle Zauber- 
stücke gegen Krankheiten, böse Geister und 
allerlei Zauberei hält (s. S. 50 [140]); auch sind | 
sie ein sehr geschätztes Heiratsgut. 

Eine besondere Art dieser Keulenmesser 
repräsentiert das allbekannte Bali- Haumesser 
(Hutter, Wanderungen, S. 402, Fig.72;s. Taf. VI, 
Fig.21), eine Form, die wir auch bei den Bafut 
(ebenda, S.403), Bamum (Leipzig MAf 9719), 
Basho (ebenda, MAf 9064) u. a. kennen. Die 
etwa 50cm lange Klinge ist von rechteckiger 
Gestalt, die Schneiden sind ganz sanft nach 
innen gebogen, am vorderen Ende etwas weiter 
auseinandergehend als am hinteren. Auch die 
vordere Breitseite ist ganz wenig nach innen 
eingebogen und stets ziemlich dick und immer 
stumpf. In ihrer ganzen Länge ist sie mit vier 
oder mehr Blutrinnen versehen. Sie endet in 
einem schmalen Dorn, der der geraden hinteren 
Breitseite in der Mitte aufsitzt. Charakteristisch 
ist auch der Holzgriff: er hat die ganz streng 
symmetrische bekannte Schwalbenschwanzform. 

Die zweite Gruppe erinnert durchaus an die 
Schwertmesser der südlichen Zone, und hat, wie 
diese, teils einfachen geradlinigen (z.B. Batom, 
Banyang: Leipzig MAf 2293 (s. Taf. VI, Fig. 22); 
Nyem: Leipzig MAf 9653; Bane: Leipzig MAf 
10402; Fan: Leipzig MAf 398), teils schön 
geschwungenen Umriß der Klingen (z. B. Bali, 
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Bamenda: Leipzig MAf 9382; von Nsanakang: 
Leipzig MAf 9045 (s. Taf. VI, Fig. 23); Bamungu, 
Bafuen, Bamunda: Hutter, Wanderungen, 
S. 402, Fig. 71). 

Die zweite große Gruppe der nördlichen 
Haumesser hat auf diesen Namen eigentlich nur 
noch insofern Anspruch, als sie in ihrer Klingen- 
form an die eben zuletzt besprochenen Schwert- 
messer erinnern. Aber wenn sie auch wie diese 
stets in eine Spitze auslaufen, so sind ihre 
beiden Schneiden doch nicht gebogen, sondern 
gerade, es liegt ihnen also nicht das afrikanische 
Messer, sondern der arabische Dolch zugrunde. 

Sie müßten somit ganz aus dem Rahmen 
unserer Betrachtungen herausfallen und als wirk- 
liche Schwerter angesehen werden, wenn sie 
nicht kürzer und breiter wären als diese im 
Durchschnitt sind. Ihr Ausgangspunkt ist der 
arabische Kulturkreis, wir finden sie daher auch 
vorwiegend bei den Sudanstämmen im Norden 
Kameruns (z. B. von Garua: Leipzig MAf 4618, 
2327/31, 11155 (s. Taf. VI, Fig.24); Basho: 
Leipzig MAf 9065; Bamum: ebenda, MAf 9117; 
Wute: ebenda, MAf 4075). 


b) Das Messer als Jagdwaffe. 


Während das Messer als Jagdwaffe noch bis 
ins spate Mittelalter hinein auch bei uns eine 
groBe Rolle spielte, hat es bei der Ausiibung 
unserer modernen Jagd seine Bedeutung ganz 
und gar eingebüßt zugunsten der Feuerwaffen. 
Heute verwendet es der Jäger nur noch zur 
völligen Abtötung des geschossenen Hochwildes, 
undzwar 1. als „Standhauer“ (Kat.J.A.Henckels, 
Solingen 1905, Nr.8561'); s. Taf. VII, Fig.1) 
oder als „Hirschfänger“ (ebenda, Nr. 8061); 
2. als „Nickfänger“, und zwar einmal als „fest- 
stehende“ (ebenda, Nr.4160, 4260; s. Taf. VII, 
Fig.2) und dann als „einklappbare* (ebenda, 
Nr. 4860, 4760; s. Taf. VII, Fig. 3), deren Klingen 
durch einen besonderen Mechanismus festgestellt 
werden können. Alle die Messer, die man 
heute als Jagdmesser bezeichnet, sind mehr- 
teilige Taschenmesser, wie sie der Jagd- und 


1) Den größten Teil der in der Arbeit abgebildeten 
und beschriebenen modernen Messer entnahm ich dem 
„Musterbuch der Firma J. A. Henckels, Solingen 
1905°, das mir Herr Direktor Groh freundlichst zur 
Verfügung stellte. 


Archiv für Authbropologie. N. F. Bd. X. 


Forstbeamte zu seinen Obliegenheiten braucht 
(Henckels, Nr.4068, 6563). 

Eine besondere Rolle spielen die Jagdmesser 
noch immer im Leben der arktischen Völker, 
bei denen die Feuerwaffe auch heute noch 
nicht recht Eingang gefunden hat. Es gilt 
ihnen noch (mmer als ein Zeichen der größten 
Tapferkeit und des höchsten Mannesmutes, den 
wilden Tieren, vor allem dem Bären, mit dem 
langen Jagdmesser zu Leibe zu gehen. So 
finden wir das Jagdinesser z. B. bei den Orot- 
schonen (Leipzig NAs 572; s. Taf. VII, Fig. 4), 
den Aino (ebenda, NAs 1000), den Hyrsin 
(ebenda, NAs 15; s. Taf. VII, Fig.5), und vor 
allen Dingen bei den Eskimo, einem Volke, 
dessen ganze Existenz auf die Erträgnisse der 
Jagd, sei es auf Land- oder Wassertiere, be- 
gründet ist (z. B. Point Barrow-Eskimo: Taf. VII, 
Fig.6; nach Murdoch, Point Barrow-Expedition, 
S. 156; Saumiktu (Zentraleskimo): Taf. VII, 
Fig.7; nach Boas, Baffinland usw., S. 403, 
Fig. 125a). 


II. Das Messer als Werkzeug. 


a) Im Kult und Ritus. 

1. Opfermesser. Mit dem Verschwinden 
des blutigen Opfers hat naturgemäß auch das 
Opfermesser aufgehört zu existieren. Infolge- 
dessen finden wir es bei uns gar nicht mehr 
oder doch nur da, wo es sich noch um den 
letzten Rest, um eine Symbolisierung des Opfers 
handelt. Hierher dürfen wir wohl die von den 
Juden noch heute verwendeten „Schächtermesser“ 
rechnen. Unsere Juden !) haben drei verschiedene 
Arten von Schächtermessern, die sich in der 
Form so gut wie gar nicht, sondern nur in der 
Größe unterscheiden. Die Klinge ist ursprüng- 
lich ein Rechteck, und soll „zwei Halsbreiten“ 
des zu schächtenden Tieres betragen; ihre Länge 
wird nach „Zoll“ gemessen, man versteht unter 
einem Zoll etwa Daumenbreite (2cm). Je nach 
ihrer Länge unterscheidet mau demnach Schächter- 
messer 


1. für Rindvieh, etwa 14 Zoll = 28 cm (Taf. VII, Fig. 8) 
2. „ Kleinvieh, „ 8... =16., 
3. „ Federvieh, , 4-5 , = 8-10cm. 


') Die folgenden Angaben verdanke ich der Liebens- 
würdigkeit des Herrn Kantor Rafael Hofstein in 
Dresden, der mir mit Erlaubnis des Herrn Rabbiner 
Dr. Winter bereitwilligst Auskunft erteilte. 
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Ganz besondere Aufmerksamkeit wird einer 
vorzüglichen Schneide gezollt, sie muß absolut 
„lückenlos“ sein, da jedes Einreißen in das 
Fleisch des Tieres streng verboten ist. Daher 
ist es eine ganz besondere Kunst, die Schneide 
an die Klinge anzuschleifen, die nur durch viele 
Jahre lange Übung erworben werden kann. 
Es wird nämlich der an sich schon sehr feinen 
Schneide gewissermaßen noch eine zweite auf- 
gesetzt, die sogenannten „Seitchen“, wie dies in 
erheblicher Vergrößerung die nebenstehende 
Figur 6 zeigt. Während bei unseren deutschen 
Juden die Schneide stets 
von beiden Seiten her an- 
geschliffen wird und dem- 
entsprechend auch zwei 
„Seitchen“ vorhanden sind, 
wird sie bei den polnischen 
Juden stets nur von einer 
Seite angeschliffen, so daß 

das Messer eine Klinge 
*} „Seithen von der Form hat, wie 
sie Figur 7 darstellt. 
Vi Diese besondere Sorgfalt, 
die man auf die Her- 
stellung einer tadellosen Schneide verwendet, 
hat ihren Ursprung darin, daß es dem Juden 
durch göttliches Gebot streng untersagt ist, dem 
zu schächtenden Tiere auch nur die geringsten 
Schmerzen zu verursachen: alles Absetzen, 





Drücken, Stechen oder Reien des Messers 
muß unbedingt unterbleiben. Die Klingenstärke 


Fig. 7. 
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ist eine ganz minimale, selbst bei den größten 
Messern ist der Rücken höchstens 2 mm stark. 
Die Breite der Klinge überschreitet kaum 4cm, 
die kleinsten Messer haben eine Klingenbreite 
von etwa 2,5 cm; alle ohne Ausnahme sind 
sie einschneidig. Die Griffe der bei uns in 
Deutschland verwendeten Schächtermesser sind 
von Knochen oder Horn, nie von Holz, da das 
zerbrechen könnte; sie sind rauh, um ein Gleiten 
aus der Hand und damit eine etwaige Ver- 
letzung des Tieres zu verhüten. 


Wie ich in Erfahrung bringen konnte, sind 
die Vorschriften für die zum Schächten zu ge- 
brauchenden Messer sehr streng und für alle 
Juden gleich, so daß wir auch überall dieselben 
Formen finden. Die südrussischen Juden !) 
haben ebenfalls diese. drei Schächtermesser. 
Das für Rinder hat eine Klingenlange von 34,5 cm, 
das fiir Schafe von 15cm, das fiir Gefliigel von 
10cm, die entsprechenden Breiten der Klingen 
betragen hier 3,3cm fiir das erste und zweite, 
2,7cm für das dritte. Das Messer für. Klein- 
vieh (Taf. VII, Fig.9) weicht in seiner Klingen- 
form allerdings von den anderen ab, die Schneide 
weist nach der Spitze zu eine Ausbuchtung auf, 
doch hat auch dieses Messer ursprünglich eine 
Klinge in Form eines regelmäßigen Vierecks?). 
Während das Geflügelmesser einen Griff von 
Knochen hat, sind die der beiden größeren 
Messer dagegen bier von Holz; bei dem Messer 
für Rinder ist der Griff quer gerieft, bei dem 
für Kleinvieh ist er am Kopf mit Schnur um- 
wickelt. 

Die wirklichen Opfermesser finden wir heute 
nur noch bei heidnischen Völkern. Sie zeichnen 
sich gewöhnlich durch besonders phantastische 
Klingenformen aus, die dazu angetan sind, dem 
Opferakt ein grausiges Gepräge zu verleihen. 
Solche Opfermesser finden wir z. B. in Indien 
(Opfermesser der Brahmanen: Taf.VII, Fig.10; 
nach Ratzel, Völkerkunde, Bd.II, S.713; in- 
disches Opfermesser: Taf. VII, Fig. 11; nach 
Katalog Petermandl, Taf. I, Nr. 3062). Zwei 
Opfermesser aus Nepal „für den Dienst der 
blutigen Göttin Durga“ bildet Ratzel ab 
(Völkerkunde, Bd.II, Taf.V; S.584, Fig.19; 
s. Taf. VIL Fig.12; ebenda, Fig. 28, s. Taf. VII, 
Fig. 13). Eines davon erinnert sehr an die 
„Richt- und Opfermesser“, die in Afrika einst 
und mancherorts wohl auch jetzt noch gebräuch- 
lich sind zum Abschlachten von großen Sklaven- 
massen beim Tode eines mächtigen Königs 
(z. B. M’Bunga: Leipzig MAf 983/984; Bangala: 
das., MAf 4617; vgl.dazu Notes analytiques etc., 
p. 193: Couteau d’execution. Bangala: siehe 








1) Nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn 
Dr. med. S. Weissenberg in Jelisawetgrad. 

*) Herr Dr. Weissenberg bemerkt dazu: „Die 
Ausschweifung ist dem Gebrauch entstanden“, was 
wohl heißen soll, „durch vielen Gebrauch“, d.h. durch 
zu häufiges Schärfen. 
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Taf. VII, Fig. 15; Dahome: Museum f. Völker- 
kunde Berlin, s. Taf. VII, Fig. 14). 

2. Zeremonienmesser. Während ur- 
sprünglich das Opfermesser nur während der 
Opferbandlung selbst vom Opfernden, also ge- 
wöhnlich vom Priester oder vom Häuptling 
gehandhabt wurde, trägt er es aber dann auch 
außerhalb seines Dienstes als Abzeichen seines 
Standes und seiner Würde. Als solches finden 
wir es z.B. bei den Japanern (Ratzel, Völker- 
kunde, Bd.II, S.681, Fig.28), bei denen es der 
oberste der Priester trägt, ebenso in der Mina- 
hassa (Sidney J. Hickson, Nat. in Celebes, 
S. 216). Hier wird der Griff mit Haarbüscheln 
von den getöteten Feinden geschmückt. Auch 
aus Innerafrika sind uns solche Zeremonien- 
messer bekannt (Schweinfurth, Im Herzen 
von Afrika, S. 255). 

Bei manchen Völkern trägt auch der Zauberer 
ein besonderes Messer, z. B. bei den Bule in 
Kamerun (Leipzig MAf 10701; s. Taf. VII, 
Fig. 15) oder auch bei den Hyrsin (ebenda, 
NAs 235, Taf. VII, Fig.16). Die eiserne Klinge 
des letzteren ist mit Kupfer und Messing ein- 
gelegt, der Griff mit Fischhaut umwickelt. 

3. Ritualmesser. Wenden wir uns nun 
den Messern zu, die bei gewissen rituellen Hand- 
lungen gebraucht werden. Da sollen zunächst 
die Messer besprochen werden, die nach alt- 
hergebrachtem Brauche noch heute zur Be- 
schneidung verwendet werden. 

Bei den Juden (nach Rosenau, Yewish Cere- 
monial!) wird die Beschneidung vom Rabbiner 
oder dessen Vertreter vorgenommen, der heute 
wenigstens bei uns approbiert sein muß. Das 
Beschneidemesser (Taf. VII, Fig.17) unterliegt 
strengen religionsgesetzlichen Bestimmungen. 
Die etwa 10 bis 12 om lange Klinge hat „Daumen- 
breite“, vorn ist sie abgerundet und stets zwei- 
schneidig, obgleich die Operation nur mit der 
einen Schneide und mit einem einzigen Schnitt 
ausgeführt werden darf. Als Grund für die 
Doppelschneide wird augegeben, daß ein An- 
fänger einst in der Aufregung versehentlich 
mit dem Rücken losgeschnitten habe, was bei 
allen Beteiligten große Aufregung hervorgerufen 
habe: habe das Messer zwei Schneiden, so sei 


!) Sowie nach Angaben des Herrn Kantor Hof- 
stein, Dresden. 


ein solches Versehen aber ausgeschlossen (?). In 
der Mitte besitzt die Klinge einen ziemlich 
hohen Grat, und zwar beiderseits, der nur dazu 
dient, das Messer besser schleifen zu können. 
Denn auch das Beschneidemesser muß eine 
absolut „lückenlose“ Schneide haben. Der Griff 
darf auch hier nicht von Holz sein, „da dies 
für ein so wichtiges Instrument nicht haltbar 
genug ist“, er ist von Horn und stets raub, 
damit er nicht aus der Hand gleiten kann. Bei 
den südrussischen Juden 7), wie auch bei den 
orientalischen 2), wird im Gegensatz dazu nur 
mit dem gewöhnlichen Rasiermesser beschnitten. 
Auch die Türken (Risa, Rituale Beschneidung, 
S. 594, Fig.2; s. Taf. VII, Fig.18) verwenden 
dazu das Rasiermesser, besonders wohl deswegen, 
weil in der Türkei das Beschneiden stets von 
Barbieren ausgeführt wird. Da bei den Mohamme- 
danern das Beschneiden kein göttliches Gesetz 
ist und keine besonderen Vorschriften darüber 
bestehen, läßt man jetzt die Operation meist 
vom Arzt vornehmen, der dazu ein „scharfes 
plankonkaves Rasiermesser“ verwendet (Risa, 
ebenda, S. 601). 

In gleicher Weise gebraucht man auch in 
Afrika vielerorts die Rasiermesser zum Be- 
schneiden (z. B. Mansfeld, Urwalddokumente, 
S. 66 ff; desgl. Merker, Massai, S. 65 u.a. m.), 
doch gibt es dort auch besondere Beschneide- 
messer, z. B. bei den Bakwiri „ein kleines aus 
Draht gefertigtes Messerchen“ (Seidel, Kamerun, 
S. 126), bei den Masai zum Beschneiden der 
Knaben „ein fingerlanges, spitzes, zweischneidiges 
Messer“, während die Mädchen mit dem Rasier- 
messer beschnitten werden (Merker, Masai, 
S.63). Beiden Wagaia gibt es sogar Beschneide- 
messer mit zwei verschiedenen Klingenformen: 
eine kräftige schmale Klinge für Jünglinge 
(Leipzig MAf 7774; s. Taf. VII, Fig.19) und 
eine breite, fast kreisrunde für Mädchen (ebenda, 
MAf 7775; s. Taf. VIII, Fig. 1). Daß auch die 
Giljaken zum Abnabeln ein Messer mit ganz 
bestimmter Klingenform verwenden, „kysmik 
dhakko“ genannt, berichtet uns von Schrenck 
(Reisen und Forschungen, S. 642, Taf.XXXI, 
Fig. 5; s. Taf. VIII, Fig. 2). 


1) Nach Angaben des Herrn Dr. Weissenberg. 
*) Nach Angaben des Herrn Prof. Dr. Wieting 
Pascha in Stambul. 
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Im Anschluß hieran möchte ich noch einige 
wenige Beispiele anführen, bei denen dem Messer 
irgendwelche abergläubische Verehrung gezollt 
wird. Bei den Kamtschadalen (Steller, Kamt- 
schatka, S.274 u. 275) z. B. gibt es noch eine 
ganze Anzahl eigentümlicher Bestimmungen: 
Auf dem Wege zur Jagd darf man kein Messer 
scharf machen, weil Sturmwinde davon entstehen; 
ebenso ist es aus demselben Grunde verboten, 
außerhalb des Hauses den Schnee mit Messern 
von den Schuhen abzuschaben; als unheilvoll 
gilt es auch, zum Anzünden des Tabaks eine 
glühende Kohle ınit dem Messer anzuspießen. 
Auch bei den Eskimo gibt es ähnliches: so 
hängen die Point Barrow-Eskimo (Murdoch, 
Point Barrow-Expedition, 8.151, 156) alte er- 
erbte Jagdmesser im Hause auf, um damit böse 
Geister abzuwehren; die Neitchjilli(Amundsen, 
Nordwestpassage, S.205) führen solche alte 
Messer bei sich auf der Jagd, besonders auf 
der Seehundsjagd, weil sie dadurch reichere 
Beute zu erlangen hoffen; die Ungava-Eskimo 
(Hantzsch, Eskimogräber, S.56) schieben dem 
Toten, wenn er ein tüchtiger Fänger war, sein 
Jagdmesser unter die rechte Schulter, der ver- 
storbenen Frau das Weibermesser. Bei den 
Ostgrönländern (Schall, Ostgrönländer in Glob,., 
94. Bd., 8.86) führt eine zauberkundige Frau 
mit dem Messer heftige Stöße in die Luft, um 
den Sturm zum Aufhören zu bringen. Die 
Dajaken in Südostborneo (Grabowski, Reis- 
bau usw., Glob., 93. Bd., S. 104) müssen, wenn sie 
während der Reisernte schon einmal von dem 
frischen Reis essen wollen, den Geräten, mit 
denen sie ernten, darunter auch dem Hackmesser, 
ein Opfer von Erstlingsreis darbringen, und die 
Toradja auf Celebes (Sarasin, Reisen in Celebes, 
Bd.I, S. 215) hängen während der Reisernte 
über dem Pfad, der zum Dorfe führt, „ein aus 
Bambus nachgemachtes Messerchen auf von der 
Form, wie sie bei der Reisernte gebraucht 
werden, zum Zeichen, daß Fremde nicht ins 
Dorf kommen sollen, weil sonst die Reisernte 
mißglücken würde“. Die malaiischen Laudleute 
finden bisweilen bei den Feldarbeiten die auf 
S.89 erwähnten einschneidigen Krismesser. Sie 
verwenden sie als „Abwehrmittel gegen Krank- 
heiten der Gewächse*“. (Not. Batav. Gen. XL, 
1902, S.CCXXI. Nach dem Katalog des Kgl. 


ethnographischen Museums zu Dresden.) Daß 
die Mabea in Kamerun ihre alten, pumoh ge- 
nannten, Keulenmesser als Zauberstücke gegen 
Krankheiten, böse Geister usw. ansehen, sahen 
wir bereits (vgl. S.46 [136]). | 

Die siidrussischen Juden (Weissenberg, 
Das neugeborene Kind, Glob., 93. Bd, S. 85) 
legen unter das Kopfkissen der Wöchnerin ein 
Gebetbuch und ein Messer, um die bösen Geister 
zu verscheuchen. Bei uns dagegen darf man 
ein Messer nicht verschenken, weil es die Freund- 
schaft zerschneidet. Fällt, wenn man sich eben 
zu Tisch gesetzt hat, das Messer herunter, so 
soll man gar nicht erst mit Essen anfangen; 
fällt es zur Erde und bleibt mit der Spitze im 
Fußboden stecken, so kann man auf einen Be- 
such rechnen. Auch darf man das Messer nicht 
so auf den Tisch legen, daß die Schneide nach 
oben zu stehen kommt, „weil der Teufel darauf 
reitet“, oder wie man im Vogtland sagt, „weil 
es die lieben Englein schneidet“. 


b) Als Handwerksgerät. 


l. DasSchnitzmesser. Die typische Form 
der Schnitzmesserklinge repräsentiert die so- 
genannte „Schnitzerklinge“ (Taf. VIII, Fig. 3). 
Wir haben darunter eine kurze, kräftige Klinge 
zu verstehen mit gerader Schneide und ebenfalls 
geradem und starkem Rücken, auf den durch 
einen starken Druck die Hauptarbeit geleistet 
wird. Ganz kurz vor der Spitze biegt sich der 
Rücken ein wenig nach der Schneide zu um. 
Die Angel ist gerade, kurz und kräftig. Vor 
allen Dingen führen diese Formen natürlich die 
eigentlichen Schnitzmesser, bei denen die Klinge 
so beschaffen sein muß, daß sie nicht zu leicht 
abbrechen kann, wie sie also alle Holzarbeiter, 
wie Tischler und Zimmerleute gebrauchen; so 
sind auch die meisten Klingen unserer Taschen- 
messer geformt. Auch im Haushalte findet diese 
Klingenform häufig Verwendung bei Messern, 
die in ähnlicher Weise gehandhabt werden, wie 
Schnitzmesser, also z. B. das Kartoffelschälmesser 
(s. Taf. VIII, Fig. 4) oder das Spargelputzmesser 
(s. Taf. VIII, Fig. 5). 

Gerade beim Schnitzmesser zeigt es sich 
ganz besonders deutlich, wie sehr die Klingen- 
form abhangig ist von dem speziellen Zweck, 
dem sie dienen soll, und von dem Material, das 
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mit ibr zu bearbeiten ist. Sehen wir uns einmal 
die Schnitzmesser av, die zum Kerb- und Flach- 
schnitzen verwendet werden. Die Klingen sind 
kurz und kräftig, damit sie beim Arbeiten nicht 
zu leicht abbrechen. Mit einer kräftigen, aber 
kurzen Angel stecken sie in einem kurzen, 
handlichen, meist keulenförmigen Holzgriff. Je 
nach den verschiedenen Arbeiten, die nun mit 
dem Messer ausgeführt werden sollen, wie ge- 
rade Linien, scharfe Ecken, Kreisbogen usw. 
richtet sich die Form der Klinge. Bald ist sie 
schmal mit geradem Rücken und gerader Schneide 
(s. Taf. VIII, Fig.6), bald an der Spitze leicht 
gebogen, zweischneidig und mit hobem Grat 
versehen (s. Taf. VIII, Fig. 7); wieder andere 
haben in der Schneide eine Einbuchtung (siehe 
Taf. VIII, Fig.8) oder sind fast rechteckig mit 
nur ganz kurzer Schneide (s. Taf. VIII, Fig. 9); 
bei anderen wieder sitzt der Dorn unter stumpfem 
Winkel an der Klinge (s. Taf. VIII, Fig. 10). 
Ganz anders geformt ist eine schmale gerade 
Klinge, die stumpf ist und nur in einer scharfen, 
zweischneidigen Spitze endet (s. Taf. VII, Fig. 11). 
Dieselbe Form begegnet uns wieder beim 
Schablonen-Schneidemesser (s. Taf VIII, Fig. 12) 
und bei den Buchbindermessern (s. Taf. VIIL, 
Fig.13). Die letzteren unterscheiden sich von 
den vorhergehenden nur dadurch, daß die Klingen 
nicht mittels einer Angel im Griff festsitzen, 
sondern in ihrer ganzen Länge durch den etwas 
kürzeren, spindelförmigen, hohlen Griff hindurch- 
gehen und mittels einer in ihm angebrachten 
Schraube festgeschraubt werden können, und 
zwar 80, daß die Spitze je nach Bedarf mehr 
oder weniger aus dem Griff hervorsteht. 

An die zuletzt beschriebene Klingenform, 
die mehr zum Ausstechen, als zum Schneiden 
verwendet wird, erinnert uns das „insong“ der 
Yaunde, das mit seiner kurzen spitzen Klinge 
zum Verzieren der bekannten Spielmarken dient 
(Museum für Völkerkunde Berlin, Sammlung 
Zenker 1893; s. Taf. VIII, Fig. 14). Das 
Schnitzmesser der Wanyaturu(ebenda, s. Taf. VIII, 
Fig. 15) hat eine gebogene Klinge, deren Schneide 
mit einer Einbuchtung versehen ist, das der 
Wayao (Weule, Ergebnisse, Taf. XVII, Fig. 7; 
s. Taf. VIII, Fig.16) dagegen hat eine lange 
schmale, ganz gerade Klinge, während die des 
Mombuttu-Schnitzmessers (Schweinfurth, Im 


Herzen von Afrika, S.294, Fig. 11; s. Taf. VIII, 
Fig.17; vgl. dazu S.40[130]) unter einem stumpfen 
Winkel in den Griff eingesetzt ist. Das Wanya- 
turu- und Wayaomesser haben einschneidige 
Klingen, während doch, wie wir 8.40 [130] sahen, 
die afrikanischen Messer nach Schweinfurth 
stets zweischneidig sind. Nach Weule haben 
ebenso die Makonde einschneidige Schnitzmesser 
mit langen, schmalen Klingen bei ziemlich 
breitem Rücken. Doch dürfte bei allen diesen 
Messern zweifellos eine fremde Beeinflussung 
vorliegen. 

Die bisher besprochenen Schnitzmesser wer- 
den vorwiegend zur Bearbeitung von weichem 
Material, besonders von Holz, verwendet. Da- 
gegen dienen nun die Schnitzmesser der arktischen 
Völker zur Bearbeitung viel härteren Materials, 
wie Horn, Knochen und Elfenbein. Deswegen 
sind ihre Klingen auch ganz besonders kurz 
und stark, und die ganze Konstruktion des 
Messers ist eine derartige, daß es für seinen 
bestimmten Zweck ganz besonders geeignet ist. 
Die Klinge ist nämlich so tief in den Griff ein- 
getrieben, daß nur die Schneide, etwa wie ein 
Hobelblatt, aus ihm hervorsieht. 

So haben sich alle Eskimostämme etwa vom 
Kap Bathurst an westwärte eine ganz besondere 
Schnitzmesserform angeeignet. Es handelt sich 
um das sogenannte „croocked knife“ (s. Taf. VIII, 
Fig.18, 19; nach Murdoch, Point Barrow- 
Expedition, S.157), das folgende Beschaffenheit 
hat. Eine schmale gerade Klinge ist am Ende 
der unteren Seite eines langen gekrümmten 
Griffes eingesetzt, und zwar in der Weise, daß 
sie nur so weit hervorragt, wie etwa das Blatt 
eines Hobels. Es findet sich diese Messerform 
über ganz Alaska verbreitet, südlich etwa bis 
zur nördlichen Baumgrenze reichend. Nach 
Osten hin verschwindet es ganz, findet sich aber 
auch bei den asiatischen Eskimo, wo es Murdoch 
(ebenda, S. 159) in der Plover-Bay sah, und 
auch die Tschuktschen besitzen es; sie haben 
nach Hooper (nach Murdoch, Point Barrow- 
Expedition, 8.159) ,a small knife with a bent 
blade and a handle generally made of the tip 
of a deer’s horn as one in general use at Plover 
Bay, and handled in the same skillful way as 
at Point Barrow“. Auch auf Kadiak fand im 
Jahre 1805 Lisiansky (nach Murdoch, ebenda, 
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S.160, Anm.1) ,a@ small croocked knife“ unter 
den gebrauchlichsten Werkzeugen. 

Dieses Schnitzmesser wird nun zu allen 
Schnitzarbeiten verwendet. Zuerst wird der 
Gegenstand mit der Axt roh zugehauen oder es 
wird ihm mit einem großen Messer in rohen 
Umrissen annähernd die gewünschte Form ge- 
geben, und dann wird bei langer, sorgfältiger 
und mühevoller Arbeit die Schnitzerei mit dem 
croocked knife vollendet. Die Westeskimo 
haben nach Murdoch zwei Arten solcher Messer: 
a) eine größere zum Holzschnitzen, „midlin“ 
genanut, mit Griff 20 bis 40cm lang (Point 
Barrow -Expedition, S.157, Abbildung S. 158, 
Fig. 113; s. Taf. VIII, Fig.18); b) eine kleinere, 
mit Griff nur 12 bis 15 cm lang, nur zum 
Schnitzen von Horn und Elfenbein, „savigrön“ 
genannt, wörtlich „ein Werkzeug zum Kratzen* 
(ebenda, S. 157, Abbildung S. 159, Fig. 115; 
s. Taf. VIII, Fig.19). Der Griff ist bei beiden 
Arten gleich. Er wird, wie schon gesagt, aus 
Knochen oder Horn, seltener aus Holz gefertigt 
und ist im Vergleich zur Klinge ziemlich lang, 
immer gebogen und meist in eine Spitze aus- 
laufend. Dieser Griff ermöglicht es dem Arbeiten- 
den nun, jeden Muskel des Unterarmes zur Hilfe- 
leistung herbeizuziehen. Das Messer wird stets 
nur mit einer Hand gefaßt, der Arbeitende 
schneidet im Gegensatz zu den meisten anderen 
Naturvölkern stets auf sich zu!). Es wird dabei 
entweder so gehalten, daß die Klinge an der 
Ulnarseite der Hand hervorragt, während der 
Daumen der rechten Hand nur zu einer größeren 
Kraftentfaltung auf dem Ende des Griffes liegt 
(Murdoch, ebenda, S.150; s. Taf. VIII, Fig. 20; 
nach Mason). Ebenso machen es auch die asiati- 
schen Eskimo auf Winter-Island (beschrieben 
von Kapitan Lyons, nach Murdoch, Point 
Barrow-Expedition, S.151). Andererseits wird 
aber das Messer auch dicht bei der Klinge mit 
Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand ge- 
halten, mit dem Daumen über der Schneide, 
die dem Arbeitenden zugekehrt ist, gerade so wie 
wir das Messer beim Schnitzen zur Regulierung 
des Schnittes zu halten pflegen (Murdoch, 
ebenda, S. 157). Diese beiden Methoden scheinen 
sich zunächst ganz und gar zu widersprechen, 


1) Von sich weg schneiden z. B. alle Neger, ebenso 
die Araber usw. 


es wird aber wohl so sein, daß es sich im 
ersten Fall nur um ein rohes Zuschneiden 
handelt, bei dem eine größere Kraftentfaltung 
nötig ist; im zweiten Fall dagegen handelt es 
sich um das wirkliche Schnitzen, was ohne die 
regulierende Arbeit des Daumens gar nicht 
möglich wäre. 

An seiner südlichen Verbreitungsgrenze trifft 
das croocked knife auf eine andere Form, die 
ebenfalls wieder durch das Material bedingt 
ist, welches in diesen Gebieten verarbeitet wird. 
Es ist dies in erster Linie weiches Birkeuholz, 
aus dem alle möglichen Gebrauchsgegenstände 
hergestellt werden. Besonders werden Löffel, 
Schüsseln, Tröge, Kasten, ja sogar Boote daraus 
gefertigt, und zwar durch Aushöhlen. Dieses 
Messer ist das „curved knife“ (Turner, Ungava- 
Distrikt, S. 317, Fig. 141; s. Taf. VIII, Fig. 21) 
der kanadischen Indianer von Nordamerika. Eine 
lange, schmale Klinge sitzt im Kopf des Griffes; 
gegen ihre Spitze zu ist sie ein wenig umgebogen. 


Im Gegeusatz zum croocked knife wird das 


curved knife mit beiden Händen gefaßt und 
bald auf den Arbeitenden zu, bald von ihm 
weg bewegt (s. Taf. VIII, Fig.22). Wir finden 
dieses Messer bei den Algonkinstämmen der 
Micmac (nach Mason, The man’s knife), der 
Passamaquoddy, bei den Nenenot, den Montag- 
nais und Nascopi in Labrador (ebenda). Aber 
auch bei den Menomini in Wisconsin (Hoffmann, 
The Menomini, S. 260 „wagäq’ coman“) und 
bei den Stämmen der Nordwestküste im süd- 
lichen Alaska, bei den Kwakiutl, den Thlinkit 
und Yakutat (nach Mason, The man’s knife). 
Auch an der gegenüberliegenden Küste Asiens, 
im Mündungsgebiet des Amur, ist diese Messer- | 
form in täglichem Gebrauch. Wir finden sie 
hier bei den nördlichen Ainostämmen (Dresden 
27108; s. Taf. VIII, Fig. 23), wie auch bei den 
Giljaken (Dresden 27053, 27054; s. Taf. VIII, 
Fig. 24). Auch nach Grönland hinüber ist 
diese Messerform gekommen. Holm bildet 
in seiner „Ethnologisk Skizze af Angımaksali- 
kerne“ (Taf. XVII, Fig.d) ein richtiges curved 
knife ab, von dem er sagt, „die Eisenklinge 
sei gebogen zum Aushöhlen; sie sei aber von 
dünnem Eisen, daher könnten sie die Eskimo 
je nach Wunsch im Augenblick mit ihren 
Zähnen biegen, so daß sie bald gerade, bald 
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gebogen sei, wie man sie brauche“ !) (Taf. VIII, 
Fig. 25). 

Bei uns ist noch eine ähnliche Messerform 
im Gebrauch, das Messer nämlich, das der Huf- 
schmied zum Ausschälen der Hufe verwendet 
(s. Taf. VIII, Fig.26, 27). Von den Messern 
mit gebogener Klinge, wie sie früher im Berner 
Oberlande angeblich zum Schnitzen im Gebrauch 
waren, ist bereits an früherer Stelle (s. S.30 [120]) 
gesprochen worden. Daß auch in Afrika zur 
Herstellung von Holzwaren Messer mit um- 
gebogenen Klingen verwendet werden, zeigt 
ein Schnitzmesser aus Nordpare im Museum für 
Völkerkunde zu Leipzig (MAf 10948; s. Taf. VIII, 
Fig. 28), ein zweites von den Herero im Kgl. 
Museum für Völkerkunde in Berlin, wie auch 
ein drittes von den Hottentotten, das Itatzel 
(Völkerkunde, Bd.]I, S.700, Fig.4) abbildet. 

2. Das Krummesser. Daß das Krumm- 
messer bereits in der Steinzeit als ein charakte- 
ristisches Gerät auftrat, sahen wir bereits. Wir 
wiesen schon an dieser Stelle darauf hin, daß 
diese Messerform heute noch eine der wichtigsten 
der Eskimo darstellt. Bei den Eskimo ulu, 
ulluck, oolo, olo, ollo, oodoo genannt, ist dieses 
Messer nur in der Hand der Frau in Verwendung, 
wird daher schlechthin das Frauenmesser genannt. 
Es lohnt sich ohne Zweifel, auf dieses eigentüm- 
liche und für die Eskimo so charakteristische 
Gerät etwas näher einzugehen. 

Wie bei allen Naturvölkern, so gehört auch 
bei den Eskimo der Frau die Verrichtung aller 
häuslichen Obliegenheiten und die Ausübung 
der friedlichen Künste. Während der Mann 
draußen herumschweift, um durch Jagd und 
Fischfang im täglichen Kampfe mit der un- 
wirtlichen Natur seiner Heimat den nötigen 
Lebensunterhalt zu erwerben, ruht auf den 


Schultern des Weibes die Last aller anderen 


Arbeiten, die zur Schaffung einer erträglichen 
Existenz unerläßlich sind. Und das sind ihrer 
nicht wenige! Mag es sich aber um die Zu- 
bereitung der Speisen, um die Herstellung der 
Kleider, der Zelte, der Boote oder sonstiger 
Geräte handeln, ein hilfreicher Gefährte steht 
ihr dabei stets treu zur Seite: das ulu oder 


!) ,Grgniaenderne kunne i et Qjeblick ved Hjälp 
af Taenderne bøje en Kniv, saa at den tjene vom 
Huljern, og ligesaa hurtig igjen rette den ud.“ 


Weibermesser. Keine Arbeit verrichtet die 
Frau ohne ihr ulu; niemals verläßt sie ihr Haus 
längere Zeit ohne ulu; ja, sie niınmt es sogar 
mit ins Grab als Zeichen ihrer Frauenwürde. 

Das Frauenmesser hat eine etwa halbmond- 
förmige Klinge, die im Gegensatz zu den Messern 
der Männer stets so geschäftet ist, daß sich der 
Griff gerade über der Schneide befindet. In 
dieser besonderen Art der Schäftung ist nun 
die Art und Weise der Handhabung des ulu 


begründet. Es wird mit ihm nicht so, wie mit 


dem Männermesser geschnitten, sondern die 
Frau schneidet damit von sich weg!), so daß 
die Prozedur mehr einem Schaben als einem 
Schneiden entspricht. So gleicht dieses Gerät 
sowohl im Aussehen als auch in seiner An- 
wendung dem sogenannten „Halbmond“, wie 
ihn, wie wir noch sehen werden, heute noch 
unsere Sattler gebrauchen. Um nun zunächst 
bei der Verwendung des ulu zu bleiben, so 
wird es also nach zwei verschiedenen Richtungen 
hin gebraucht, einmal, wie es nach dem oben 
Gesagten in seiner Form und seiner Hand- 
habung begründet liegt, zum Schaben und zum 
Kratzen, dann aber, da es ja eine scharfe Schneide 
besitzt, auch zum Schneiden. „Es dient“, wie 
Murdoch (Point Barrow-Expedition, S. 161) 
sagt, „für alle Verrichtungen, zu denen man 
ein Messer oder eine Schere brauchen könnte. 
Es wäre zwecklos, zu spezifizieren: Will die Frau 
irgend etwas schneiden, von ihren Speisen bis 
zum Zwirnsfaden, so zieht sie das ulu jedem 
anderen Messer vor.“ Wenn Cranz (Historie 
von Grönland, S.216) also sagt: „Die Eskimo- 
frau ist Metzger, Gerber, Schuster und Schneider 
zugleich, und zu allen diesen Handwerken braucht 
sie nichts, als ein krummes Messer in Form 
eines halben Mondes, wie die Eisen der Weiß- 
gerber, das sie auch zum Essen und sonst weder 
Schere noch Messer gebraucht“, so zeigt uns 
dieses Zitat die ganz unglaublich vielseitige 
Verwendbarkeit des ulu. Wie geschickt die 
Eskimofrau mit diesem Gerät zu handhaben 
versteht, zeigen uns zwei Berichte, in denen es 
uns sogar als chirurgisches Instrument geschildert 
wird. So erzählt Cranz (ebenda, S.297): „Wenn 
die Augenkrankheit anhält, so schneiden sie an 


der Stirn ein Loch über den Augen, damit die 


1) Vgl. S. 52 [142]. 
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Schärfe da einen Ausweg findet. Oftbekommen 
sie einen Flecken oder gar ein Häutchen übers 
Auge; das weiß die Frau mit einer gekrümmten 
Nadel aufzuziehen, und mit ihrem groben Weiber- 
messer so geschickt abzuschneiden, daB es selten 
miBlingt.“ Und eine ganz ähnliche Schilderung 
gibt uns Egede (Grönland, S.143), der an der 
zitierten Stelle von der Tätigkeit der Frau 
spricht, so daß wir also annehmen dürfen, mit 
dem erwähnten Messer sei auch hier das ulu 
gemeint. Er sagt: „Sie öffnen z. B. den Ort, 
wo der Zufall oder die Wunde ist, und nähen 
ihn nachher zu. Wenn jemand dergestalt triefende 
Augen hat, daß sich eine weiße Materie darauf 
erzeugt, so machen sie von einer Nadel einen 
kleinen Haken und kratzen die Materie damit 
ab. Sie bedienen sich auch eines Messers, womit 
sie die Haut abschälen und werden dadurch 
geholfen.“ 

Die hauptsächlichste Verwendung findet das 
ulu natürlich im Haushalte, wo es zu allen Ver- 
richtungen gebraucht wird. Eine große Rolle 
spielt es beim Zurichten der Speisen, indem 
Fische, Vögel und andere kleine Tiere damit 
aufgeschnitten und zerlegt werden. Ganz be- 
sonders ist es aber von Wichtigkeit bei der 
Bearbeitung der Felle und beim Zuschneiden 
der Kleidungsstücke, womit wir auch auf seine 
Verwendung als Schabeinstrument kommen. 
Eine der wichtigsten Aufgaben der Frau ist es 
nämlich, die Felle der Tiere, die der Mann von 
der Jagd mit heimbringt, mit dem ulu aufs 
sorgfältigste von den Haaren und dem Speck 
zu reinigen, damit sie dann zu Kleidungsstücken 
verarbeitet werden können. Das schildert uns 
Amundsen (Nordwestpassage, S.250) in der 
folgenden anschaulichen Weise: „sie (d. h. die 
Felle) werden mit dem olo vollständig abgespeckt. 
Wenn die Abspeckung fertig ist, krempelt die 
Frau ihr Beinkleid von dem rechten Schenkel 
soweit hinauf wie nur möglich, legt das See- 
hundsfell darüber und schabt mit dem olo die 
Haare bis an die Wurzel ab, wozu dieses Messer 
so scharf wie ein Rasiermesser gemacht worden 
ist“. Die spätere Weiterbearbeitung der Felle 
und besonders das Zuschneiden derselben zu 
Kleidern, Stiefeln usw. schildert uns derselbe 
Reisende an anderer Stelle (ebenda, 8.271): 
„Ein ganz ergötzlicher Anblick ist es, wenn 


man eine Eskimofrau Kleider zuschneiden sieht. 
Kreide hat sie natürlich nicht, um die einzelnen 
Teile aufzuzeichnen, aber sie hat — kräftige 
Zähne. Das Fell wird in der Form, die es be- 
kommen soll, geknickt; mit den Zähnen beißt 
die Frau kleine Löcher hinein!) und mit dem olo 
wird das Kleidungsstück dann herausgeschnitten. 
Viele Frauen beißen nicht einmal solche Zeichen 
hinein, sondern schneiden mit ihrem durch 
jahrelange Übung geschärften Blick darauf los.“ 

Früher waren die ulu-Klingen alle aus Schiefer, 
der bei den Westeskimo, wie wir sahen, sogar 
daher seinen Namen bekommen hat: uluksur,, 
d. h. Material für das ulu (Murdoch, Point 
Barrow - Expedition, S. 161). Heute sind die 
Klingen zum allergrößten Teil aus Eisen oder 
Stahl; die alte Form der Steinklingen hat sich 
aber gar nicht oder doch nur ganz wenig ge- 
ändert. Wenn wir den Versuch machen wollen, 
die große Menge der bekannten Frauenmesser 
nach irgend welchen Gesichtspunkten zu scheiden, 
so müssen wir da wohl zunächst von der Klingen- 
form absehen und eine Einteilung nach der 
Grifform und nach der Art und Weise, wie 
die Klinge im Griff befestigt ist, vornehmen. 
Wir finden dann 1. Messer, die einen kompakten 
Griff haben von meist rechteckiger Gestalt mit 
abgestumpften Ecken. An seiner unteren Seite 
hat er eine tiefe Furche, in welche die Klinge 
direkt eingepaßt ist. Diese Art von ulu ist 
über das ganze Eskimogebiet verbreitet; aller- 
dings findet sie sich seltener im Zentrum und 
im Osten. Ganz allgemein aber ist sie im 
Westen: Murdoch (ebenda, S.162) sagt, daß 
er bei allen Stämmen im Nordwesten und Norden, 
die er aufgesucht hat, nie eine andere Form 
gesehen habe, bis zu dem Point Barrow-Eskimo 
hin. 2. Die zweite Gruppe unterscheidet sich 
von der ersten ganz wesentlich dadurch, daß 
Griff und Klinge durch einen — selten und 
nur ganz lokal in Grönland durch zwei — längeren 
oder kürzeren Stiel voneinander getrennt sind. 
Diese ulu-Form findet sich im Gebiet der Zentral- 
eskimo, von wo sie wohl auch nach Grönland 
gelangt ist. Im Westen ist sie gar nicht ge- 
bräuchlich. 

Von den mannigfachen Unterschieden in der 
Klingenform wollen wir hier ganz absehen, da 
nu Vgl 8. 5 [95]. 


Das Messer. 145 


wir auf sie nicht eingehen könnten, ohne eine 
genaue Untersuchung aller Frauenmesser, die 
uns hier aber zu weit führen würde und wohl 
in einer besonderen Arbeit behandelt zu werden 
verdient. Jedenfalls lehnen sich die Formen 
der Eisenklingen immer mehr oder weniger an 
die alten Steinklingen an, sind allerdings meist 
erheblich kleiner als diese, was sich aus dem 
viel höheren Wert des Materials und der größeren 
Schwierigkeit es zu beschaffen, erklärt. 

Zu der ersten Gruppe gehört z.B. ein 
Messer der Kongiganagamut (Mason, The Ulu, 
Taf. LXVI, Fig.2; s. Taf.IX, Fig.1), dessen 
Klinge nur 6cm lang ist. Sie lehnt sich ganz 
und gar an die alte Steinklingenform an, während 
ein zweites ulu von der Miindung des Mackenzie 
(ebenda, Taf. LVII, Fig.l; s. Taf. IX, Fig. 2) 
die moderne Form der Eisenmesser, nämlich 
rechteckige Klinge repräsentiert. Die zweite 
Gruppe von Frauenmessern, die wir im Gebiete 
der Zentraleskimo finden, stellt wohl die älteste 
Form des ulu der zentralen Stämme dar; ihre 
Klingen bestehen aus kleinen, plattgeschlagenen, 
ganz schmalen Stückchen einheimischen Eisens, 
die in die Furche eines Knochens eingesetzt 
sind, ganz in derselben Weise, wie wir es schon an 
anderer Stelle sahen (s. S. 18 [108]). Die Messer 
unterscheiden sich in der Form nicht allzusehr 
von denen der Westeskimo, nur ist dieses Stück 
Knochen, in dem die eiserne Schneide sitzt, noch 
nicht der eigentliche Griff, sondern mit diesem 
erst noch durch einen, bisweilen auch durch 
zwei knöcherne Querteile, die etwas schmäler 
sind als der Klingenteil, verbunden. Der Griff 
selbst ‘hat einen symmetrischen Knauf. Die 
einzelnen Teile sind nun so aneinander befestigt, 
daß sie an ihren Berührungsrändern durchbohrt 
und mit Sehnen, die in tiefe Rinnen eingebettet 
liegen, aneinander gebunden sind. Hierher ge- 
hört z. B. ein ulu, das Peary (The Great Ice, 
S.613; s. Taf. IX, Fig.3) in Nordwestgrönland 
fand, sowie ein zweites vom Smith-Sound (Mason, 
The Ulu, Taf. LIJI, Fig. 2; s. Taf.1X, Fig. 4). 

Die neuen Frauenmesser der Zentraleskimo 
haben nun im Prinzip diese Form beibehalten, 
indem auch hier Klinge und Griff durch einen 
Querteil getrennt sind; dieser ist aber von Eisen 
und ist zum richtigen „Stiel“ geworden. Die 


Klinge ist nach beiden Seiten hin streng syn- 
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metrisch, zunächst noch breit und an die alte 
Messerform erinnernd, wie ein ulu der Iglulik 
beweist (Mason, ebenda, Taf. LV, Fig.2; siehe 
Taf. IX, Fig. 5), später aber ist sie halbmond- 
förmig, der Rücken genau in der Mitte zu einer 
stumpfen Spitze ausgezogen, an der der eiserne 
Stiel angenietet ist (Boas, Baffinland usw., 
Fig. 39a; s. Taf. IX, Fig.6). Bei zwei Messern 
vom Cumberland-Sound, die Mason abbildet 
(The Ulu, Taf. LIV, Fig.2 u. 3; s. Taf. IX, 
Fig.7), sind die Klingen ganz schmal, nach 
beiden Seiten hin flügelartig in scharfe Spitzen 
ausgezogen und an den breiten unteren Enden 
der Stiele mit zwei bzw. drei Nieten befestigt. 
Eine ganz eigentümliche Form hat ein ulu von 
der Ungava-Bay (Mason, The Ulu, Taf.LV, 
Fig.3; s. Taf. IX, Fig.8). Der Griff von Holz 
hat dieselbe Halbmondsgestalt wie die eiserne 
Klinge, hat aber in der Mitte der gekrümmten 
Seite einen dornähnlichen Fortsatz, an den die 
Klinge mit einer großen Niete befestigt ist. 
Bei den grönländischen Eskimo finden wir alle 
die bisher besprochenen ulu-Arten wieder; als 
etwas Besonderes aber muß es gelten, daß hier 
Griff und Klinge für gewöhnlich durch zwei 
Stiele miteinander verbunden sind, wie bei 
Messern, die Holm von der Ostküste abbildet 
(Ethnologisk Skizze, Taf. XIX). Ein ganz eigen- 
artiges ulu, das von Drygalski aus Grönland 
mitgebracht hat, befindet sich im Kgl. Museum 
für Völkerkunde in Berlin (Taf. IX, Fig. 9). 
Seine Eisenklinge hat nämlich zwei Angeln und 
dementsprechend auch zwei Griffe, die fast recht- 
winkelig zueinanderstehen. Da beide mit ihren 
Knäufen reichlich 16cm Abstand aufweisen — 
also nicht mit einer Hand gefaßt werden können, 
um so weniger, als die Eskimohand sehr klein 
ist —, möchte man glauben, daß es für zwei 
Hände eingerichtet ist. 

Außer bei den Eskimo finden wir solche 
Krummesser auch bei den nordwestlichen Küsten- 
indianern, bei den Kootzuoo und Haida (Mason), 
den Thlinkit (Krause, Jacobsen), wie auch 
bei den Tschuktschen (Dresden 26945), wo sie 
in derselben Weise verwendet werden. Auch 
bei den Malaien sind Messer von ähnlicher 
Form im Gebrauch, z. B. als „Reisschneidemesser* 
(Dresden 10529). Dieses besteht aus einem 
20cm langen ornamentierten Bambuszylinder 
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der einen queren Einschnitt hat, bald in der 
Mitte, bald mehr nach einem Ende zu. In diesem 
sitzt die schmale rechteckige Klinge. Vollendetere 
Formen haben schön geschnitzte hölzerne Quer- 
stücke mit bunten Farben bemalt (Dresden 1160; 
s. Taf. IX, Fig.10). Auch als ,Schabemesser“ 
zum Schaben der. Kokosnüsse verwenden die 
Malaien Messer dieser Art, wie ein Exemplar im 
Museum für Völkerkunde in Leipzig (SAs 1463; 
s. Taf. 1X, Fig. 14) zeigt. 

Bei uns kennt man das Krummesser noch 
heute als ,Sattlermesser“ (s. Taf. TX, Fig. 11, 
12). Die Klinge ist halbmondférmig, die ge- 
kriimmte Seite stellt die Schneide, die gerade 
den Riicken dar, in dessen Mitte sich ein dorn- 
artiger Fortsatz befindet, an dem der Griff be- 
festigt ist. Manche dieser Sattlermesser sind, 
wie das beschriebene grönländische ulu, mit 
zwei Griffen versehen zum Gebrauch für beide 
Hände (s. Taf. IX, Fig. 12). Ganz dieselbe 
Klingenform besitzt schließlich auch unser all- 
gemein bekanntes „Wiegemesser“ (s. Taf. IX, 
Fig. 13), nur hat dieses den Griff nicht in der 
Mitte des Rückens, sondern hat vielmehr zwei 
Griffe an seinen beiden Enden. Zum Schluß 
muß an dieser Stelle auch unser Zieh- oder 
Fegemesser erwähnt werden. Seine Klinge ist 
sehr lang und schmal und fast ganz gerade; 
an beiden Enden befindet sich ein Handgriff. 
Die Schneide liegt aber nicht an der äußeren, 
sondern an der Innenseite, es wird also nicht, 
wie die oben beschriebenen, gestoßen, sondern 
gezogen. 


Nachdem wir im vorhergehenden einen 
Überblick gewonnen haben über die so mannig- 
fachen Messerformen, die teils im Gebrauch 
waren, teils cs heute noch sind, soll zuletzt noch 
darauf hingewiesen werden, daß es noch eine 
ganze Anzahl Geräte gibt, die wie das Messer 
eine keilförmige Schneide besitzen und infolge- 
dessen alsSchneidewerkzeuge Verwendung finden. 
Dem Messer selbst verdanken ihren Ursprung 
drei Geräte, von denen zwei uns schon wieder- 
holt begegnet sind: 

l. Die Schere, die ja im Prinzip nichts 
weiter darstellt, als zwei sich kreuzende Messer. 

2. Die Sichel, deren Klinge stark gekrümmt 
ist. Die Schneide liegt an der inneren Krümmung. 


Eine große Sichel mit langem Griff nennt man 
Sense. 

3. Der Säbel, dessen Klinge ebenfalls ge- 
krümmt ist, die Schneide aber an der äußeren 
Krümmung hat. 

Außerdem gibt es nun aber noch eine An- 
zahl anderer Geräte mit keilförmiger Schneide, 
die dem Messer nicht nahe stehen, obwohl sie 
seine Funktionen zu versehen haben, ja in 
manchen Gegenden vollständig seine Stelle ver- 
treten. Das sind Pfeil- und Lanzenspitzen, 
Äxte, Beile, Meißel und Schneidekeulen. 

Bei einem großen Teil der prähistorischen, 
messerähnlichen zweischneidigen Schärfen aus 
Stein und Kupfer werden wir nicht imstande 
sein, sagen zu können, ob sie Messer oder 
Lanzenspitzen gewesen sind. Daß sie aber 
wahrscheinlich nach beiden Richtungen hin ver- 
wendet worden sind, beweist der Umstand, daß 
wir gerade diese Differenzierung noch heute 
häufig genug finden. So berichtet z. B. Turner 
(The Ungava District, S.252) von den Ungava- 
Eskimo: ,Wer kein Messer hat, benutzt oft 
eine Speerspitze, die er gerade nicht braucht, 
zum Abhäuten der Tiere und zum Vorrichten 
der Felle.“ Nach Passarge (Südafrika, S. 232) 
sind in Südafrika „Messer nicht allgemein ver- 
breitet, indem bei manchen Völkern, z. B. bei 
den Amatkosa und Zulu, der Speer als Messer 
dient“. Kommt es doch nach Holub (Kultur- 
skizze, S.118) vor, „daß der Matabelekrieger 
seine Assegaie im wilden lHlandgemenge unter 
denı Eisenteil abbricht und mit letzterem be- 
wehrt den Feind zu töten strebt“. Die Marutse ver- 
wenden sogar nach demselben Autor die Assegaie 
zum Schlachten der Tiere (ebenda, S. 109). 

In Zentralafrika fand Wolf (Im Innern 
Afrikas, S. 380) bei den Balunga am Kassai 
„als Messer kleine und große Lanzenspitzen, 
welche, mit einen Holzgriff versehen, trotz der 
unvollkommenen Bearbeitung ihrem Zwecke 
geniigten“, und Schweinfurth, (Im Herzen 
von Afrika, 8.41) sagt von den Dinka: „ihre 
Schermesser sind primitiver Art und bestehen ein- 
fach aus sorgfältig geschliffenen Lanzenspitzen“. 

Ganz ebenso ist es nun mit Pfeilspitzen. 
Schon Herodot (VII, Kap.69) berichtet von 
den Äthiopiern, „daß sie kleine Pfeile von Rohr 
hatten; statt des Eisens war ein scharfer Stein 
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daran angebracht, mit welchem man auch die 
Siegelringe schneidet“. Die Pygmäen am Ituri 
haben eiserne Pfeilspitzen mit scharfen Schneiden, 
„die dann“ — nach David (Globus, 86. Bd., 
5.195) — „zu allen Zwecken herhalten müssen, 
die sonst einem Messer zufallen“, und die Wam- 
butti (ebenda, S.197) „schneiden die Nabelschnur 
des neugeborenen Kindes mit der Pfeilspitze 
ab“. Noch bis vor kurzer Zeit brauchten die 
Wedda (Semon, Im australischen Busch, S. 264) 
„scharfrandige Muschelschalen zum Schneiden 
und als Pfeilspitzen“, und verschiedene Völker, 
wie die Kayapó, und einige Isthmus - Stämme 
Amerikas, die Massai in Ostafrika und zahlreiche 
Stämme Neu-Guineas verwenden den Aderlaß- 
bogen, bei dem also die scharfe Pfeilspitze 
das Messer vertritt. 

Axt und Beil versehen an vielen Stellen 
Neu-Guineas die Funktionen des Messers; die 
schönen „Schnitzereien* sind mit ihnen ausge- 
führt; die Stämme des Schingugebietes in 
Zentralbrasilien fertigen desgleichen alle ihre 
Holzarbeiten mit der Axt an (von den Steinen, 
Naturvölker Zentralbrasiliens, S.77). Auch die 
Wedda kennen das Messer nicht, „die Axt er- 
setzt den Gebrauch des fehlenden Messers; das 
erlegte Wild wird damit abgehäutet, das Fleisch 
damit zerschnitten usw.“. (Haeckel, Indische 
Reisebriefe, S. 375.) Erwähut sei hier auch, 
daß Abraham der Hadith gemäß in seinem 
80. Lebensjahre an sich selbst die Beschneidung 
mit einem Tischlerbeil vorgenommen haben 
soll (Risa, Rituale Beschneidung, S.591). 

Daß die alten Mexikaner, die Maori und die 
Neu-Kaledonier, außerordentlich scharfe Stein- 
keulen besaßen, die im Kampfe als Haumesser, 
bei Opfern als Richt- und Köpfmesser Ver- 
wendung fanden, ist bekannt. 


Heute ist überall in dem Großbetriebe, bei 
dem es vor allen Dingen darauf ankommt, in 
möglichst kurzer Zeit so viel wie nur irgend 
möglich fertig zu stellen, an die Stelle des 
Handbetriebes der der Maschine getreten. Diese 
arbeitet denn natürlich auch bedeutend rascher 
und viel exakter als der Mensch mit seinem 
Messer. Es würde selbstverständlich zu weit 
führen und auch gar nicht zu unserem Thema 
gehören, wollten wir auf die vielen, zum Teil 


recht komplizierten Schneidemaschinen eingehen, 
wie sie z. B. in der Holz-, Leder- und Papier- 
industrie verwendet werden, wie sie Fleischer, 
Buchbinder und andere Handwerker brauchen. 
Mag ihr Mechanismus auch noch so kompliziert 
sein, bei allen handelt es sich doch um ein 
Zerschneiden irgend welcher Stoffe, wir werden 
also bei ihnen allen als den wichtigsten und 
eigentlich wirksamen Teil das Messer finden, 
und zwar hier wieder in seiner einfachsten Form, 
als keilförmige Schärfe. 


Zusammenfassende Resultate. 


I. Das Messer gehért zum Urkulturbesitz der 
Menschheit. 


II. Seine Grundform ist auf der ganzen Erde 
dieselbe: „eine keilförmige Schärfe“, seine 
Anwendung beruht also auf demselben 
Prinzip, auf dem auch die der mensch- 
lichen Zähne und Nägel beruht. 


III. Die ältesten und primitivsten Messer sind 
aus verschiedenen dazu geeigneten Stoffen, 
und zwar aus 
a) tierischen: Zähne, Krallen, Knochen, 
Horn, Muschelschalen; 

b) pflanzlichen: Holz, besonders Rohr 
und Bambus; 

c) mineralischen: besonders Feuerstein, 
Obsidian, Schiefer. 
IV. Die speziellen Formen, die sich allmählich 
herausbilden, um ganz bestimmten Zwecken 
zu dienen, sind abhängig 
a) von der zufälligen Verteilung geeigneten 
Materials auf der Erde; 

b) von den physikalischen Eigenschaften 
des Materials, 
1. aus dem man sie herstellt, 
2. das man damit bearbeitet; 

c) von dem bestimmten Zweck, den der 
Mensch mit ibnen im Auge hat. 

V. Aus dem bisher Gesagten folgt, daß sich 
in ganz entgegengesetzten Gebieten der 
Erde dieselben, und zwar daselbst frei 
und unabhängig erfundenen Formen finden 
können. 

VI. Heute sind Messer aus den oben angeführten 
Stoffen so gut wie ganz und gar aus dem 

19* 


148 


Gebrauche verschwunden, wir finden sie 
nur noch bei den Naturvölkern im Gebrauch 
und dort auch nur bei ganz gewissen, 

z. B. sakralen, rituellen Handlungen. 

VII. An die Messer der Steinzeit schließen sich 
an die Messer von Metall: 

a) Die Messer von Kupfer sind nicht 
häufig, da dieses Metall nicht hart ge- 
nug ist. Es hat sich darum auch keine 
typische Kupfermesserform entwickelt; 
sondern diese lehnt sich zum Teil an 
die voraufgegangenen Steinmesser, zum 
Teil an die folgenden Bronzemesser an. 

b) Die Messer von Bronze sind in ihren 
Formen bereits außerordentlich differen- 
ziert. Die typische Bronzemesserform 
wird charakterisiert durch die ge- 
schweifte Klinge. Das bronzene „Rasier- 
messer“ ist eine Nachbildung des 
steinernen „Krummessers“. 
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c) Die Messer von Eisen lehnen sich zu- 
erst in jeder Beziehung an die von 
Bronze an, bald bildet sich aber eine 
typische, charakteristische Form her- 
aus, die sich bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat: es ist die gerade, ein- 
schneidige Klinge. Die weitere Ent- 
wickelung der technischen Fertigkeiten, 
der allgemeine höhere Kulturzustand 
und die dadurch bedingten höheren 
Ansprüche erzeugen nach und nach, 
besonders im Zeitalter des Stahles, 
einen ganz enormen Formenreichtum. 


VIII. Heute, wo allgemein an Stelle des Hand- 
der Maschinenbetrieb tritt, beruht die viel- 
fache Differenzierung in den verschiedenen 
Zwecken dienenden Maschinen und ihren 
Einrichtungen, während das dabei ver- 
wendete Messer sich wieder zu der Urform 
vereinfacht,zu der keilförmigenSchärfe. 
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VIII. 
Anthropologische Studien. 


Von Ethyme Tschepourkovsky, Moskau. 


Mit 2 Karten, 1 Stammtafel u. 7 Abbildungen. 


Als ich im Jahre 1896 als Student der 
Universitit Charkow (RuBland) die Beziehungen 
zwischen der prähistorischen und modernen Be- 
völkerung Europas an der Haud literarischer 
Daten studierte, überzeugte ich mich, daß zur 
Lösung dieser komplizierten Fragen es un- 
umgänglich notwendig ist, vor allem Entwicke- 
lungs- und Vererbungsgesetze der Rassenmerk- 
male zu verfolgen, und besonders die der 
Kopfform, welche seit Retzius eine so wich- 
tige Rolle in der Anthropologie spielt. Da ich 
in der Literatur meistenteils nur Hypothesen 
antraf, habe ich selbst, um einen bescheidenen 
Beitrag zur Lösung dieser Frage beizusteuern, 
in den Jahren 1900 bis 1910 folgende Messun- 
gen angestellt: 

Rund 800 Schädel, 3000 großrussische Bauern- 
frauen, 2000 Kinder, 500 Männer, 164 russische 
Mädchen, 118 jüdische Knaben und 80 Familien. 

Das Vorliegende ist ein kurzes Resümee der 
Ergebnisse dieser Messungen und enthält außer 
den Schlüssen, welche zu den Fragen der Ver- 
erbung der Kopfform in Beziehung stehen, auch 
solche, die ich beiläufig erworben habe. Das 
wichtigste Ergebnis ist die Feststellung der 
Typen der Bauernbevölkerung Großrußlands und 
ihre geographische Verbreitung in 20 Gouver- 
nements. Als eines der Resultate meiner 
Arbeit betrachte ich die Ansicht, daß in der 
Methode der anthropologischen Forschungen in 
Rußland die Analyse der Völker stattfinden 
muß und ein gleichförmiger Plan für sie auf- 
gestellt werden soll: anstatt der detaillierten 
Messungen an Hunderten von Individuen, die 


zufällig einem Volke (ethnische Einheit) ent- 
nommen sind, müssen wir diese ethnische Ein- 
heit in ihre anthropologischen Bestandteile zer- 
legen und erst dann diese letzteren miteinander 
vergleichen. Es ist jedoch unmöglich, aus den 
physischen Merkmalen einiger Dutzende von 
Individuen, die möglicherweise eine Mischung 
verschiedener Rassen bilden, Schlüsse auf die 
genetischen Beziehungen der Völker zu ziehen. 

Die erste Frage, auf welche ich stieß, war 
folgende: Welche Änderungen finden in der 
Schädelbasis bei dem Übergang zur Brachy- 
kephalie statt? Ich habe mir die Aufgabe ge- 
stellt, diese Änderungen an einer großen Zahl 
von Schädeln zu verfolgen. Alle anatomischen 


Beziehungen können von zwei Standpunkten 


aus betrachtet werden: wir können sie entweder 
im Bereich einer und derselben Rasse studieren 
(intrarassische Korrelation) oder zwischen ver- 
schiedenen Rassen (interrassische Korrelation). 
Die ersteren können mauchmal in der inter- 
rassischen Korrelation ganz vernichtet oder 
umgekehrt werden und wir haben es dann mit 
echten Rassenmerkmalen zu tun, weil dann die 
Prozesse, welche die Rassen in der Menschheit 
differenziert hatten, die anatomischen Beziehungen 
besiegt haben. Da aber in der interrassischen 
Korrelation die Beziehungen zwischen zwei 
Merkmalen dieselben bleiben wie in der intra- 
rassischen, so haben wir keine echten Rassen- 
merkmale, sondern die rein anatomischen Ver- 
hältnisse vor uns. Zum Beispiel ist die relative 
Rumpflange (im Bereich einer Rasse) bei großen 
Individuen kleiner, es gibt aber Rassen von 
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Ethyme Tschepourkovsky, 
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Anthropologische Studien. 


hohem Wuchs, 
Rumpf haben. 

Als ich von diesem Standpunkte aus Mes- 
sungen der verschiedenen Basisdiameter von 
711 0° Schädeln in Sammlungen Europas zu- 
sammengestellt hatte, fand ich folgendes 
(Tabelle 1): 

l. Die Verbreiterung der Schädelkalotte hat 
bei brachykephalen Rassen bedeutend auf die 
Schidelbasis eingewirkt. Auch die mächtige 
Pars basilaris hat ihre Form verändert (Tabelle 2). 

2. Diese Veränderungen in der Basis sind 
keineswegs eine bloß mechanische Nachwirkung 
der Erweiterung der Kalotte. Im Gegenteil hat 
die Schädelbasis die Tendenz eine ganz be- 
stimmte Form und Struktur anzunehmen, welche 
für jede Rasse charakteristisch ist, gleichviel 
ob die Kalotte einen Einfluß auf sie ausübt 


welche einen relativ langen 
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oder nicht. 
dafür: 

a) Bei jeder Rasse hat die Basis eine ganz 
bestimmte Form und Trigonometrie (Tabelle 3). 
Wäblen wir aus den Schädeln verschiedener 
Rassen nur solche aus, welche einen gleichen 


Die folgenden Tatsachen sprechen 





Tabelle 2. Die Form der Pars basilaris. 
Völker | Kort pad aes | ie me Os batale. 

—— Se - EE Geen 
Neger....... 72 | 83 
Duke of York... | 70 81, 83,3 
Australier . . ... lo n 86 | 
Borneo. ...... 79 87 
Alfuren ...... 81 83 86.0 
Theben ant. | 75 89 i 
Ohinesen. ..... | 78 88 
Auvergnaten . . . . 86 | .102 
Torgouten . . .. . | 85 100 7 104,0 
Telengeten. .. . | 87 110 


Tabelle 3. 


Die Winkel, welche mit der Horizontalen oder Vertikalen (V) folgende Diameter bilden. 
















Sutura 
















INKEL non= Sut : = Hinterrand Naso-alveo- Basio-nasale Hinterrand EE 
RE | des Foramen ; ate re | des Foramen | des Foramen 
Volker magnum thismus) magnum 





ere 
e —— 


10 dolichokephale . Se dee 


32,8 


Neger fio brachykephale. ... ` 34,9 17,2 
alle (27)........ 34,5 19,0 
Etrusker (15) . 2 2 2 2220. 38,5 21,6 
Oelebes (6). .......... 40,9 19,9 
dolichokephale .. | 37,2 22,3 

Theben ant. , brachykephale f 35,5 20,5 
alle (137). .... , 87,4 21,1 

10 Neger index 72—76 ..... l 35,1 17,9 
10 Etrusker index 72—76 .... |l 34,2 19,9 





Tabelle 4. 
Index (62—14 ng 65—67 | 68—70 [71 71—73 73 |74- 74—76 WE 
SS SE SS SS angetreten mermegend 
Neger ..... Co. Arr e 88 
S , (8) 
Australier. ...... > =r 89 89 
(4) (31) 
© | Duke of York. .... — 86 86 
E (10) (19) 
S |Papuas........ | 92 — 88 
Ka (2) (15) 
3 Mikronesier...... — — > 
vo. 3 
H JKanaken ....... E = — 86 
= 
g Polynesier ...... | — — A 
2 Alfouren (Celebes) . Zeg — 87 
S | (2) 
Malaien ....... — — — 
P | 
Tasmanier ...... — — | — 
Auvergnaten ..... N es — | — | 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. X. 


89 
(82) 
86 
(12) 








41 29,3 — 
| 11,8 41,4 31,6 — 
12,3 41,1 30,6 2,0 
5,3 41,8 34,1 4,3 
7,6 38,3 30,7 1,8 
| 5,7 42,7 32,4 4,0 
4,8 42,4 32,3 2,8 
| 6,4 42,7 34,0 3,4 
| 11,25 40,6 | 30,0 9,0 

3,2 — — 2,0 


Intrarassische Korrelation zwischen der Form der Basis und der der Kalotte. 


76/7779 oo 80—82 -82 |83- 83—85 5 |86—8 86—88 = 89—91 | 92—94 
| 





BR. ur e, o 
| | (6) 


| 

87 ' 86 85 s80 | — u an 

(26) (10) (6) (2) | | 

85 | 82 = = a = 

a3) : (3) | | 

83 | 82 2 Sa ge, S as 
: (13) (7) | 

81 | 86 78 a Zë SS Sg 

(7) (6) (4) | i 
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Tabelle 5. Interrassische Korrelation zwischen 
der Form der Basis und der der Kalotte. 





Völker 





2 Fétus...... 
10 Neugeborene . . 
Weddas..... 
Viti-Levu . . 
Neger. 

Australier . 
Etrusker 

Kaffern . 
Mikronesier . 

Duke of York. 
Theben antike 
Marquesas-Inseln 
Kanaken 
Polynesier. . 
Tasmanier. . 
Chinesen 

Papuas . . e 
Andamanen- Inseln ; 
Maori. . 
Javaner. 

Alfuren . 
Auvergnaten 
Torgouten. . 
Telengeten 





Basio-nasale 





Biauriculare 
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Tabelle 6. Die Differenz (4) zwischen der Form 
der Basis und der der Kalotte (nach Autors 








Messungen). 
fal TI | | | 2 
: £ sal ee 
3 © ae 2 ic 
= Völker L SJZ na IS 
SE 5 SIS BT 
- HIE Ste 
82 ee Pe (El 
85 | N | = | als | = 
70 SE 
67 Tasmanier . 17 | 75,1 | 121,0 | 46,5 | 40,9 
74 Australier 72 | 71,1 | 115,8 | 44,7 | 42,2 
71 Duke of York 68 | 71,1 | 117,98] 46,9 | 43,8 
80 Neger . 83 74,3 | 116,2 | 41,9 | 42,4 
73 Kanaken . 45 | 78,5 | 119,9 | 41,4 | 48,6 
74 Auvergnaten . 19 | 86,2 | 131,9 | 45,7 | 39,4 
71 Kaffern : 8 . 72,6 | 117,4 | 44,8; — 
75 Viti-Levu i 20 | 66,8 | 113,4 | 46,6 | 43,9 
75 Javaner . 30 | 79,1 | 125,3 | 46,2 | 46 
78 Theben ant. 152 | 75,0 | 119,2 | 44,2 | 42,7 
78 Chinesen . 23 | 78,4 | 121,1 | 42,7 | 43,4 
75 Polynesier . | 54 | 77,7 | 119,7 | 42,0 | 42,5 
78 Mikronesier | 36. 74,2 | 116,8 | 42,6 | 43,5 
73 Alfuren 31 : 80,7 | 124,2 | 48,5 | 44,0 
81 Papuas. | 53 | 72,8 | 121,2 | 48,4 | 44,3 
74 Weddas | 11 | 69,9 | 111,7 | 41,8 | 44,2 
81 Andamanen | — 81,5 | 120,7 | 39,2 | 42,5 
81 Maoris . Yes | 74,0 | 121,9 | 47,5 | 42,8 
86 Etrusker . | 49 | 79,8 | 116,4 | 36,6 | 42,9 
85 Fötus t a | 82,2 | 106,1 | 23,9 | — 
87 Neugeborene . | 10 | 88,1 | 112,0 | 289} — 


Tabelle 7. 


Intrarassische Korrelation zwischen Index und „4“. 








È | | 

Australier . 2 2 2 2 0200 | 46 41,9 | 44,7 43,5 | 446 | — sai i is | — = 
Duke of York .......... 50 | 46,6 | 47,1 | 45,9 | 44,3 | — | — ES ie eS — 
Neger.... ic ote tan eRe He a ge i He | — | 45 40 40 38,6 35,8 | 40,5 — — — 
Papuss u... e EE e E Zei 44,7 47,2 | 47,9 88,6 | 468 | — — | — — 
Mikronesier | — — 43,5 | 423 ;.— | — — — — — 
Marquesas + Tahiti Be has | — — | 43,6 | 42,2 | 40,6 | 40,8 | 41,1: — St eg 
Malaien .. . EEN | 45,6 | 448 | 45,1 | 426 | — 45,1 | — | 382 
Kanaken . a | u — | — 42 41 88 39,2 | — 45,4 | — 
Alfuren -+ Celebes + Philippinen . ey ee — — | 43,7 | 45,9 | 41,2; 41,8 | 378) — 

Mittel | 48 | 44,5 | 44,5 | 43,5 | 42,0 | 416 | 40,5 | 43,3 | 41,6 ; 38,2 

































































| © a am 
| | g | 4 | Ba = | | 4 SE 
| gi: | ä A| | je 13 
a 3 |F | 8, | 85 4 (ës 
' | | a © | K a 8 35 | SS l | 5 S |, 
R H Sc 78 | 8 agi ag. "188 
| | ge | § S S "Së |geig8é! ¢ g leg 
Schädel aus Peru | | aS |E A | Ze ch 28 ewig $ Er 
g Ss | 2 2 E 1 zh | a , a 2 ios 
© e § | $ E 5 = BE; 3 Ba pe | 4 3 5 Ze 
< 2 2 whoo ag! A N | N | oa H a N © e " as 
T 3 = N A | no g S wx wf i af = g a 3 2 
| © 5 S a A a 3 g : ~ © | $ 
|o K = & = a, 6! 8s 5 SI Ba | 25,93 5 a tn 
| © 3 5 = 3% 33 | 3% | ZK $ EK LE S Du ZS | g’ 
; a on ze SCH 25 | 28 sg 2m! E a | KE ZS" ' = 2 zo | S 
ES? a a pa A i A ma | A | A a | A A i: A ma "ée m 
5 wenig doten, 83,6 111,0 | 79,6 | 88,6 | 106, 5| 52,8 | 129 8 73,4 | 46,7 ale 22,8: 25,0; 75 1,8 115 26 9,5° 
6 sehr deform. 98,8 110,3 | 77,8 | 87,0 Ä 108,1 49,8 | 129, 6. 72,3 | 47,7 > 24,5 | 71 | Se 3.118,5 | 23 |5,9° 
Differenz . 4152: —0,7 —1,8 —18 116 19,8 —0,2 —1 1 I+1,3 1- =a „| +4,0 —05 FIS —3,7 | 3,6" 
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Tabelle 9. Die relative Kapazität und Index. 


a) Crania. 





— — e e —-- = - — =- = nn E a au e e aa e e e 


















































Völker / Kapazität | Statur en Index | Autor und Re NR fir die 
| | 
1. | Neger | 1402 , 1680 83 72 Flower(26), Hoernef (15), Broca (17 
2. Australier ...... | 1320 . 1667 79 71 Flower (23), Broca (27) 
3. ı Javaner . se e e į 1500 1616 93 81 Broca (29) 
4, | Polynesier ...... | 1488 1730 86 77 Flower (26), Broca (42) 
5., Franzosen . . .... 1521 1646 92 75 Hoernef (50), Broca (250) 
6., Andamanen-Inseln . . ` 1266 1485 ' 86 81 Flower 5 
7.| Weddas ....... 1259 | 1566 | 80 70 Flower (5) 
8. Neu-Kaledonien .. . 1470 1673 | 88 70 Broca (54) 
9. Araber. ....... ' 1474 , 16586 88 73 Broca (19) 
10.' Chinesen. ...... 1479 = 1633 | 91 78 Flower (16), Hoernef (14), Broca (28) 
11, | Eskimo ....... | 1541 1575 | 98 | 72 Flower (17), Broca (41) 
12. | Basken. ....... =| 1584 1658 95 | 75 Broca (60) 
13. Abyssinier...... | 1451 1669 87 | 76 Hoernef (17) 
14. Marquesas-Inseln . .. 1522 1743 | 87 | 76 Broca (30) 
155) Maori eg 8 ër Wes 1423 1680 | 8474 Flower (26), Broca (3) 
16. Tasmanier...... 1357 1660 8&2 75 || Flower (6), Broca (10) 
b) Lebende. 
Volker eu EE Index Kapazität!) Relative Autor 
| ndividuen 

1. | Afganer. ........ | 18 | 75,6 Mazievaky 
2. | Ainos. Se: x6 at be ea AGS 45 | 77,8 1567 1383 Koganei 
3. | Aissoren (Baku) . . . . . 12 85,8 1562 1518 Aroutinoff 
4.| Armenier........ 160 87,0 1672 1557 Iwanovsky 
5. | Baschkiren ....... 163 83,2 1647 1308 Nasaroff 
6 Buriaten ....... . | 816 85,9 1631 1443 Verschiedene Autoren 
7 Großrussen Twer. .... 200 83,0 1660 1304 Galai 
8 á Koursk. ... 235 81,7 1640 1358 Loukine 
9, Toulla .... 63 83,6 1643 1406 Grigorieff 
10. e Eriwan. ... 60 82,3 1654 1398 Iwanowsky 
11. | 5 Simirietschensk 51 81,3 1671 1435 Zeland 
12.' Dounganen....... 50 76,0 1659 1382 Mazievsky 
13. ; Juden Warachau .... 200 81,9 1610 1328 Elkind 
14. | Südrußland . . . . 100 82,4 1648 1299 Weissenberg 
15. rn  Odesa . ..... 50 82,8 1626 1307 Iwanowsky 
16. | Esiden oe e ig E x 33 77,9 1683 1480 Horoschenko 
17. | Zirianen. ........ 98 87,2 1628 1406 Nalimoff 
18. | Ischtigarzin. ...... 31 80,4 1652 1370 83 Daniloff 
19. | Kabardinen....... 40 83,7 1678 1475 87 Wischgorod 
20. | Kalmücken ....... 91 81,1 1643 1343 82 Korolev 
21. k Tshakar ... 30 83,6 1622 1424 88 Mazievsky 
22. a Tourfan . . . 30 85,8 1631 1357 83 u 
28. | Kara-kirgiz ....... 40 87,3 1653 1464 88 Zeland 
24. š Sredni Horde. 99 89,4 1651 1451 88 Iwanowsky 
25. à Kouldscha . . 30 83,2 1631 1452 89 Mazievsky 
26. | Chinesen er A 30 78,4 1670 1465 87 5 
27. | Koumiken........ 107 87,0 1644 1393 85 Swidersky 
28.| Kurden......... 300 77,6 1686 1401 83 Iwanowsky 
29. , Letten .......2.. 60 80,5 1705 1297 76 Waeber 
30. | Lezginen ........ 89 | 86,7 1680 1504 89 Kourdoff 
31. | Litauer......... 60 81,8 1662 1316 79 Brennson 
32. | Kleimrussen ....... 200 | 84,5 1669 1378 82 Diebold 
33. | Mesleganer ....... 22 76,5 1643 1392 85 Daniloff 
34. | Messtcheriaken ..... 44 81,2 1655 1518 92 Zograf 
35. | Mingrelien ....... 12 83,2 1647 1545 93 Pantiuchoff 
36. | Ossetier. ........ 300 81,5 1690 1492 , 88 Riskine 
37. | Ostiaken 100 79,3 1595 1490 94 Tschugunoff 
38. | Perser 123 78,7 1677 1432, 85 Verschiedene Autoren 
39. 5 Ra ee : 46 78,4 1654 1423 : 86 Daniloff 
40. | Bamojeden. . . . | 22 82,5 1579 1430 | 90 Zograff 


') Nach Lee-Formel kalkuliert. 
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Völker Individu der Index 1 Statur Autor 
ndividuen | 
41.|Sartn......... | 30 83,9 1696 Matzievsky 
42. | Sibo-Schibinen - . . . . | 30 82,4 1668 7 
43. | Taranchen . . ..... 300 86,9 1646 Paissel 
44. | Tataren von Kazan. . . ı 206 82,1 1645 Warouschkin 
45. » von Kassimoff . | 30 82,8 1642 Besenger 
46. e von Azerbeidzan | 207 77,6 1685 Verschiedene Autoren 
47. | Telengeten....... | 210 86, 1 1636 Loutzenko 
48. | Torgouten ....... | 73 84,5 | 1633 Iwanowsky 
49. 5 von Kouldza . | 30 84,5 1623 Mazievaky 
50. | Tungusen ....... | 87 82,3 1631 Mainoff 
51. | Turkmenen. ...... | 58 75,6 1696 Jaworsky 
52. | Oudinen . .. | 150 86,9 1644 Arutinoff 
53. | Tschuktschen. . . . . . 14 81,8 1660 Olsuffief 
54. ı Jakuten ........ | 207 82,3 1624 Mainoff 
55. EE 46 82,3 1607 Witaschewsky 
Tabelle 10. Relative Kapazität und Index. 
| | | Zahl der 
| Völker 
2 Relative Kapazität. . . 86—90 92—98 z 
Schädel are Be e 75,5 76,1 3o 
f Relative Kapazität . 84—87 87—97 
Lebende \ Index. . . . 81,80 93,36 | 5 


Index haben, so finden wir doch, daß die 
Form der Basis bei jeder Rasse eine andere 
ist, und zwar haben im allgemeinen die Mongo- 
loiden die breiteste, die Negroiden die schmalste 
Basis bei gleichen Indices der Kalotte 
(Tabellen 4 und 5). Es folgt daraus, daß die 
Differenz (1) zwischen der Form der Basis und 
der der Kalotte für eine gegebene Rasse kon- 
stant sein muß. Wir finden also (Tabellen 6 
und 7), daß 4 nicht nur für große Rassen der 
Menschheit verschieden ist, sondern auch für 
ihre sekundären Unterabteilungen, soweit ich 
urteilen kann, konstant bleibt. So z. B. ist J 
für alle Papuas gleich 47. Für die einzelnen 
Inseln Melanesiens finden wir folgende Werte: 
Neu-Britannien 47,7; Neu-Guinea 48,3; Neu- 
Hebriden 47,6; Duke of York-Inseln 46,88; 
Viti Levu 46,6. Die Polynesier haben A = 42,5, 
das ist kleiner als die Papuas. Für einzelne 
Inseln haben wir: Samoa 40, Marquesas 38,6, 
Hawaii 37,8. 

b) Die stark deformierten Schädel aus Peru 
(Tabelle 8) beweisen uns im Vergleich zu den 
schwach deformierten oder normalen Schädeln 
folgendes: die Basis beider ist kaum verschieden 
trotz des enormen Druckes von vorn nach 
hinten. 





c) Bei einem Hemikephalenschädel (neun- 
monatlicher Fötus) habe ich gefunden, daß die 
Basis sich ganz entwickelt hatte, trotzdem das 
Gehirn fehlte. 

d) Bei Neugeborenen habe ich gefunden, 
daß die Form der Basis (die noch relativ sehr 
klein ist) der der Kalotte ganz ähnlich ist. 

Wenn die Kalotte und die Basis die Tendenz 
haben, in einem gewissen Grade unabhängig 
voneinander eine bestimmte Form anzunehmen, 
so müssen wir erwarten, daß verschiedene 
Einflüsse, welche einige Autoren (Nystrem, 
Thomson) als die Ursachen der Kopfform be- 
trachten, nur modifizierend auf die Ver- 
erbungstendenz einwirken. Einer davon ist die 
relative Kapazität des Schädels, das ist die 
Beziehung der Kapazität zu der Körpergröße. 
Wir sehen nämlich aus zwei Serien der Beob- 
achtungen (Tabellen 9 und 10), daß mit der 
relativen Kapazität auch der Index wächst. Es 
hängt wahrscheinlich davon ab, daß erstens die 
Breite des Schadels mehr Wachstumspotenz 
besitzt als die Länge (d. h. daß die Relation: 
Neugeboren 
Adult 
zweitens daB das Gehirn ein doppeltes Organ 
ist. Ich habe nämlich in meinen früheren Unter- 


für die Breite größer ist), und 


> 
De 
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suchungen, die teilweise schon publiziert sind, 
unter anderem folgendes gefunden: 

l. Die Schädelformen der Menschheit sind 
mehr durch die Änderungen (Variation) der 


Tabelle 15. Augenfarben der russischen Bauern- 
weiber in 13 Gouvernements. 


a) Prozentsatz aller Untersuchten (1703). 





| 
| 
| 























si: la: Ta 
Augenfarben aa mele lad og 
| 6 358 362 E E S 
a S = eo | a e 
Zahl d. I Individuen | 599 | 308 | 125 | 153 | 175 aan 1703 
—————— | , 
Sek, ca | 
Prozentsatz . . . 35,2 18,1 | 7,3 | 9,0 | 10,2/20,1) 99,9 
| 44,6 | 


I 
| | 


b) Prozentsatz der Ubergangsgruppe (763). 





























a este a Wie Te 
Augenfarben | a | ot sr | E 
| € EM Se | 20 5 
i © © | = = | Ko 
= — 
Zahl der Indivic der Indivii Individuen . en .| 158 153 | 175 | 125 | 308 | 761 
Prozentsatz . 20,1 | 22,9 | 16,4 | 40,4 |: 99,8 
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Schädelbreite als durch die der Schädellänge 
bedingt, weil die Breite mehr variiert als die 
Länge. 

2. Diese Tatsache steht in Beziehung mit 
der oben erwähnten Verschiedenheit der Wachs- 
tumspotenz: ich habe nämlich gefunden, daß 

nn Ve Se 
am kleinsten ist, welche die größte interrassiale 
Variation aufweisen. 


Diametern 





das Verhältnis 


3. Der Index steht in Korrelation mit einer 
Menge von Charakteren, so daß er ein Objekt 
der Auslese sein kann. 


4. Intrarassische Beziehung zwischen der 
Länge und der Breite des Schädels steht mit 
dem Prinzip des Kompensationswachstums nicht 
im Zusammenhang, weil mit der einen auch 
die andere wächst. Aber die interrassische 
Korrelation beider Diameter ist dem intrarassi- 
schen entgegengesetzt, so daß die am meisten 
brachykephalen Rassen die größte Breite und 


Tabelle 16. EE großrussischer Bauernweiber nach Gebieten der Karte 2 (absolute Zahlen). 



































| IT E EE E a 
> eee 0917 071 1|72|73 74175176 17)78|79| 80/81 |82 |s 83 |84|85 86 Sie 89/90/91 92/98/94) « Sa. | Mitel 
Gebiet eet, lu Lal a aaa L n 
oh 1 het | La | | pa Lal | 
vs | SSS I—|—|—|—] 1] 2 4) 5) 4 s| s| 0] sliolısl elz|slı]s|—ı 91) 84,32 
VI lee ae Bl Sy SY Ft 8 S| a | — 69| 83,71 
x. .|—|—|—|—|—|—|—|—|—|— 1/2| 6] 6} 7\18/13/15|19/19/15| 4| 1]2|2/—/—|—/|—|—] 128] 81,93 
X . .|—|——|—|— 1 |——|—| 1 |—|—| 4| 7/14|18|16|12|20|16|11| 7| 5| 3 |—|—|—|—|—|—| 135| 81,95 
XI. .|—|—|—|—|—|—|— 1 |2|1|2|5|8|12/15|21| 9/17|14|10| 5| 2| 5| 1 |—/—) 1 |—|—|—} 181) 80,72 
xu. |—|—|—|-|— len 1} 3/7} 9/11/12] 5/10] 3) 6) 4) 2} 3/—| 1|—|—|—|—|—|—||_ 77] 79,68 
| | 
v. .(—|—|—|-|—|-—|-|— —| 1 | 4 |—| 7 |14|15|26|34|34|25|27|19/16|12| 9 | 6 | 1 |—] 1 t2 |—|| 253| 82,54 
VI. .|—|—|—i{—|—|{—|—| 2 |—|—|— |2| 3| 7/10|12|12| 6|16|12|12| 6| 6| 3 | 3 | 3 |—| 1 |—|—|| 116|/82,53 
VU .|—|—{—|——|——|1|1|1|2|2|6|14/19|27|18./24 17|15/10| 5 ı[3/ı)2 —|—'ılı) 171} 81,40 
| | | | | | | 
u. .|—|—|—|—|—'—|——|—|1 |1 |2| 2| 5| 7| 7|10/15|15| 7| 5| 2| 1ļ2 |1 === ua 
It. .|-|- 1 | 1 |- ——] 2 |—|—]| 5 | 8 |18|16|20|18|26|25|22|17| 8| 7| 3| 1 |—| s |—|—|—| 196| 81,82 
IV... — 2|2|5]|6|13| 6/17|20|27|22|/18|17|18| 7| 7|1|1|2|—|1 |1 |—| 193 81,51 
1639 


Tabelle 17. E nach den Gebieten der Karte 2 im Prozentsatz für jede Einheit des Index. 
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rr | mg r g | $i } Sé i 27 | Sch el | oul 

viete | | | 77 | 78 | 79 | 80 | 81 | 82 | 83 | 84 | 85 | 86 | 87 mg 89 o0 0/91/92 93| 94 
| KAS Ml Tech eh EN e ales Set, = "Verl Fa a 

IL. h—|—|—|—| — | —|—| — | — | — | — 11,1] 2,2) 4,4! 5,5) 4,4] 5,5! 5,5) 9,9 THE 6,6 7,78,8 1 alge — lin — 
VIE. 1 ——11,4 — |—|— — 291,414 2,9, 7,2) 1,4/13,0) 8,7; 2,9/13,0)11,6)11,6! 1,4/10,1.2,9/4,5, — 1,41 —|—|— 
IX. 21-111 — | —[0,811,6| 4,9| 4,9) 5,7114,6110,6,12,2.15,4| 9,8/12,2) 3,2] 0,81,81,6 — —|— — | — 
X . .|-|—|—|—-|—0,7\—| - |— 10,71 |—| 3,0) 5,2110,4113,3111,8| 8,9/14,8]11,8) 8,1) 5,2, 3,7/2,2, —|—|—| —|—| — 
XI. . /—|— —|—|— — —/0,8/1,6)0,8)1,6 3,3, 6,1. 9,2/11,4|16,0| 6,9/13,0,10,7| 7.6 3.8 1,6 3,800,8 — | — 0,81 — | — 
xn. (——/—|—}—! —|—] —| — 11,313, 9/9, 1/11.7/14,3/15,6| 6,5/13,0] 3,9 7,8| 5,2| 2,6) 3,9) — |1,8;—|—|—|—|—|— 
y EE 0,4/1,6/—| 2,8| 5,5) 5,910,3.15,4/13,4 9,9]10,7, 7,5| 6,3) 4,7 3,5/2,4 0,4 — |0,40,8, — 
VI. . |—|— —|—|—| —| - |1,7/ —| —| —|1,7| 2,6) 6,0) 8,6)10,3 10,3) 5,2/13,8/10,3 10,3) 5,2) 5,2.2,6 2,6/2,6|—|0,9;—| — 
Vu a el en ot ee, —|0,5|0,6 0, 6 1,2/1,2| 3,5 8,211.1115,8 10,5 14,0 9,9| 8.8) 5,8 2.9 0,6|1,7/0,6|1,2) —| — /0,6.0,6 
D . ./——|—|-|-—|—|\—|—|— 1,211,212,4| 2,4, 5,9) 8,3| 8,3111,9 8,3] 5,9| 2,3) 1,2/2,8/1,2|1,2) —]}—|/—| — 
HI. . /—|—,0,5)— 10,5 —|—|—|1,0, —| —|2,5) 4,1 6,6) 8,2/10,2) 9,2/13,3/12,7/11,2| 8,7, 4,1) 3,6 1,5/0,5) —|1,5| — —| — 
vr. Reet a eee ce aa 11,011,012,6/3,1) 6,7) 3,1 8,8.10,6114,0111,4| 9,3| 8,8) 9,3, 3,6, 3,6/0,5/0,5/1,0| —|0,510,5| — 
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Tabelle 18. Die Indexkurven in den Gebieten der Karte 2. Für jede 3 Einheiten des Index summiert. 
Prozentsatz auf 3 dividiert. 
e e | = ` | 8 j ee Zee a er III Fee 
Gebiete | 67—69 | 70—72 | 73—75 | 7678 | 79-81 | 82-84 | 85—87 | 88—90 | 91—93 
E, ga Eier Ee, gg = $= SC Ml 2,6 4,8 8,1 10,26 5,8 1,1 
HE N Cé 0,5 eg 1,4 3,8 77 | 92 7,7 2,5 0,5 
KÉ. Ges On a oS = 0,27 3,79 10,29 | 12,46 5,41 1,08 — 
X Wah areas = | 0,24 0,24 2,71 11,85 11,85 567 | O74 | = 
XI ss a a = 0,26 1,3 6,36 11,7 10,4 3,1 0,28 0,28 
XII Kë 1,7 11,7 11,7 5,6 2,1 0,4 Se 
V. = = 1,84 2,76 9,87 | 11,32 6,18 2,10 0,33 
VI = 0,57 jut 3,44 9,78 9,76 6,89 2,59 0,29 
VII. = 0,21 0,84 4,39 12,3 10,88 3,14 1,1 0,42 
EE EE EC Ss Ss 0,79 3,57 9,52 14,67 3,17 1,58 Së 
D e ag est Gg > 0,34 4,42 9,3 12,41 5,3 0,68 0,56 
Ie ches wart a) oS = 1,55 4,31 | 11,05 9,84 5,52 0,69 0,34 


Tabelle 18a. Mittlerer Index der angrenzenden 


möglich war, zur Lösung dieser Frage bei- 
Gouvernements (orthodoxe Bauernfrauen). 


zusteuern, habe ich erstens 2882 Mütter (Bauern- 














| Mittlerer | frauen) und 1963 ihrer Kinder beider Ge- 
Gouvernements Zahl 
Index schlechter gemessen und fand folgendes: 
EE < l. Der Index von 1909 Bauernfrauen in 
Olohietz o s OY 8 33 80,6 k ; 
Archanpelak:r.. 200 aed 27 81,4 13 Gouvernements Großrußlands stellt eine bimo- 
wen VE TER RR E e dale Kurve dar (Maxima 80 und 83). Die 
Dessen ae e en 50 79,6 Kurven der Gesichtsindexe und der Statur weisen 
nn ENTE REN = Sal jede nur ein Maximum auf (Tabellen 11, 12, 13 
i DE re ger x 

Grodno, Minsk u. Kowno... 29 | 81,5 und Kurve 1). 
Kleinrussen. 3 Ke 8 AN Ah 24 81,4 $ : r n 
Ost von Euronäisch-Rußland.. . 30 | ae 2. Als ich die Kopfform aller gemessenen 


Bauernweiber (ohne Bezug auf den Wohnungs- 
die am meisten 


die kleinste Länge haben, 
dolichokephalen umgekehrt. 

Als ich diese enge Beziehung zwischen der 
Form der Schädelkalotte und der der wichtigsten 
Teile der Basis, ebenso wie die Tendenz beider, 
eine für jede Rasse bestimmte Form anzunehmen, 
so daß die äußeren (Druck) ebenso wie inneren 
Einflüsse (relative Kapazität) nur modifizierend 
wirken, nachgewiesen hatte, war es ganz natür- 
lich, zu erwarten, daß der Index sich sehr streng 


ort) mit Haar- und Augenfarben verglich, fand 
ich, daß, obgleich die Indexkurven des blonden 
und des brünetten Typus jede zwei Maxima 
aufweisen, die Kurve des brünetten Typus 
jedoch mehr in die Richtung der Dolicho- 
kephalie verläuft. Das war von mir schon im 
Jahre 1903 nachgewiesen (Tabellen 14 und 15 
und Kurven 2 und 6a). 

3. Als ich den Index von 1639 und im 
Jahre 1910 von 2513 Bauernfrauen in 13 Gouver- 














vererbt. Um einen Beitrag, soweit es nur | nements Großrußlands nach Kreisen anordnete !), 
Tabelle 19. Die Farben in den Gebieten des Index im Prozentsatz. 
Indexgebiete 
Farben a H EE 
| ai) Wi] es 
Haar {Blond ......- | 27 14 14 11 12 9 | 22 21 18 11 28 25 
Donkel: -v saw hk 23 20 27 34 26 28 38 31 40 31 40 
Augen I Baie 28 32 30 30 23 26 | 35 41 31 39 44 44 
gen \ Dunkel (Braun) . | 15 | 15 13 20 | 25 | 26 | 20 | 98 18 | 97 4 | 21 
| 70 | 124 | 187 | 180 76 | 209 | 110 | 149 | 85 | 152 | 159 


Zahl der Individuen ... | 81 





') Im Jahre 1910 waren in diesen 13 Gouvernements 102 Kreise, von welchen nur ein Zehntel 10 bis 


15 Individuen hatte, meistenteils aber 20 bis 30. 
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Tabelle 20. Gesichtsindex nach den Gebieten des Kopfindex im Prozentsatz. 














Gebiete | Gesichtsindex | Zahl der 
des Kopfindex 74 | 77 | 80 | 83 | 86 | 89 | 92 | 9 | 98 | Individuen 
D ease we en ee ge ee i ag lan Ee i ne Eee Fu tee A "See gen =. Ra 
Dt ar | = | 12 | 7,1 | 27,1 | 23,5 | 15,3 | 16,5 | 82 | 12 | — pe 85 
VIII ...... _ 2.8 4,2 | 11,8 | 28,3 | 28,3 5,7 | 12,7 | 1,4 | 2,8 | 1,4 70 
Ee ie a 0,81 | 1,6 | 65 | 18,7 | 244 | 26,0 | 12,2 | 6,5 | 2,4 | 081 | — 123 
Kl ae — '1,5 | 61 | 22,9 | 244 | 19,1. | 11,4 | 69 | 69 | 0,76 | — 131 
Rei Gee a a — | 26 | 43 | 95 | 198 | 241 | 20,7 | 13,8 | 4,3 | — i — 116 
ER erg — | 27 | 4,0 | 16,21) 17,6 | 18,9 | 18,9 | 13,5 | 54 | 27 j — 74 
Vis ce ee. Bae 0,42 | 0,84 | 5,0 | 18,9 | 281 | 261 | 15,1 5,8 | 25 | 1,7 | 0,42 237 
E e Kee a =a — | 50 | 10,9 | 19,3 | 28,6 | 21,8 | 67 ! 4,2 | 25 | 0,84 119 
WEE Ze Geht 0,85 | 0,85 | 5,1 | 15,2 | 27,1 | 21,2 | 16,1 5,1 | 5,9 | 2,5 = 118 
Mt e as — | — | 96 | 21,7 | 156 | 31,3 | 96 | 96 | 1,2) 12 |! — 83 
RY i ok ee — | 28 | 5,5 | 13,8 | 21,5 | 30,9 | 18,8 7,7 | 1,1 | 1,1 | 1,7 181 
Wera — |318 |83 |160 | 278 | 225 | 142 | 77/112} 059 | — | 169 


fand ich zwei ganz deutlich ausgesprochene | die Kopfform sind. Die Modi beider Kurven 
Zentren beider extremen Formen, nämlich: liegen auf 79 und 86. Die Kurven haben nicht 

a) Kreise (Karten 1 und 2 und Tabellen | mehr zwei Maxima wie die der ganzen Bevölke- 
16, 17, 18), deren Kopfindex im Mittel | rung. Das Ubergangsgebiet zwischen Waldai und 
weniger als 79,5 ist, sind nur im Siidosten | Riazan wurde von mir in vier Strecken geteilt, 
des untersuchten Territoriums, nämlich im | um den Übergang der Merkmale genauer 
Gouvernement von Riazan, konzentriert (Ge- | studieren zu können (Karte 2 und Tabellen 16 
biet XII). bis 20, Gebiete VIII, IX, X, XI) Was die 

b) Kreise, deren Kopfindex im Mittel mehr | Kopfform anbetrifft, so ist der Übergangs- 
als 84 ist, bilden ein ganz abgeschlossenes | charakter dieser Strecken deutlich genug, be- 
Gebiet (I), sind miteinander verbunden und bieten | sonders wenn wir die Kurve der zum Waldai 
keine Inseln in anderen Teilen der 13 Gouver- | am nächsten liegenden Strecke (Modus 83), die 
nements dar. Dies Gebiet liegt in der Waldai- | folgende, die denselben Modus hat, die dritte, 
Moränenlandschaft etwas südlich von dem alten | die bimodal ist und ein Gebiet der Mischung 
Nowgorod (der ersten slawischen Ansiedelung | vorstellt, und endlich die vierte, an das Riazan- 
dieses Gebietes) und in dessen Osten befindet | gebiet angrenzende (Modus 80), miteinander 
sich der Oberlauf der Wolga. vergleichen (Tabelle 18). 

c) Zwischen den Waldai- und Riazangebieten d) Nach Nordosten vom Waldaigebiet dehnt 
finden wir ein Übergangsgebiet mit Indices 83, | sich eine breite Strecke mit Indices 82 bis 83 
82, 81 und 80. Kreise, die im Mittel 80 haben, | aus (Karte 1); weiter aber östlich finden wir 
umgeben das Riazangebiet der Dolichokephalie | mehr und mehr Kreise mit dem Index 80, 
ringförmig !). Die Tabelle 17 und Kurve 3 zeigt | die sich im Süden dem Riazangebiet anschließen 
uns, wie ungleich beide Gebiete in bezug auf | (Gebiete V, VI und VII). 






































Tabelle 21. 

Messungen (Mittelzahlen) beider extremen Typen im Jahre 1907. Waldai (W) und Riazan (R). 

Lan Zahl | u Si Gesichts aa min. Front. min. S e Bizygo- Frontale \ Naso e 

r l Da e = 
Typen at Index | Statur | index | Breite m | maticum | minimum | mentale | Kopfhohe 
E : tae eo ee sat eee a: SS | Í ` EE e Be > Micke <a 

kn ae E w N | sl W R e wW. l A w R R | W wol. R | WR ` TR R 
Blonder . .| 20 7) |83, 8.81, GD 7 152, oj 80, nm ër e zi 77,6 75,6! 130 ar 129,8; 101, 7 


nie 


98,3 106 ‚0j106, 4/117, 4)117,0 
101,3: 106,1 114,3!118,0. 115,2 











| 











Briinetter . 








1) Die wenig zahlreichen Daten, die ich für das Gouvernement Tambow besitze, sprechen dafür, da8 auch 
dieses zur langköptigen Zone gehört (vgl. Tabelle 18a). 


e) Nach Nordwesten vom Waldai- 
gebiet haben wir bis zur Grenze des 
untersuchten Territoriums gemischte 
Indices: 80 bis 81, sehr selten 82 
und in keinem Falle 83 (Gebiete III 
und IV). 

f) Nach Südwesten haben nur zwei 
Kreise, die sich an die Westseite 
des Waldaigebietes anschließen, den 
Index 83, andere aber 81 bis 82 
und 80 (Gebiet II). 

4. Die angrenzenden Gouverune- 
ments außer den untersuchten 13 
haben folgende Indices aufgewiesen 
(Tabelle 18a). Wir ersehen daraus, 
daß die Dolichokephalie sich im 
Tambow-Gouvernement von dem 
Riazangebiete aus erstreckt. 

5. Wenn wir vom Waldai nach 
Riazan fortschreiten, finden wir, daB 
der Prozentsatz der Dunkelhaarigen 
und der der Dunkelaugigen zu- 
nimmt, der der Blonden und der 
Hellaugigen abnimmt. Der Gesichts- 


index Ke 7) nimmt also in der- 


selben Richtung zu (Tabellen 19 
und 20). 

6. Nachdem ich die oben er- 
wähnten Zentren zweier Haupttypen 
entdeckte, führte ich die Kontroll- 
messungen neuer Individuen aus, 
die von diesen Zentren stammen, 
und fand (Tabellen 21, 22, 23 und 
23a) folgendes: Die Statur des 
riazanischen Typus ist kleiner, das 
Haar und die Augen dunkler, das 
Gesicht länger. Dessen Verlänge- 
rung hängt nicht von der Verklei- 
nerung des Bizygomaticum ab, was 
überhaupt mit dem niedrigen Index 
zusammenfällt, sondern von der 
Verlängerung des Naso-mentale und 
besonders des Mento-buccale (echtes 
rassisohes Merkmal, vgl. S.1). Mit 
der Abnahme des Index sind auch 
die Diameter des Kopfes verändert: 
die Breite ist kleiner, die Länge ist 
größer geworden. 
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Tabelle 22. Messungen (Mittelzahlen) der Frauen beider extremen Gebiete. 
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Nachdem ich in der weiblichen 
Bevölkerung Großrußlands die oben 
erwähnten zwei Typen und ihre 
Zentren der Konservation fand, 
fragte ich mich, welche Typen die 
Männer Großrußlands darstellten. 
Ich habe folgende Tatsachen ge- 
sammelt, um die Ähnlichkeit der 
großrussischen Männer und Frauen 
zu prüfen. Diese Tatsachen bilden 
außerdem einen Beitrag zu der 
Untersuchung der Ähnlichkeit beider 
Geschlechter der Menschen. 

1. Als ich die Männer und die 
Frauen bei einer groBen Zahl der 
Rassen verglich, fand ich, daß im 
Mittel beide Geschlechter eine sehr 
große Ähnlichkeit aufweisen, und 
zwar nach den Merkmalen, deren 
Bedeutung im Kampf ums Dasein 
keineswegs eine und dieselbe ist: 
nach Körpergröße, Gesichtsform, 
Kopfindex, Nasenform, Kopflänge 
und relative Armlänge, sind nämlich 
beide Geschlechter (im Mittel von 
22 bis 102 Rassen[völkern]) sehr 
ähnlich (Tabellen 24, 25, 26). 

Diese „Rassenähnlichkeit* der 
Männer und der Frauen ist dop- 
pelt so groß (Korrelationskoeffizient 
— 0,8), wie die Ähnlichkeit zweier 
Mitglieder verschiedener Geschlech- 
ter im Bereich derselben Familie 
(z. B. zwischen Mutter und Sohn, 
Bruder und Schwester usw. !). 

2. Die Statur der von mir unter- 
suchten groBrussischen Bauernfrauen 
nach Distrikten zusammengestellt 
weist einen deutlich ausgesprochenen 
Parallelismus mit der Statur der 
Männer auf, welche von Prof. Anu- 
tschin nach Publikationen des zen- 
tralen statistischen Komitees Ruß- 
lands kartographisch dargestellt ist 
(Tabellen 27 und 28). 

3. Bei den von mir 1909 ge- 
messenen Wehrpflichtigen in Moskau 

!) Korrelationskoeffizient (Pearson) 
= 0,4. 

Sch 
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Tabelle 23. Kontrollmessungen des Index in den zwei extremen Gebieten. 


Index | 74 | 75 | 76 | 77 | 78 | 79 | 80 | 81 | 82 | 1 | 82 | 83 | 84 | 85 | 86 | 87 | 88 | 89 ect 


Zahl d ma Waldaigebiet è I; — |— Gei? ale re í GG 2 E Jejl? E 1 as < 
Individuen \ Riazangebiet . 


Tabelle 23a. Kontrollmessungen des Index in den zwei extremen Gebieten nach den Messungen 
des Jahres 1910. 














Index ` Ren Zee m [me arten feeler len Ten m, 7 | 88 | 89 | 90 90 | 91 | Sa, 


Zahl der [Waktaigebiet ‘ — ne T 3 EI E V 7 Is 1 CT — | 28 28 
Individuen \ Riazangebiet . d — > 2 = =I 37 


Tabelle 24. Rassenmerkmale beider Geschlechter bei verschiedenen Völkern eelere 
















































































Nasin Kopf- || Gesichts- || Relative 
Volk index länge index ||Armlänge | Autor 
i lo g eglaleile 
| 
Ainos cot Ae ip ede me ë | 1471 773 || 679 | 687 | 184 | 194) 780 | 781 || 451 460 | Koganei 
(69) (95) || (64) les (71) | (85) || (65) | (73) || (66) | (90) 
Eege, ix be së ess Lg 858 || 649 | 646 || 177 | 183 | — | — || — | — || Chantre 
(19) (292) | (48) | (291) || (49) | (292) | | 
Weißrussen (Smolensk) . . . . | 1544 802 || 711 | 694 | 179 | 180 | 789 | 763 | — | — | Schedrowizky 
|| (275) (445) || (275) | (445) || (275) | (445) | (275) | (445) | | 
g (Minsk). .... . || 1589 815 | 633 | 680 | — | — | 754| 759) 444 447) Rozdestwensky 
(17) (57) || (17) | (67) (17) | (67) || (10) | (67) 
Buriaten.. « 2 2 sb e — 824 || 686 | 725 || 182 | 188 | — | — | 442 | 445) Porotoff 
(100)|| (40) | (100) | (40) | (99) | (40) | (100) 
Eskimo (Asien). . 1518 808 | — | — |184 |189| — | — | — | — | Bogoraz 
(8) | | | 
Großrussen (Moskau) . 1528 —|—|— — | — | — | — | — | — | Rozdestwensky 
(411) | 
` (Riazan) 1530 815 | — | — || 177 | 188 |775 771| — | — | Worobieff 
(100) (325) || (100) | (825) || (100) | (828) | 
2 (feet, ss a 11688 830 || 674 697 | 172 | 179 || 750 | 746 || 464 | 464| Galai 
(100) (200) | (100) | (200) | (100) | (200) || (100) | (200) || (100) | (200) 
e (Kark) s — sx ov 5 [1685 817 || — | — || 178 | 185 || 784 775 || 454 462) Loukine 
| (60) (285) | (60) | (285) | (60) (235) || (60) | (235) 
e (Semiretchensk). 1569 813 | — | — || 179 | 187 — | — | — | Zeland 
(37) (61) (36) | (61) 
Juden (Warschau) 1506 819 || 607 | 620 | 176 | 184 || 757 197 | — | — | Elkind 
(126) (200) || (100) | (147) | (126) | (200) || (100) | (147) 
»  (Mohilew) . 1507 817 || 683 | 600 || 178 | 183 || 748 | 762 || 449 | 448 | Jakovenko 
(100) (86) || (86) | (70) || (80) | (189) || (48) | (148) || (48) | (27) 
„n (Kiew) — 829| — | — | — | — | — | — | — | — | T. Grinzewitsch 
(488) 
„  (Südrußland). ... | — 824 | — | — |176 | 183| — | — | — | — || Weissenberg 
(100) (60) | (100) 
» (verschiedene Gouvern.) . pm 808| — | — | — | — | — | — | — | — | Ikoff 
(51) 
Jukagiren ..... 1470 804 | — | — 185 | 191 || — | — | — | — | Bogoraz 
(39) 
Jakuten ..... 1509 827 | — | — | 186 191 || 789 | 792 | 457 | 461 | Mainoff 
(105) (207) || (62) | (207) || (62) | (207) || (60) | (100) | 
ý are a Se Bee TER Witaschewsky 
(46) (16) | (45) 
Kamtschadalen. ..... . « || 1496 785 || — | — |183 | 188| — | — | — Bogoraz 
(65) 
Kariaken 1491 803 || — | — 184 | 189 | — | — | — | — | i. 
(133) | 
a (Kamtschatka) 1530 781| — | — || 186 el _ | — | -—— | = 
(19) | 
Kalmücken (Astrachan) . 1504 811 || 746 181 | 189 | s00 Sp 708 | 456 | 460 | Koroleff 
(19) (96) || (30) | (47) || (80) (96) (30) | (85) | (9) | (98) 
‘ e — 821| — | — | — — | — | Sommier 
| (86) 
Karagassen. .... Les wll ll EA ea pe 430 | 471 | Koroleff 
| | (10) | (20) | 
Karakirgisen . | — 873 | 775 | 762 | Te | — 446 453 | Zeland 
|| (40) || (10) | (40) || € | (10) | (89) 
Karaimes (Juden) į | | 848 || 590 | 622 | — 2 == KE | — | — | Weissenberg 
i 














(20) || (10) | (20) | 


Tabelle 24 (Fortsetzung). 


Volk 


Kirgisen (Sredni Horde) . 
Kurden (Transkaukasien) . 
Turkmenen 


e (Syrien) 


Courtinen (Transkaukasien) . 


Letten . 

Lituanier 

Kleinrussen (Tschernigow) 
` (Woronesch) 

Morawen . 

Ossetier 

Ostiaken . 

Polen (Warschau) 

» (Lublin). 

» (Radom). 

, (Lublin) . 
Samojeden . 

Sojoten 
Tataren (Kazan) 

s (Azerbeidzan) 
Tschuktschen . 

Finnen (Wiborg) . 

„  (Tawastgouze) 
Tscheremissen 
Tadschiken. . 
Zirianen . 
Tscheremissen 
Tungusen 

SG (d’Anadir). 


Zahl der Völker . 


sind die Dunkeln doch etwas langköpfiger als 
die Blonden. Als ich zu diesen Wehrpflichtigen 
noch die Messungen von 91 Großrussen aus 
13 Gouvernements addierte, erhielt ich eine 
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Rassenmerkmale beider Geschlechter bei verschiedenen Völkern 
































(Mittelzablen). 
| | | 
| Statur | Index | Nasen- 
| | index 
| } 

. | 1505 | 1651 Tees | E 718 
| (80) | (99) |) (80) | (99) || (80) | (99) 
es E | = a 2 
| — | — ||770 | 776 | 626 | 623 
| | | (60) | (300) || (60) | (300) 

. | — — || 764 |762 |648 | 658 
li (15) | (67) || (15) | (97) 

i oo — 1776 | 785 || 702 | 677 
| (34) | (140) | (84) | (140) 
| — — 11825 | 825 | 718 | 728 
| (11) | (35) || (11) | (86) 

. |1524 | 1686 | — | — | — | — 
| (60) | (300) 
| 1563 | 1705 | 796 | 805 | 636 | 638 

(40) | (60) || (40) | (60) || (40) | (60) 

1548 | 1659 || 835 | 818 | 711 | 729 
(70) | (180) || (40) | (60) || (40) | (60) 
— | — |825 | 827 | — | — 

| (80) | (70) | 
— | — 1836 | 856 716 | 716 
| (40) | (120) | (40) | (120) 

1529 | 1632 || 805 | 811 | — | — 
(48) | (102) || (48) | (102) 

1546 | 1643 | — | — || 686 | 667 
(75) | (162) | | (75) | (162) 
1573 | 1690 | 819 815 | — — 
(60) | (300) | (60) | (300) 

1441 | 1563 || 790 | 792 | — | — 
(27) | (95) || (80) | (96) 

1533 | 1640 || 813 808 | 609 | 633 
(144) | (191) | (149) | (226) | (149) | (226) 

1537 | 1655 || 836 | 827 || 734 | 729 
(83) | (116) || (85) | (116) | (85) | (100) 

1531 | 1617 || 827 | 830 | — | — 
(59) | a31) || 69 |81). 

— — ||845 |837| — | — 
(86) | (60) 

1430 | 1550 || 839 | 844 | — | — 
(46) (84) || (88) | (66) 

— — ||826 | 830| — | — 
(20) | (72) 

1521 | 1645 || 818 | 821 | — | — 
(37) | (206) || (87) | (206) 

-- — || 767 | 769 || 628 | 642 
(18) | (114) || (18) | (114) 

1520 | 1622 1818 | 820 | — | — 
(49) | (148) 

1545 | 1666 | 819 | 804 | 667 | 812 
(100) | (150) || (100) | (150) | (100) | (150) 

1552 | 1679 | 833 | 823 | — | — 
(31) | (22) || (81) | (24) | 

1517 | 1615 || 767 | 790 | — | — 
(45) (48) || (29) | (48) 

1541 | 1693 | — | — | — | — 
(20) | (892) 

1587 | 1628 || 836 | 822 || 648 | 647 
(21) | (97) || ae) | 20) | a3) | (98) 
— — || 802 794 — | =— 

(16) | (88) 

1465 | 1565 || 79,3|78,7| — | — 
(72) | (52) 

1482 | 1574 | 80,3180,8| — | — 

| ® | | 
es TT eet: e 


op: 
SE 


181 
(99) 


176 
(30) 


182 
(60) 


189 | 
(20) 


183 | 193 


(34) 


190 
(60) 
191 
(60) 
184 
(70) 
182 
(120) 
187 
(102) 
187 
(162) 
190 
(300) 
193 
(95) 
185 
(223) 
186 
(116) 
186 
(181) 
190 
(60) 
189 
(68) 


185 
(40) 
184 
(40) 
178 
(30) 
175 
(40) 
179 
(48) 
181 
(75) 
182 
(60) 
185 
(80) 
177 
(49) 
178 
(85) 
179 
(59) 
181 
(36) 
179 
(39) 


186 
(207) 


179 
(37) 


188 


191 
(150) 
186 
(24) 
184 
(48) 


182 


181 
(100) 
181 
(31) 
182 
(29) 


186,5| 194 


| Gesicht sichts- |  Salative | 
index 
g "Te o | 


830 
(80) 


E 








760 
| o (60) 


(140) 


| 


K 
(30) 
781 
(40) 
786 


(48) 


777 
(60) 


788 
(145) 
772 
(85) 


774 
(36) 


771 
(100) 

793 
(30) 


756 
(18) 


184,11191,6| — 


41 


Leet: 


804 | 


(99) 


752 
(300) 


752 
(70) 
778 
(120) 
772 
(102) 


813 
(120) 


768 
(207) 
753 
(100) 


786 
(205) 


768 
(150) 
794 
(24) 


764 
(98) 








|Armlänge | 


Ieiglel ` 


451 
(30) 
423 
(10) 
451 
(60) 


444 
(40) 
467 
(40) 
468 
(30) 


489 
(76) 
443 
(60) 


458 
(50) 


449 
(10) 


442 
(93) 


22 


Autor 


445 || 1 idanaweky 


(99) 
419 
(31) 
Gi 
= 


449 
(60) 


(60) 
472 
(70) 


472 
(162) 
449 
(120) 


459 
(100) 


453 
(21) 


"SH 


431 
(98) 


Tronoff 
Iwanowsky 
Chantre 
Chantre 
Chantre 
Iwanowsky 
Waeber 
Brennsohn 
Boronass 
Bielodied 
Kozuchow 
Mainoff 
Riskine 
Sommier 
Elkind 
Dzerzinsky 


Olechnowitsch 


Sommier und 
Zograff 
Goroschenko 


Waruschkine 
Chantre 
Bogoraz 
Kolmogoroff 
Retzius 
Malieff 
Maslowsky 
Sommier 


Sommier 


Jochelson 
(Amerikanische 
Expedition) 


Kurve des Index, die sehr große Ähnlichkeit 
mit der der Frauen darstellt (Tabelle 29). 

4. Literarische Daten über Großrussen, die 
sehr spärlich sind, weisen bei twerischen Groß- 
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Tabelle 25. 
Rassencharaktere der Männer mit denen der Frauen für verschiedene Völker zusammengestellt. 
1. Statur. 4. Kopflänge. 
Männer Frauen Unterschied Männer | Frauen Unterschied 
155—157 145,8 | 10,2 179 172,0 | — 7,0 
(6) | | a) : 
160—162 151,4 | 9,6 181—185 177,8 5,2 
(10) | (10) 
163—165 152,8 | 11,2 186—190 | 180,9 6,6 
(18) | 7 (20) . 
166—168 154,6 12,4 191—195 | 184,4 8,0 
(6) | | (10) 
169—170 i 154,8 15,2 s ; 
Ge | (4) | 5. Gesichtsindex. 
2. Index Gehe und Crania -- 102 Völker). Männer | Frauen 
Manner | Frauen E Unterschied 74—75 76,4 
> = Ve nee et ESE SSS SS er; SE EE (5) 
68—69 68,75 0,25 GEES Gr 
(4) = 
70—72 70,86 — 0,14 (8—81 19,3 
(7) à (8) 
13—75 rn 0,54 6. Relative Armlänge. 
76—78 77,35 0,3: = 
oe Männer | Frauen 
79—81 80,86 0,86 Ee SS 
Ge, 42—44 43,7 
82—84 82,76 — 0,24 = D 
(29) 
85—86 86,00 — 0,00 45—46 nn 
(4) 
88—90 86,00 — 3,00 47—49 u 
(1) ) 
7. i iker). 
a Wasesanded: = Beckenindex (von Deniker) 
Ne SO Vos ea ee Volker | Manner | Frauen oat Unterschied 
Männer Frauen | Unterschied al ee hats 
er an ce ige Ee ae gege KE 
| Buschmänner. . | 99,5 | 91,6 7,9 
60—65 63,7 | 12 Andamaner. 987 © 917 7,0 
66—70 aa = Australier | 96,6 | 88,5 ! 8,1 
a | Negerr..... | 923 | 884 3,9 
71—76 72,7 0,5 Fisi 2 8: wx | 85,1 | 83,0 i 2,1 
(9) | Franzosen . . . | 800 | 790 ; 10,0 
Tabelle 26. Index der Crania beider Geschlechter. 
Ke | Index | Sie i Index | i © Index ` 
H | o — o e 
BN olg 2 «12 o ele 
Whitechapel 74,7 | 75,0 Ägypter. 75,1/ 76,5] Kalmücken (Iwanowsky). (nn 6 | 81,0 
Franzosen 79,2: 78,0] Naquada 73,2 | 74,6 | Mimusinsk Se 79,6 | 75,9 
Italiener ' 80,8 80,0] Ainos. . 76,5| 77,7] Theben (Pearson) .... 75,1 76,5 
Romer .. . 78,1 | 78,7] Neger. 74,3 | 74,8) Baschkiren eee ; ja: 0 | 81,0 
Holländer . 80,0 79,4] Pandschab 70,7 | 72,3] Hottentotten EES 171,4 74,9 
Bayern . . 83,4 83,1} Kanaken 79,3 | 80,3] Eskimo (Broca). ' 71,4 | 71,8 
Wachenfelder : | 83,9 | 84,6 | Andamaner') . i 80,6 | 82,7 | Neu-Kaledonier (Cran. Eis) | 71,3 | 74,4 
Badenser . | 83,8 | 83,4] Torresstraße (T homas) 68,3 | 70,3 | Hawaii (Crania Ethn.) . | 75,5 | 78,4 
Schweizer . 178,9 80,5} Fidschi (Flower) . 69,6 | 68,9] Loyalty (Crania Ethn.). . . | 69,8 | 71,8 
Reihengräber | 73,7 | 74,1 | Duke of York (God efrei) . 70,9 | 71,8] Dzungarier (Crania EE | 78,2 | 80,7 
Gallier 78,4 i 75,4 | Australier (versch. Autoren). | 71,0: 72,7] Tahiti (Crania Ethn.) . , 75,1 | 77,4 
Bretagner . 77,3' 76,8 | Mikronesier(versch. Autoren) | 74,4! 75,0] Tasmanier (Broca) '76,1 | 74,8 
Römer | 77,3 79,0] Senftenberger ln ` 84,2, 85,1] Chinesen (Broca). 77,9 | 76,5 
Frisier '77,0 79,0] Australier (Krause) . . 68,8| 71,4] Javaner (Broca) ‚81,5 | 80,9 
Anglosachsen ‘75,0 75,0| Tschechen (Matiegka) . iss, 2, 83,6] Marguesas (Broca) 75,0: 78,2 
Sueden . 77,9: 78,1} Australier (Challenger) . 69, Q! 72,0 49 Volker een 
Etrusker 78,5 | 78,2 Württemberger(Cataloge n) | 82 D 82,7 























1) Alle aus 
































„Variation in Man and Woman" von K. Pearson. 


Anthropologische Studien. 165 





















Tabelle 27. Statur der o und 2 Großrußlands. 
v EB | | 3 | o T 
SS Alatür der Statur der Frauen (absolute Zahlen) g og 5 Statur der Frauen (Prozentsatz) 
S S Männer Z TE 
—— — e “hs — s eg 
SR | | < 140 | | —165| > 165 | n | 28 141-145|146—150|150— 155 155—160 160—165 













































I || 1656—1665 | 1 a 6 | 2 59 154,41) 3,3 20,3 | 83,9 | 27,1) 10.1 
II | 1646—1655 | 3 isi 26 | 3 | 336 1153,14 22,9 | 37,2 | 23,8 7,7 
III | 1636—1645| 2 Za H 234 Ge 37 4 | 633 152,24 | io 25,4 | 36,9 | 21,8 5,8 
IV | 1626—1635 | — > Sei 111 — || 641 ||152,35| 9,0 26,6 | 38,5 | 17,3 7,0 
V || 1610—1625 | 3 12 | 15 1 | 90 |/151,80|| 13,3 | 21,1 | 40 16,6 4,4 
Zahl der Frauen . 1759 
Tabelle 28. Körperproportionen großrussischer Bauernweiber. 
` Nach den Haarfarben Nach der Statur der Männer 
| Haarfarben Gruppen der Tabelle 27 
blond Übergangsf. | dunkel Il 








Körperproportionen | 
| 
G 































































El Biator. 2 ese GR 152,069 152,255 152,319 158,81 151,06 
2. „ sitzend. . 80,965 81,063 81,077 | 81,69 81,39 
3. | Statur minus Sternumhöhe (Büste). 28,713 28,802 28,439 — — 
4. | Kopfhöhe (in mm) . g 118,230 118,118 117,79 119,3 119,4 
5. | Rumpf (2 minus Akromionhöhe, sitzend) | 52,25 | 52,26 52,64 — — 
6. || Hals (3 minus 4) . | 16,89 16,99 16,66 17,20 16,41 
7. | Obere Extremitätlänge (in mm) . ey 66,776 66,857 66,664 67,16 66,47 
8. | Untere EE EN ac 71,10 | 71,19 71,24 72,11 69,66 
181% % WË 53,294 53,241 53,246 53,11 53,88 
10. | 8:1. 18,8 18,9 18,6 — -— 
Kä EE EN 34,36 34,32 34,55 — ~- 
18.1731, ; ; 43,9 43,9 46,77 43,66 44,00 
13.| 7:8. 93,9 93,9 93,4 93,13 95,42 
14.| 8:2. : 87,82 87,82 87,86 | — — 
15. | 6:2. 20,86 20,96 20,55 | 21,05 20,16 
16.1 4:2. ; 14,60 14,57 14,52 | 14,60 14,67 
17. 5:2. 64,54 64,47 64,92 | = a. 
e et E e EES 32,32 32,51 31,64 = = 
Zahl der Individuen . . 143 629 219 | 
| Total . . . | 991 | | 
Tabelle 29. Index der Großrussen E 
| Index | ¢ | u 
Gemessene arzt _— ——| 8 | Ek 
71|72|73]' 74| |75| 76| |77 |78| 79/80 81/82] 1/8283) 84) 85 85 |86 |87|88 89/90) 91 92/93) 2 | 44 
|| | | | 
Wehrpflichtige v. Moskau | 1 STA |a al 16|27 |28 38 28 | 32 ma 21 6 HF 2 |1 |—|—|— |287 | — 
Frauen von Moskau. . . |1/1|—|1|1| 2] 9 181211: 28114 28 10| 2141-2 2 |213| — 
378 Männer von 13 Gouvts. | 1 |—/ 2 | 4 |10 10,22)33|36 46 42146 45|29|26| 8| 8 ei 8)11—1— —1378| — 
220 o' und 2 v. Moskau . |2 1113| 6 #13 18/14 21117 36l20120 12114 818 |3 1 1/1 1/2280) — 
Männer aus Moskau: | I | | | | | | | | | 
Blonder Typus . 1ij—/—|1) 4 3 | 5| 4|10| 9| 4| 6| 4| 9| 2| 4 |-—|—| 1 |-—|—|—] 07) 64,01 
Prozent i ll | — 12,0 | 848 | 20,9 | 22,4 |—\|—|—|—|—|— | 
Brünetter Typus {—|—|—] UI ul ai 8| slı2]ı0lı0| 8| 7] 5] 5] 2jı)—| ı — Liz Li 80) 8081 
Prozent ; ale 908 40,0 24,9 g allen nn 














Zum Schluß dieses Kapitels stelle ich folgende 
Frage auf: Ist es überhaupt die natürliche Auslese, 
die Verschiedenheiten der Rassenmerkmale hervorruft, 
wenn solch eine große Ähnlichkeit in so verschie- 


russen eine größere Brachykephalie auf, als 
bei denen in Riazan (Tabelle 30). Zu diesen 
Schlüssen erlaube ich mir noch folgenden, der 


mehr allgemeine Bedeutung hat, hinzuzufügen: 

5. Die zweite Generation verschiedener 
Rassen ist der ersten sehr ähnlich. Die Rassen- 
kinder, ebenso wie die Rassengeschwister, sind 
zweimal ihren Rasseneltern ähnlicher als die 
Familienkinder ihren individuellen Eltern (Ta- 
belle 31). 


denen Merkmalen, die keineswegs eine und dieselbe 
Rolle im Kampf ums Dasein spielen (wie z.B. Nasen- 
form und Armlänge), zwischen männlichen und weib- 
lichen Elementen verschiedener Rassen existiert? Sollte 
es nicht einfacher sein, wenigstens für die eurasiatischen 
„Rassen“ die sexuelle Auslese als den Hauptfaktor der 
Rassendifferenzierung anzunehmen und die Rasse selbst 
als eine räumlich oder sittlich abgeschlossene Gruppe 
zu betrachten, in welcher die körperlichen Rassenideale 
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und das instinktive Streben eine gewisse sexuelle Aus- | z. B. die Armlänge die Folge der natürlichen Auslese 
lese hervorrufen und mittels Endohomogamie und uns | wäre, warum erbten denn die Frauen dies für sie un- 
noch nicht bekannter Gesetze der Vererbung den | nütze Merkmal (sie kämpfen doch auf eine ganz andere 
Typus dieser Gruppe bedingen (Pearson). Wenn | Art ums Dasein als Männer)? Oder sollen wir an- 


Tabelle 30. Index der Männer zweier extremer Gebiete. 


























Völke Dolicho- !Subdolicho-| Mesati- Subbrachy-| Brachy- Simna 
SE kephale kephale kephale kephale kephale 
pe be ee ne era ae a — s oae a 
Großrussen von Twer (Distr. a nach Galai | 1 | 10 © 17 | 81 l 91 200 
Prozentsatz o5 | 50 | 85 40,5 | 45,5 
Großrussen von Riazan (Distr. Pronak, Ria- | Ä | 
zan usw.) nach Worobieff . . Ca 29 84 128 | 82 325 
Prozentsatz À | | 8,9 25,8 39,3 j 25,4 | 


Tabelle 31. Erste und zweite Generation verschiedener Völker (Kopfindex). 


Eltern Mi ae 
































Volk E E EE E Autor i 
| (sl el sg |. 
Weißrussen (Minsk). . . . . . 81,5 82,3 | 82,6 83,8 | Rozdestwensky 
, (57) (17) | (69) (17) 
Großrussen (Twer) . ... . Si 83,0 83,3 83,4 83,6 ' Galai 
| (200) (100) (100) (100) | 
Großrussen (Kursk). ..... 81,7 81,0 82,3 82,6 Loukine 
(238) (50) Ä (58) (30) | 
Zirianen . . . eaaa‘ aa‘ 87,2 81,7 | 87,2 89,7 » Nalimow 
(98) (58) (13) (82) | 
Kalmücken. . 2. ...2.2...0 0 8,1 82,6 80,3 81,0 | Korelew 
| (96) (30) (50) (24) : 
Kirgisen . . 2. 2. 1 2 2 ee eet 89,4 86,3 87,3 — | Iwanowsky 
| (99) (80) | (27) i 
Lezghinen ........../4 86,7 — | 88,9 — ı Kurdow 
i | (89) | (48) | 
Ossetier 81,5 81,9 | 86,7 86,2 | Riskin 
I (800) (80) | (70) (50) 
Ostiaken . . Ben 79,2 79,0 | 78,2 — | Sommier 
| (9) e | aD | 
Ostiaken . | 79,3 — | 81,8 — | Tschugounoff 
! | (100) (19) | 
Bamojeden . 82,5 81,6 | 82,7 — | Zograff 
| (22) (10) (12) | 
Telengeten . 86,1 — | 84,9 — | Loutzenko 
| (29) (73) | 
Jakuten . . d 82,7 80,8 82,0 — Mainoff 
i (207) (62) (49) 
Jakuten . sc 82,3 82,9 85,6 — Witachewsky 
| (46) (15) (33) 
Nordamerikaner | 80,5 80,8 | 81,5 81,5 Boas (nach Pearson) 
Polen... SE) 82,7 83,6 | 85,8 86,8 Dzerdzinsky 
Erste Generation . . . . . . 80,7 82,5 86,3 ; 
(11) (15) (6) 
Zweite Generation . . . . . 82,3 83,2 87 
(10) (12) (6) 
. 22x l 
Korrelationskoeffizient (nach Pearsons Formel: VE) = 0,635 (15 Fälle). 
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Tabelle 32. Die Statur und das Gewicht in den ersten Monaten des Lebens. 
| 

















| ' Gewicht | Mädchen ` 
Statur | Gewicht | us eae 
Altersstufen | | Statur Knaben 
Cc | Q l T | Q | o y | Q | Ge Gewicht icht | Sta SAN... 
= oS SS SS ee SS 
1. Woche ....... 50,5 49,5 | 32,3 31,6 63,9 64,0 97,8 98,0 
2 , bok 50,9 503 | 34,3 33,0 | 67,3 65,5 96,2 98,8 
So. = 51,6 50,1 36,7 34,7 | 71,1 69,2 94,5 97,0 
I ts 52,0 51,9 | 38,2 37,2 | 73,4 71,6 97,3 99,8 
|: 
1. Monat 51,3 505 | 35,5 341 || 69,2 67,5 | 96,0 98,4 
o, 53,5 52,8 | 41,9 40,4 | 78,3 76,5 | 96,4 98,6 
8, 57,0 539 | 52,5 44,4 | 92,1 | 82,3 84,5 94,5 
4 x 58,7 55,4 | 59,9 | 49,1 | 102,0 88,6 | 81,9 94,3 


(Seite iit Se ee 
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Tabelle 33. Das Wachstum des Kopfes in den ersten sechs Monaten des Lebens. 

















































2 Zabl der Index Länge Breite Höhe Mädchen 
g Individuen (L) (B) (H) Knaben 
2 Be MM 
I 172 | 184 || 82,30 | 82,13 | 121,44 | 118, dch | 100,39 | 98,25 || 80,96 | 78,96 | 08,23 | 97,86 | 97,77 
ir | 283 | 313 | 83,21 | 83,01 | 123,92 | 122,81 | 103,16 | 101,53 || 82,96 | 81,91 || 98,70 | 98,42 | 98,72 
III | 128 | 169 | 84,24 | 84,27 | 127,43 | 125, 00 | 107,88 | 105,35 || 84,79 | 83,49 || 98,93 | 98,10 | 98,46 
IV 67 57 || 85,89 | 86,05 || 129,69 | 125,42 | 110,66 | 108,07 || 87,84 | 83,88 || 96,70 | 97,65 | 95,49 
Vv 30 41 || 85,73 | 85,87 | 132,06 | 129,17 | apas | azear | mas | mon | 113,53 | 111,02 || 89,06 | 87,38 || 97,81 | 97,78 | 98,11 
VI 29 33 | 87,48 | 85,21 | 134,60 | 131,37 | 117,9 | 112,27 | 90,96 | 87,90 || 97,60 | 95,22 | 96,64 
Sa. .! 709 | 797 | — , — | — | — | Mittleres sexuelles Verhältnis . . | 97,99 | 97,50 | 97,53 
Das Wachstum des Kopfes in Wochen. 
| TFT 
e Zahl der | | ` 
2 | Individuen | Index | Länge | Breite | 
SC Ae Le GE | 
Fie¢tet« gi 
‘| t p 
2 agag | 83,09 82,36 | 119,20 96,54 
3 | mS „zZ | 83,11 82,16 | 120,50 | 119,03 | 100,37 97,87 80,80 79,40 
4 | aa EER | 8262 82,04 122,67 | 119,13 || 101,11 99,07 81,34 79,20 
5 | aa, I 83,38 82,29 122,15 | 121,47 | 101,96 100,02 81,92 81,84 
6 Soa | | 82,70 82,78 124,51 | 121,86 102,69 100,92 84,08 81,66 
7 | Nes z 3 82,74 83,50 124,66 122,62 103,37 102,48 83,05 81,62 
8 | 22.87 %« 84,00 83,76 || 124,87 | 123,71 104,86 | 103,41 || 83,25 83,21 
9 | SES | 83,64 83,84 || 126,76 | 124,31 | 106,04 104,28 || 84,53 82,40 


nehmen, daß alle männlichen Merkmale auch von 
Frauen auf gleiche Weise vererbt sind? Sollen wir nicht 
diese Gruppe der Völker, in welchen die Charaktere 
meistens durch sexuelle Auslese und endogamische Er- 
scheinungen hervorgerufen sind, unterscheiden von den 
eigentlichen „Rassen“, d. i. den großen Abteilungen 
der Menschheit, die geographisch verschiedene Gebiete 
bewohnen und in welchen (wie z. B. bei Negern) die 
Anpassung an die Natur mittels natürlicher Auslese 
durch eine lange Reihe der Generationen die charak- 
teristischen Merkmale schafft? 


Ehe wir zum Vergleich der Mütter und 
“ Kinder übergehen, ist es unentbehrlich, das 
Wachstum des Kopfes und des Körpers zu ver- 
folgen. 

Die Tabelle 32 enthält: 1. die mittlere 
Körpergröße (mit dem Meßband gemessen), 
2. das Gewicht und das Verhältnis beider für 
die Kinder beider Geschlechter (797 Mädchen 
und 709 Knaben) von der ersten Woche bis 
zum vierten Monat des Lebens. Man kann 
daraus folgendes schließen: 1. Die Knaben sind 
von der ersten Woche an größer und schwerer 
als die Mädchen. Die Körpergröße der Mädchen 
beträgt 98 Proz. und das Gewicht nur 97,8 Proz. 
der Knaben. 2. Das Verhältnis des Gewichtes 
zur Körpergröße ist bei den "Knaben schon 
von der zweiten Woche an größer. 3. Aus der 
Tabelle 33 schließen wir folgendes: Die Dia- 
meter des Kopfes sind bei den Knaben größer 





als bei den Mädchen. 4. Von den drei Dia- 
metern des Kopfes wächst die Höhe anı wenigsten 
in allen Messungswochen. Das Wachstum der 
Länge und der Breite geht beinahe mit der- 
selben Geschwindigkeit vor sich. Die Breite 
wächst jedoch etwas rascher relativ zu ihrem 
absoluten Werte. 5. Demgemäß erhöht sich der 
Index etwas während dieser Periode. 


Was aber das erste Auftreten der Rassenmerkmale 
anbetrifft, gestatte ich mir, die Resultate meiner 
Messungen von 164 russischen Mädchen und 118 
jüdischen Knaben anzuführen. Es waren als Maximum 
80 Gesichtsmessungen und 21 Körpermessungen ge- 
nommen und mehrere Mädchen zweimal (mit dem 
Intervall von zwei Jahren) gemessen. Aus den Ta- 
bellen 34, 35 und 36 ziehen wir folgende Schlüsse: 


1. Die Körpergröße der Juden ist sehr klein: bei 
Knaben von 14 bis 15 Jahren ist sie noch etwas kleiner 
als bei russischen Mädchen von 13 bis 14 Jahren. 

2. Die oberen Extremitäten sind relativ zu der 
Körpergröße in allen untersuchten Altersstufen bei 
Juden kürzer. Der Vorderarm ist bei den Juden im 
Verhältnis zum Oberarm größer als bei Mädchen, 
aber das hängt von der Verkürzung des Oberarms ab. 
(Siehe die Verhältnisse beider zu der Länge der 
oberen Extremitäten und zu der Körpergröße, Tabellen 
35 und 86a.) 

8. Die Hand ist im Verhältnis zum Fuß größer bei 
Mädchen. 

Die oben erwähnten Verhältnisse sind den sexuellen 
entgegengesetzt und können also als Rassenmerkmale 
betrachtet werden. Sie wiederholen sich in allen 
drei untersuchten Altersstufen (Tabelle 36a). 
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Tabelle 34. Mittlere Körper- und Kopfmessungen 
| N ww | Gleitzirkel | y | = 2 | | 
| 3ı 2-7 135 | a R 
ewe" | $ 5 = | LE i -S 2 | 3 | 3% 3 = H |z 5, | Aë 
er | P = g o © = f = Pm E | E ke ba g = z = $ £ Kg Aë 
3 a S P 3 =" = = 2 = 38 | 5 eS 22 
EIEZESBESEN SEE SR ARSE BEA a A SI BE | 2i 
| V 2 KS < E | = oe | RH | << Gu? ü |ü SR a | A ae e 
— = | - — = — — = = | ~ TI — = — —— — — —— = — = 
1.| 9—10 | 121,07 | 96,50 | 95, 63 | 21, 14 17,00 | 13,18 | 62,88 | 51,02 | 19,15 | 7,17 | 67,77 | 90,41 | 158,78 | 190,56 | 113,4 44,70 | 118,92 
(33) (16) (16) I (31) (31) (31) | (30) | (7) (19) 9) (11) | (16) (8) (8) (22) (18) 
2. 11-12 129,63 | 104,98 | 103,67 | 22,92 | 18,45 | 13,88 | 65,55 | 56,37 | 20,62 | 7,74 | 69,29 | 96,00 | 161,91 | 206,1 | 114,13 | 47,36 | 112,28 
| | (47) | (28) (28) || (89) (39) (39) || (40) | (18) (17) k (17) (80) (11) (17) (11) (15) | (18) (7) 
3.| 13—14 | ‚135, 30 | 110,30 | 109,20 || 24,32 | 19,34 | 14,44 | 67,87 | 98,03; — | — | 71,95} — |163,58 | 202,53 | 114,23 | 46,65 | 118,00 
| (31) | (25) (25) || (81) (31) Gu || ou | as) | | | ag (13) a9) | (13) © | 
4. | 14—15 | jisi, 34 | 121,73 | 120,66 || 27,54 | 21,54 | 16,17 ||77,1 |66,11| — | — |80,04| — — — e 
| | (16) (8) (8) || (15) (15) (15) (15) | (9) | | 
Zuwüchse in zwei 
a) Von 1-2 || 8,56 | 8,48 | 8,04 | 1,78 | 1,45 | 0,70 | 0,27 | 5,35 | 1,47 |0,57 | 1,52 | 5,59 | 313 | — | — | 2,66|— 1,64 | 
b) Von2-3| 5.87 | 5.32 | 5,58 | 1.40 | 0,89 | 0,57 || 0,23 | 1,88 | 040 |0,333| 266 | — | 1,67 | — == 0711| 8,72 
b 
art 7,11 6,9 6,78 | 1,59 | 1,17 | 0,63 | 0,23 | 3,50 | 0,93 | 0,12 | 2,10 — 2,40 — — 0,97 2,04 
Propor- 
ar Leen | Handbreite | i 
+Rad. + Hand 5 ; Handbreite Fußbreite | Nasenlänge | Mundhöhe | Ohrbreite 
| IR L 7 Statur eh ZE TEE: Handlänge | Fußlänge Nasenbreite | Mundbreite Ohrlänge 
er Zu > | 
1. 9—10 | 0,8 62,0 77,5 80,4 | 47,7 37,4 70,0 38,2 60,0 
2. 11—12 | 42,6 | 60,5 75,2 80,4 47,2 37,5 68,1 36,6 60,7 
3. 13—14 | 42,9 | 59,4 74,7 79,5 46,9 35,2 66,6 38,1 61,3 
4. 14—15 |l 43,1 | 584 75,0 78,2 47,6 Ges = _ 59,3 
Tabelle 35. Körpermessungen 
| | \ Höhen mit dem Anthropometer gemessen | Gleitzirkel und 
| Zahl der | p 
Alter Indivi- Statur | | 
| duen | Kinn | Tragus Sternum | Akromion |Ellenbogen| Radius Medius Schulter | Oberarm | 
eg EE toa nl | Ima aaau 
0. 5—6 | 10 | 104,54 | 809 | 92,45 81,45 80,95 62,18 36,43 18,85 14,59 
1. 1—12 | 21 | 140,47 || 120,05 | 128,08 | 114,39 | 113,60 | 87,22 52,36 | 26,52 | 20,18 | 
2. 13—14 l 25 | 150,9 | 131,18 | 138,69 123,73 | 122,18 93,79 i 56,46 28,48 21,59 | 
3, 15—16 21 || 155,25 | 133,6 | 143,5 | 126,8 | 125,44 | 96,00 75,50 57,91 | 29,12 21,97 | 
Zuwüchse nach 
| Von 1—2 I 10,43 | 11,18 | 10,61 9,34 | 8,58 6,50 5,60 4,12 1,96 | 141 | 
Von 2-3 | = 4,35 | 242 | 381 | 8,12 3,26 2,28 2,55 1,45 0,64 | 0,38 | 
Die Proportionen im 
11—12 1 | 100 | — — 81,4 | 80,8 — — 37,2 | 18,8 14,3 | 
13—14 => 00 I Se == 16888 80,9 = — | sz | igs | 143 
15—16 == it 00 | = = | “607 | 80,7 e = 37,3 | 18,7 ie | 
| Die reellen Zuwiichse (aus den Messungen derselben 
10—11 | 7 63 | 58 60 49 54 41 28 27 | 9 
111/,—12!/, 10 | 60 | 61 57 50 47 33 21 ou | 5 
12'/,—13/, | 6 | 46 52 52 48 44 28 25 17 6 
isis CO] Ce e l 8 26 18 13 9 14 5 4 
Die Propor- 
— | =- — 
| Hum. +Rad. + Hand | Handbreite Fußbreite Nasenbreite | Mundhöhe Ohrlänge 
FE | ~ Statur PER AZ UNE. | Band: Bad, | Rad.:Hum. | 77,ndlänge | Fußlänge | Nasenlänge | Mundbreite | Öhrbreite 
11-12 P 43,9 see | a | 76,0 | 43,9 36,0 | 70,8 | 35.8 58,4 
13—14 43,9 57,1 | 75,4 | 75,8 | 42,9 35,4 68,1 | 35,6 57,9 
15—16 43,4 56,1 74,3 75,4 : 45,2 36,7 69,1 35,4 | 581 
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der jüdischen Knaben nach den Altersstufen. 
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= | | | e El e 

ilala dagl N STE GET 4 

S & = o9 | > © e = S | 5 - CH Mm p 

EOR Tal EI a NOs E Eis |$ © Zi a 142 |] A IS 2 

= | = u KÉ - = Be & = 2 - © 5 > a i | | a 2 | Z a 

d | = = = 2 | m = & g | Q a = = Coc = A 4 R mm a | 2 a 

i a E EK = as | e h Z ' GE ch | on = BE: | Ep E = S 

S S | 2 = = gm T = es © „= = © Ee E: | = = e 

2 r L E a 5 = =! ba O sei D | n O a Ft e g | CR = a = 

a | e a se | ¢ Sa | « a | KB = KE = | P | E £ fa | £ © ° 

a a E Z = aso © be SIS Z | S = BR LS A id h 
» « | ‘ u sa ` - n | | ‘ vai - | 5 | es | ah e ; 
62,30 |41,87| 29,34 | 14,00 | 42,85 | 16,40 | 57,52 |: 34,52 | 97,68! 97,33/119, 74| 54,92 | 82,30 | 104,76) 117,40) 106,05 | 117,61 | 173,81 | 144,54 
(15) | (24) | (24) | 22) (20) (20) (24) | (24) (32) | (34) | (33) | (20) (20) (21) (20) | (19) (21) | (32) | (32) 








62,0 |42,81| 29,19 | 14,15 | 43,41 | 16,01 | 58,29 | 35,44 | 99,0 96,0 120,92 | 54,86 83,2 ‚105,0 |117,2 |107,8 |116,9 |175,8 |145,3 
(15) (19) (19) | ao) | 7) (17) (20) | (20) (34) (39) (39) (11) | (15) (18) (15) (15) (14) | (88) | (38) 


















































































































































59,89 ‚44,74 29,81 | 14,25 | 45,78 | 17,46 | 58,92 | 36,14 | 98,51/101,12/120,90| 55,00 | 82,0 | — — — 120,0 | 176,66) 142,24 
(9) | 04) (14) (12) | (14) (14) (14) | a) | 2 | (38) | (3) | (8) (7) | | (10) | (83) | (88) 
— |-| — — | — — |61,08 | 36,25 | 109,07 | 109,38 | 128,30) — | — | — — — — (182,66 | 149,66 

| | (6) | @ | aa | op | as | | | : | | ad) | (9) 
Altersstufen. 

—0,30| 0,94 |— 0,15 0,15 | 0,56 |— 0,39 0,77 | 0,92 | 1,32—1,33| 1,18|— 0,6 | eg oea a == | li 

— 2,11| 1,93 0,62 0,10 | 2,37 | 1,45) 0,63 | 0,70 — 0 An 5,12) — 0,2 0,14 — 1,2 — —- -— — — ; — 

= 1,2 | 1,43 | Se 0,12 | 1,46 0,50| 0,75 | 0,81 Heil 1,89, 0,58 0,04 — 0,6 | — —- — = | = | — 

tionen. 

- z | JE Te N ng = ge 
Naso-mentale | Nasenhöhe | Stirnhöhe Front. min. Front. min. | coe Fußlänge Stirnhöhe | Front. min. 
 Bizygom. | Nasenbreite ‚Ganze ( Gesichtslänge| Breite Bizygom. ` EEN Rad: EES Wë Sa Da) Statur : Statur : Statur 

81,2 47,7 28,1 88,0 81,7 17,5 14,0 10,8 15,8 3,69 | 8,06 
79,3 48,4 29,2 68,2 81,8 17,6 14,2 10,7 15,9 $65 i 7468 
83,6 47,8 28,5 69,0 81,0 17,9 14,2 10,6 15,5 3,44 | 7,28 
oe we — 712,7 81,5 18,1 14,2 10,6 — — | — 
russischer Mädchen. 

dermatographischer Bleistift | | | | Gleitzirkel 

TE ee | Malleolus- Statur Sternum Statur auf er Biacro- |'- ——— —_- 

o l höhe sitzend sitzend | den Knien Kni miale |; Kopfhöhe Craniumhöhe 

Handlänge | Handbreite Arm Fußlänge | Fußbreite men (Scheitel— |; (Scheitel— 

Wiad SUN RE A 8 oe | oh ° Ar ey SN Fee a Gr Os ee a OR | Tragus) ` 

114,4 50,5 od 165,0 | 64,2 | 50,5 | 58,41 — 79,63 — | 23,50 | -— -- 
152,3 66,07 60,98 213,4 | 76,8 65,7 74,64 47,47 104,62 77,89 30,44 | 20,09 | 118,7 
162,8 70,0 65,47 225,2 79,88 71,64 80,35 52,06 112,50 84,74 33,08 | 20,67 I 121,90 
163,38 73,8 66,90 227,0 83,52 76,33 82,97 54,32 | 115,75 87,38 34,72 | 21,26 |; 119,2 
zwei Altersstufen. 

1,26 0,39 4,49 1,18 0,31 0,59 5,66 4,59 | 7,88 6,85 | — |! — — 

0,55 0,38 1,43 0,18 0,36 0,46 2,67 2,26 | 3,25 2,64 — | — -—- 
Verhältnis zu der Statur. 

y 10,7 — 45,4 15,1 5,46 — 53,1 34,2 -- l -— | — | — | — 

| 10,7 se 43,3 14,9 5,29 = 53,2 34,1 = | =, E br | = 
10,5 — 43,0 14,6 5,38 — 53,4 34,0 — -— l — | = = 
Individuen deduziert). (Russische a 
8 2 26 7 4 28 19 42 27 — | —- — 
6 2 26 7 3 S 32 23 39 26 — — — 
6 2 20 6 3 4 35 21 48 40 — — — 
0 0 13 — 1 6 21 10 17 12 — | — — 
tionen. 
Naso-mentale Nasenhöhe Ophryo-frontale | Front. min. Humerus Radius Hand | Fuß: Statur | Ophryo-front. | Front. min. 
Bizygom. Nasenbreite Ophryo- mentale | Kopfbreite Statur Statur Statur | i | Statur Statur 
78,3 44,6 | 29,3 67,6 18,8 14,3 10,7 15,1 3,48 6,97 
81,4 48,6 | 30,0 66,9 18,8 14,3 10,7 14,9 3,38 | 6,54 
81,7 | 49,6 29,2 68,0 18,7 14,1 10,5 14,6 3,26 | 6,44 
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Tabelle 36 b. 
1. Druckkraft. 





', _—-- * —* Alter 


We i SEN 


| 10 | a1! 12 | 13 | 14 | 15 | a6 | 17 | 18 | 19 | 20 | a 











ee OOS SSS 






Zahl der Individuen . . o] 7 15 |23 17 125 {15 |10 17 116 20 











12 =) 197 
Mittlere f morgens (7 Uhr | 12,4 |16,06| 20,8 |22,9 |23,56 |23,2 |23,7 | 28,66 |31,07 | 27,9 | 28,1 | — | — 
Druckkraft\ abends (10 Uhr) || 13,33 | 17,00 | 21,34-| 23,23 | 24,76 | 24,86 | 27,40 | 31,11 | 31,68 | 28,0 | 27,5 | — | — 


2. Gedächtnis. 

















Zahl der Individuen . . . . j 5 8 ı 18 14 13 18 9 14 vs 19 Ee 11 | 155 

, morgens(9Uhr) || 5,36 | 7,08 | 7,45| 6,95| 7,19 | 8,16| 8,94 | 4,28, 8,68| 9,25! 9,04| 9,36! — 
Mittleres | (30) (48) (108)! (82) (78) (107) | (54) | (84) (60) (112) | (81) (55) 

Gedachtnis ) abends (5 Uhr). il 6,55 | 7,70 | 7,30/ 6,81 | 6,89 | 7,32] 8,78 | 8,48) 8,83) 9,03| 9,11] 9,22) — 
| mo | (27 (78) | (76) | (75) | (96) | (41) | (66) | (48) | (77) | (78) SE 


Total. . | 5,64 d 7,30 | 7,39 6,88 | 7,04! 7,86 8,87 | 8,94| 8,75| 9,17 9,08 | 9, 
|| (89) (75) (186) (167) (153) | (203) (95) (150) (108) (189) (159) 


ag 


Tabelle 37. Die Kopfform der Mädchen (Töchter) | Tabelle 88. Die Kopfform der Knaben (Söhne) 


(108) le (1622) 




























in den ersten drei Monaten des Lebens. in den ersten drei Monaten des Lebens. 
| Absol. Zahlen GEN | Absol. Zahlen Prozentsatz 
Index a eae er Rene Index 
Il le] a | m ı | om | m ı | m | m 

73) — | 1 = 0,32 | = 

SoG = _ 0,32 — 

735 | — i 1 1 _ 0,32 0,59 

29 vu |Ine| — 2,17 3,88 — 

77 | 10; 8 2 | 543 | 2.55 1,18 

8" 5 13 2 2,71 4,15 1,18 

79 8 26 10 4,34 8,31 5,92 

80 20 21 9 10, 86 6,71 5,32 

81 27 31 19 14,66 9,90 11,24 

82 19 23 18 10,32 7,38 10,65 

83 28 44 15 15,20 14.05 8,87 

84 15 22 18 8,14 7,03 10,65 

85 12 24 18 6,52 7,67 10,65 

86 11 27 12 5,97 8,62 7,10 

87 9 25 14 4,89 7,98 8,28 8 

88 5 12 6 2,71 3,83 3,55 4 

89 6 8 8 3,26 2,55 4,73 11 

90 2 4 6 1,09 1,28 3,55 4 

91 2 6 5 1,09 1,92 2,96 5 

92 — | 1 4 — 0,32 2,37 4 

93 5 — | 1 — = 0,32 — — 

94 | 1 | 1 _ 0,54 0,32 — 1 | 

95 | _ — = — — — Sä 

s || — | 1 1 = 0,32 | 0,59 | = | = 

97 | — | — 1 — = 0,59 | ES | = 

98 _ _ _ — — | — 98 | _ = 
Summa | 184 | 313 | 169 | — | — | — Summa || 172 | 283 | 128 | — | — | — 


Tabelle 37a. Die Kopfform der Mädchen (Töchter) in den ersten zehn Wochen des Lebens 
(absolute Zahlen). 




















= Index 
Altersstufen oe = ee 
|73- 75 |76 |77 |78 79| 80 | 81 82/83 24 | 85 86 
2. Woche». | — +1 ie 2|— 5| 2| 5| 1| 1| 2 | 
Bu b a o ‘ať 3|9j5] 6/20/22|17/28l14|11| 8| 8 | 
5,6 „ ir 7/7) 5/15, 16/19} 16 | 23 12/10/1314 | 
ne. hu 2 E 7 21lı0 14 1alıı i 
9,10. , bi —l2lıl5! e OI 1111| 8| 7| 9 | 
Summa. . || 3 lie 20 | 19/391 47/71] 49/83 | 4844/45/43] 20/19] 9 luifaiafel—| 3 [ses 
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Tabelle 38a. Die Kopfform der Knaben (Söhne) in den ersten zehn Wochen des Lebens 
(absolute Zahlen). 





























































































































N = zu es ee me a 
| Index 4 
Altersstufen \ Be Teer ee ee ce g 
7 -75 76 | 79 |80 |81 |82| 83 sa |85| s6 |87| 88 |89 90| 91| 92| 93| 94 95| 98-97! z 
Zu ae eh yee Passen: IR EE NEES ee EE EE 
ET Br aa , EE | DEER E Ee een a | 
awocne. «| — [—|1 [2] 2] 2/2] 4] al 6/2] 2/—|—|—|—|—|-|—'—|-] - | 
HE ër ZE 1/4] 7 }t0/10/21}17/ 16/24/11) 9) 7) 2/2) 3) 4)—|—|—|—) — jsi 
Sox, Bo iy a EE EE E keete 143 
Teg Baw a >:| 2 | 2) 4) 8] 9) 9/20/38 17 9/10; 8)18/3}5/4/4/—,1 —/— 1 |140 
%, 10. „ -f alajı 3} 7/10 el bin ai Ai ein leiaiain ie le — 87 
2 Be Ee SE ae 
BEE 8 |6 I12| 15 | a6 | so [es | 57 |55 | es [a7 | 36 | 28 | 17 |18 | 10 | 13 | 1 | 1 =] [545 
Tabelle 39. Die Vererbung der Kopfform nach | die Zahl aller haftenden Wörter durch 6 divi- 
den anthropologischen Typen der Mütter. diert, so daß das ideelle Gedächtnis gleich 12 
| Typen der Miitter wäre. Wir ersehen daraus, daß die Entwickelung 
Blond rrr ers = des. Gedächtnisses langsamer fortschreitet in 
gig 9 I ¢ | @ie¢ dem Alter von 13 bis 14 Jahren.) 
ee E f cay = | ee Nachdem ich endlich die allergrößte Wahr- 
Kopfindex OS 55 | TS | 11,3 | 12,2 |1111 |154 | gcheinlichkeit, daß die groBrussischen Manner 
der Kinder 80] 2 27,8 31'4 | 4,9 | 20,4 | 25,9 | 15,4 d S , 
(Prozeni: Gg 24,1 31,4 | 27,4 | 32,6 | 37,0 | 385 | dieselben Typen wie die Frauen aufweisen und 
act) 38,9 15,7 | 12,9 | 24,5 E 25,1 | 
59 1,8/ 9,8] 3,2 61 | 7, 7,7 | Tabelle 40. Rassenvererbung des Index nach 
Zahl d. Kinder, 54 |51 62 49 |27 26 den Gebieten der Karte 2 angeordnet. 
4. Die Stirnhöhe (Ophryon—Haarrand) ist bei Söhne. 
Juden kleiner im Verhältnis zu der ganzen Gesichts- - — 
höhe und besonders zu Frontale minimum, d. h. in Gebi = Index ` 
allen drei untersuchten Altersstufen haben die Juden SS | 7 77 | 80 | 83 | 86 | 89 | 92 
keine so hohe Stirn als die Mädchen. Das hängt nicht | = — ———— —  . —— a en > 
von der absoluten Niedrigkeit der Stirn ab, sondern 1 VIII, IX | 3,0 | 7,6 | 24,2 | 43,4 | 13,6 | 6,05 3,03 
von der VergréBerung des Frontale minimum, wie es ‚XL XII | 1,3 | 11,1 | 18,7 | 34,7 | 20,0 '10,7 | 2,7 
aus der Beziehung beider Diameter zur Körpergröße folgt "a IN | 1,8 | 5,4 | 36,9 | 35,1 | 13,5 | 4,5 | 2,7 
(Tabelle 36 a). V, VI 3,7 9,7 | 29,3 | 28,0 | 17,1 | 8,5 2,4 
5. Die Nase ist bei Juden länger im Verhältnis Töchter. 
zu der ganzen Gesichtslänge: das hängt von der Ver- m 
kleinerung der Distanz Ophryon—Nasion ab. | Index 
6. Der Mund ist bei Juden höher, d. h. die Dicke Gebiete 
beider Lippen ist größer im Verhältnis zu seiner Breite. | ____ 1 I | E £ ie so | z: | 8 ae e | 89 2 | Je] : 
7. Das Ohr ist bei Juden breiter. I, VI emt. IX a 16 4,6 16,8 337 aa | o 29, 1 12, Ile 
Es folgt daraus, daß man einige Rassen- X, XI, XII |1,2 | 8,6 | 34,4 | 28,4 | 18,5) 7,4] 1,2) — 
: ) í i III, IV (0,7 | 9,8 | 30,0 31,5 | 18,8 | 6,8 | 1,5 10,7 
. verschiedenheiten beider Gruppen der Kinder V, VI | — |12,8| 26,7 | 29,0 | 23,2 | 5,8] 2,3 |— 
schon im Alter von 10 Jahren konstatieren kann. hited dee Behnke 
(Ich erlaube mir hier noch die Resultate — 
meiner Untersuchungen über das Wachstum Gebiete Sere a eee 
der Druckkraft und des Gedächtnissess an- | _ : lm I Boa |83 | 86 | 89 | 2: 
zuführen. 1, vm, Ix | ep 10,9 | 26,5 | 26,5 | 23,4 
e $ $ C 
Die Tabelle 36b stellt die mittlere Druck- . X, E IS SE = ao a 
kraft der russischen Madchen am Morgen und V, VI |$ — |123 | 27,1 | 34,5 | 19,7 
am Abend mit dem Dynamometer gemessen dar. get Hase 
Wir sehen daraus, daß sie in allen Altersstufen | — Tamm 
am Abend größer ist als am Morgen. Aus der- Gebiete E ET e E 
selben Tabelle sehen wir unten die Zahl der le | n 74 | 77 | 80 | 8 Ian 3 | 86 | 89 | 92 
Wörter, die vor und nach den Arbeitsstunden I, VIII, IX N — a 8,8 3 26,5 | 8,8 | 2,9 
. z : ATS | X, XI, XII | 1,3 ' 21,8 3 30.8 | 11,5 | 1,3 | — 
im Gedächtnis der Mädchen hafteten. Ich habe TIL IV. | 29 0138] 313 328 | 168| 14 | — 
6 Gruppen mit je 12 Wörtern diktiert und dann V, VI j — | 3,4 | 39,3 ; 31,4 | 19,1 | 5,6 | — 
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auch eine nur kleine Veränderung des Kopfes 
der Kinder mit dem Alter nachgewiesen hatte, 
war es möglich, beide Generationen mitein- 
ander zu vergleichen. Aus diesem Vergleich, 
ebenso wie aus den Messungen der 80 Familien, 
haben sich mir folgende Schlüsse ergeben. 


A. Rassenvererbung. 


Wenn wir der Kopfform nach die unter- 
suchten großrussischen Frauen mit ihren Kindern 
vergleichen, so erhalten wir folgendes: 


a) Schon von dem ersten Monat des Lebens 
an weisen die Töchter in ihrer Indexkurve 
zwei Maxima auf, 81 und 83, ebenso wie die 
Mütter (Tabelle 37). 

In den folgenden Monaten finden wir diese 
zwei Maxima nach rechts vorgeschoben, ent- 
sprechend der oben erwähnten Erhöhung des 
Index mit dem Alter. Die Knaben weisen 
diese zwei Maxima nur in dem ersten Monat 
des Lebens auf, in den anderen aber sehen wir 
bei ihnen nur ein Maximum (Tabelle 38). 


b) Der Vergleich nach den zwei Haupttypen 
(Tabelle 39 und Kurve 6) zeigt folgendes: die 
Töchter des dolichokephalen (brünetten) Typus 
haben als Maximum ihrer Indexkurve 83, die 
des brachykephalen (blonden) 86. Die Knaben 
weisen keine solchen Unterschiede auf. 


c) Der Vergleich nach geographischen Zen- 
tren beider Typen (Tabelle 40 und Kurve 7) 
zeigt uns, daß die Töchter der Bauernfrauen des 
Waldaigebietes mehr brachykephal sind, als die 
des Riazan. Bei Knaben finden wir solche Unter. 
schiede nicht. 

Ziehen wir jetzt in Betracht, daß nur die Pro- 
venienz der Mütter uns ganz genau bekannt ist. 
Die Väter aber sind wieder meistens Bauern 
und kommen nach Moskau (oder Petersburg) 
von verschiedenen Teilen des Europäischen Ruß- 
lands, und schon hier fand die Annäherung mit 
der Mutter statt (alle Kinder sind außer der Ehe 
geboren). Die Fälle, daß die Mütter ihre Kinder 
von den Dörfern in die Hauptstadt bringen, 
sind sehr selten. Wir schließen daraus, daß, 
wenn die Töchter mehr als die Knaben von 
der Mutter ererben, so werden die Knaben in 
allen vier Abteilungen nur die Annäherung an 
die mittleren Indexe der ganzen Bevölkerung 


Rußlands, 


d. h. den Index 
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ihrer Väter auf- 


weisen, die Töchter aber ihren Müttern ähnlich 
sein. Das ist, was wir gleich konstatiert haben. 


Tabelle 41. Die Vererbung der Körpergröße und 
der Kopfform von seiten der Mutter in den 
ersten Monaten des Lebens. 


1. Statur. 
Mütter < 146 146bis159 >> 159 
1 u. 2 Wochen 49,13 49,92 50,68 
5 , (22) (274) (35) 
Mädchen } z „4 Wochen 50,08 50,73 51,37 
(620 Fälle) (36) (221) (32) 
1 Monat. . . 49,72 50,28 51,01 
| 1u.2Wochen 49,35 50,95 50,30 
g (39) (220) (66) 
Knaben 3u.4 Wochen 49,81 51,21 52,14 
(579 Fälle) (38) (175) (41) 
1 Monat. . . 49,58 51,07 51,01 
2. Kopfindex. 
Mütter oe < 79 79 bis 84 > 84 
1 Monat. 83,06 82,41 82,75 
(29) (124) (34) 
n 82,21 82,70 
(109) (78) 
2 Monate 81,82 83,28 83,55 
7 (52) (208) (56) 
Mädchen e 82,70 83,72 
(815 Fälle) (194) (122) 
3 u.4 Monate 84,22 85,14 84,93 
(54) (181) (77) 
S 84,61 85,28 
(164) (148) 
Alle Mädchen 83,12 83,72 84,03 
(148) (500) (167) 
1 Monat. 82,11 82,68 82,78 
(19) (121) (28) 
E 82,88 82,29 
(106) (62) 
2 Monate 82,77 83,09 83,65 
(49) (169) (64) 
Knaben g 83,03 83,33 
(715 Fülle) (158) (124) 
3 u. 4 Monate 84,54 85,82 85,76 
(33) (176) (56) 
a 85,42 85,86 
(151) (114) 
Alle Knaben. 83,12 84,04 84,29 
(101) (466) (148) 
Kontrollmessungen. 
227 Mädch. v. 1 bis 7 Mon. 83,31 84,75 83,56 
(45) (145) (37) 
P 83,86 84,73 
(121) (106) 
206 Knaben v. 1 bis 7 Mon. 83,42 84,00 85,46 
l (35) (141) (30) 
e 83,61 84,62 
(104) (102) 


Total 1963 Kinder. 


Tabelle 42a. Veränderung der Kopfform mit dem 
Alter (dieselben Individuen von Jahr zu Jahr gemessen). 











I| Jahre 
Alter o ae en 
inj; 12 | 13 | 14 | 15 


EE te EE e 
1. Gruppe (15 Mädchen) . 83,22 | 83,31 /82,81, 82,65 — 
2. Gruppe (11 Madchen) . | — |83,10 83,04 |82,94. 82,51 
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Tabelle 42. Vererbung des Index in den Familien. 
Kinder mehr als 10 Jahre alt _| Kin Kinder v. 5 bis 10 Jahrer v.5 bis 10 Jairen. Kinder unter 5 Jahren 
Index der Eltern = ee a ne ERBEN: = 
<80 | 80 bis 84 ` > 84 I < so | >82 <82 >82 
Vater and Sila) as | 81,94 89,16 | 82,88 1 83,42 84,14 | 83,35 85,13 
(18) (43) (7) (21) (21) | (20) (15) 
Vater und Tochter. 81,16 82,30 82,80 82,23 83,83 | 84,07 86,91 
(12 (23) | (10) (17) (24) | (26) (12) 
Mutter und Sohn 81,50 82,39 — 82,11  — 82,57 84,19 83,27 86,06 
(22 (38) (9) (14) (21) l (18) (16) 
Mutter und Tochter 81,68 81,93 | 83,87 ' 83,05 83,26 | 85,58 84,34 
| a9) ao mi o Ion, aD (28) 
Bruder und Schwester 81,06 82,78 83,16 | Schwester und Schwester. . . . . 80,03 80,11 82,93 
(30) (51) (23) (27) (44) (16) 
Bruder und Bruder ....... 81,27 83,67 84,52 | Vateru. Mutter (Gemahlu. Gemahlin) 82,03 81,02 81,78 
(86) (0) (17) (32) (87) (14) 


B. Familienvererbung. 


Die individuelle Ähnlichkeit der Mütter mit 
ihren Kindern gab folgendes Resultat (Tab. 41): 

a) Die Statur ist bei Knaben ebenso wie 
bei Mädchen schon in den ersten Wochen des 
Lebens ererbt, wie auch die Form und die 
Größe des Kopfes. 

b) Bei Mädchen scheint die Vererbung regel- 
mäßiger zu sein als bei Knaben. 


Die Familienmessungen haben folgende Re- 
sultate ergeben (Tabellen 42 und 43): 

a) In allen drei untersuchten Altersperioden 
erben die Kinder beiderlei Geschlechts ihre 
Kopfform von seiten der Mutter, wie von seiten 
des Vaters. 

b) Demgemäß ist die Ähnlichkeit zwischen 
Brüdern und Schwestern beinahe so groß, wie 
zwischen Brüdern und Brüdern, Schwestern und 
Schwestern. 

c) Die Augenfarbe ist ebenso wie der Index 
von beiden Eltern vererbt, ohne Rücksicht auf 
das Geschlecht des Kindes (Tabelle 43). 


Nachdem ich die oben erwähnten Typen 
der großrussischen Bevölkerung und ihre geo- 
graphische Verbreitung nachgewiesen habe, will 
ich sie mit anderen Völkern Rußlands ebenso wie 
mit der Verbreitung der Ortsnamen, Dialekte, 
prähistorischen und historischen Kulturen usw. 
vergleichen. Diese letzteren Zusammenstellungen 
habe ich kaum angefangen; was aber den Ver- 
gleich mit anderen Völkern anbetrifft, so er- 
schien er mir, wie wir gleich sehen werden, 
ganz unmöglich, und ich kam zum Schluß, daß 
in den anthropologischen Forschungen in Ruß- 


land eine prinzipielle Änderung stattfinden und 
ein uniformer Plan befolgt werden muß, welchen 
in Hauptzügen hier anzuführen ich mir gestatte. 
In dem Buche A. Iwanowskys finden wir 
die Titel von mehr als 850 anthropologischen 
Arbeiten über die Völker Rußlands, welche bis 
zum Jahre 1903 verfaßt waren. Er hat den 
Versuch gemacht, die Völker Rußlauds nach 
drei bis zehn Merkmalen zu klassifizieren. 
Wenn wir aber die Völker, für welche nicht 
weniger als sieben Merkmale, an mindestens 
27 bis 30 Individuen gemessen, vorhanden sind, 
in Betracht ziehen, so können wir aus allen 
diesen 850 Arbeiten nur die Data für 32 Völker 


Tabelle 43. Die Vererbung der Augenfarben. 









Väter Väter 
1 2 3 
, 1} 10 | 15 | 7 
Q Oo Ae G N e 
e = | 
2 3 2 10 liz | 4 
N E Goin 
3 
Ly 
z 3 
5 3 
2 E 
Eltern beider Geschlechter 


1 2 8 


n 


| 


Mütter 


40 72 | 22 


3 |36 | 30 | 85 





Kinder beider 
Geschlechter 
we 


Augen: 1 = Blau oder Grau. 2 = Ubergangsfarben 
(Blau- oder Graugrün; Blau- oder Graubraun; Grün, 
Griinbraun). 3 = Braun. 
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finden (Tabellen 44 und 45). Ich habe den Ver- 
such gemacht, die Ähnlichkeit zwischen diesen 
32 Völkern zu verfolgen, aber nicht nach der 
Methode des Ilerrn Iwanowsky, welcher die 
Einteilung der Merkmale in Gruppen zugrunde 
legt, sondern nach Mittelzahlen. 

Ich habe nämlich die Merkmale aller 32 Völker 
nach ihrer progressiven Zunahme angeordnet 
und die Stufen für jedes Merkmal durch die 
Zahlen 1, 2, 3 usw. markiert, so daß jede Zu- 
nahme des Merkmales auf eine Einheit mit 
der Vergrößerung der Zahl ebenso auf eine 
Einheit korrespondiert (Tabelle 44). Da jedes 
Volk sieben bis neun Merkmale in einem be- 
stimmten Grade besitzt, so ist dieses Volk 
mit sieben oder neun Zahlen charakterisiert 
(Tabelle 45). Jetzt ist es mir möglich, die 
: Differenz zwischen zwei Völkern mit einer ein- 
zigen Zahl folgenderweise zu charakterisieren: 
Ich substrabiere nämlich die Zahlen, mit welchen 
ich die Merkmale bei einem gewissen Volke 
bestimme, von den korrespondierenden Zahlen 
eines anderen Volkes, welches ich mit dem 
ersteren vergleiche. 


Zum Beispiel: 


Juden v. Odessa (Tabelle45). 16 3776 738 
Juden von Kowno ....1 143361174 — 
Differenzen. .0 8 041 5 0 1 — 
Summa der Differenzen = 19. 
. x : 19 es 
Mittlere Differenz beider Völker = SE Zeile 


Wenn ich nachher die auf diese Weise er- 
haltenen sieben oder zehn Differenzen addiere, 
und dann die Summe durch die Zahl der. Merk- 
male, d.i. durch 7 oder 9 dividiere, so erhalte ich 
auf diese Weise die mittlere Differenz zwischen 
diesen zwei Völkern. Für 32 Völker erhielt 
ich 31 x 32 solcher Differenzen, deren absoluter 
Wert zwischen 0,5 und 7,5 liegt (Tabelle 45 a). 
Welche von diesen Differenzen als Ähnlichkeit 
zwischen zwei Völkern betrachtet werden kann, 
können wir natürlich a priori nicht sagen. Als 
ich die Bakairi Brasiliens (Ehrenreich) nach 
derselben Metbode mit den 32 untersuchten 
Völkern verglich, ergab sich, daß die mittlere 
Differenz dieser Rasse 3,73 gleicht. Anstatt 
solcher Spekulationen stellte ich mir folgende 
Frage: Kann für die Völker, welche sehr kleine 
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Unterschiede zwischen einander bieten, die 
historische oder ethnologische Wahrscheinlichkeit 
gemeinsamer Deszendenz nachgewiesen werden, 
oder werden wir ein Chaos erhalten? Es ergab 
sich folgendes: Die mittleren Unterschiede von 
1,5 bis 2,0 verbinden die Völker, für welche die 


‘Wahrscheinlichkeit einer gemeinsamen Deszen- 


denz sehr klein ist. Demgemäß habe ich nur die 
Differenzen zwischen 0,5 und 1,5 in Betracht 
gezogen (kleinere als 0,5 waren gar nicht vor- 
handen). Was ich erhielt, ist in der Tabelle 46 
dargestellt und kann folgenderweise resümiert 
werden: Sehr kleine Unterschiede (beinahe eine 
Einheit des Merkmales im Mittel) existieren 
zwischen Völkern, welche linguistisch oder geo- 
graphisch verwandt sind. Aber ebenso kleine 
Unterschiede existieren manchmal zwischen 
Völkern, für welche die Ähnlichkeit historisch 
nicht nachgewiesen werden kann; im Gegenteil 
sind manchmal die Völker, die linguistisch oder 
historisch ähnlich sein müßten, nicht somatisch 
verbunden. 

Warum z.B. sind nicht die Juden von Kowno 
mit anderen Juden, und die Polen von Warschau 
mit Polen von Lublin verbunden? 

Noch einen Umstand: Ändern wir nur sehr 
wenig unser Kriterium, nehmen wir z.B. als 
mittlere Differenz 2,0 anstatt 1,5, so verwirrt 
sich das ganze Schema. Mit einem Worte: ein 
Chaos hat sich nicht ergeben, aber wir können 
keine sicheren Schlüsse betreffend die wirk- 
lichen Beziehungen zwischen Völkern ziehen. 
Wir können die nachgewiesenen Resultate mit 
folgendem Beispiel glaube ich illustrieren: Wenn 
wir vor ein gutes Fernrohr ein schlecht poliertes 
Glas setzen, so wird das Bild trübe, die Kon- 
turen der Objekte und ihre räumlichen Verhält- 
nisse unbestimmbar. Hier ist dieses Glas der 
Mangel der Analyse der Völker: Wir vergleichen 
miteinander die Mittelzahlen oder die physischen 
Merkmale einer Gruppe von Individuen, welche 
zufällig einer ethnischen Einheit (Volk) ent 
nommen sind. Es ist aber schon lange bekannt, 
daß die Völker aus mehreren Rassen bestehen, 
und das gilt besonders für Rußland, wo auf 
unendlichen Ebenen die Mischung sehr leicht 
war. Wir finden aber sehr wenige Versuche, 
die Völker Rußlands zu analysieren, z. B. ent- 
hält für die Großrussen nur Worobiews 
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Tabelle 44. Mittelzahlen verschiedener Merkmale 
j CHE SS EE 
Brustumfang Nasenindex | Armlänge E Gesichtslänge | Statur 

| | 
ER SES ee ee Demon. 
Juden (Odessa) . 51 el 1. Buriaten . . . 57,02 E Zirianen. .43,14|| 1. Kleinr. (Kuban) 177 | 1.Ainos. ... . 1567 
Großrussen(Kursk) 51, 23 2. Udinen . 57,74! Kirgisen . . . . 44,52) 2. Ossetier . .178 | 3. Ostiaken . . . 1545 
Juden (Kowno) .51,46|| 3. Armenier Tw. 2. Großruss.(Tula) 44,52. Juden (Kowno) . 179|| 5. Juden (Wrsch.) 1610. 








pan, 


.Torgouten . . . 51,55: 
Juden (Warschau) 51,57, 4. Torgouten . . 60,46 
Großruss.(Eriwan) 52,18 Juden (Warsch.) 62,05 
Baschkir.(Abram.) 52,20 | Kurden . . . . 62,35 
Juden (Mohilew). 52,36 || 6. Juden (Odessa) 62,38 

2.Kurden..... 52,47 Polen (Warsch.) 68,26 


Juden(Mohilew) 59, 89 


Kleinruss.(Kuban) 52,56 | 7. Armenier Iw. . 63,48 
Armenier Iw. . . 52,86 Letten . . 63,78 
Armenier Tw... . 52,91 | 8. Kleinr. (Kiew) 64,55 
Udinen . . ... 52,94 Zirianen. . . . 64,73 
Ossetier. .... 58,03 || 9. Kumiken. . . 65,32 
GroGrussen (Tula) 53,23 |10. Ossetier . . . 66,33 
Kumiken . . . . 59,27 Mordwa. . . . 86,70 


Großrussen (Twer) 53,46 | 11. @roßr. (Kursk) 66,74 


Polen (Lublin). . 53,50 

3. Ostiaken . . 53,50! 12. GroBr. (Eriw.) 68,23 | 
Buriaten . 53,84 Ainos..... 68,74 
Weißruss. (Minsk) 53,96 |13. Telengeten . . 69,01 


Tataren (Kaz.). . 54,27 Großruss. (Twer) 69,67 
Kalmücken . . . 54,38 Kleinr. (Kuban) 69,6 
4. Mordwa . 54,51 || 14. Juden (Kowno) 70,28 
Kirgisen . . . . 54,57 15. Tataren (Kaz.) 70,75 
5. Polen (Warsch.) 55,01 Kirgisen ... a 
Telengeten . 55,81 |16. Großr. (Tula) . 71 a 
Letten ..... 56,02 Polen (Lublin) . 72,88 
Kleinruss. (Kiew) 56,11 Baschkiren A. . 73,22 | 
6. Baschkiren N. . 56,43|| 17. Kalmücken . 7337) 4. 
7. Zirlanen . . . . 57,01 |18. Ostlaken . . . 74, 13 | 


Arbeit eine solche Analyse, aber er hat die 
Großrussen nur von drei Distrikten (Kreisen) 
im Gouvernement von Riazan gemessen und ist 
zu dem Schlusse gekommen, daß der dunkle 
Typus brachykephal ist, was aber der Wirklichkeit 
widerspricht. Die Tendenz einige Zehntel aus- 
‚ führlich zu messen, wird zu keinem Resultate 
führen, und außer den 858 Arbeiten dieser Art, 
die bis 1903 in Rußland ausgeführt sind, könnten 
wir noch ebenso viel haben, und der Versuch, 
eine genetische Klassifikation der Völker Ruß- 
lands aufzubauen, würde ebenso unfruchtbar 
bleiben. Nach somatischen Merkmalen ist nur 
die Klassifikation der Rassen, d.i. der anthro- 
pologischen Bestandteile der Völker möglich. 
Im vorliegenden habe ich einen Versuch ge- 
macht, diese anthropologischen Elemente, d. i. 


Kleinr.(Kuban) . 44,63 
WeiBruss.(Minsk) 44,69 


Juden (Mohilew) 44,80: 


Juden (Kowno) . 44,83 
Letten. .... 44,88 
Tataren (Kaz.) . 44,88 
Ossetier . . . . 44,94 
Ostiaken . . . . 44,98 
Baschkiren A. . 45,05 
Juden (Odessa) . 45,05 
Armenier Tw. . 45,09 
Armenier Iw.. . 45,16 
Kurden . 45,35 
Udinen. . 45,38 


Weißr. (Minsk). 67,98 We Juden (Warsch.) 45,55 


Polen (Warschau) 45,61 
Großruss. (Eriw.) 45,76 


Torgouten . . . 45,79 
Buriaten. . . . 45,93 
Polen (Lublin) . 45,95 
Kalmücken. . . 45,96 
Ainos ..... 45,98 
Telengeten . . . 46,05 
Kumiken. . . . 48,09 


GroSruss. (Kursk) 46,16 
Großruss. (Twer) 46,40 
Baschkiren N. . 46,42 
Kleinruss. (Kiew) 46,74 





Kleinruss. (Kiew) 179 
Polen (Warschau) 179 


3. Tataren (Kaz.) . 179 
4. Großr. (Kursk) . 10 
Juden (Mohilew). 181 
Kumiken . . . 181 
Udinen..... 181 
5. Ostiaken. . . . 181 
Großrussen (Tula) 182 
6. Kirgisen. . . . 182 
Armenier Tw.. . 183 


Weißruss. (Minsk) 183 | 
Großruss. (Twer) 183 i 


Großruss. (Eriw.) 183 | 
Juden (Odessa) . 183 
7. Kurden . 183 
Armenier Iw.. . 184 


8. Juden (Warsch.) 184 
Ainos ..... 185 
Basehkiren A. .'185 
Kalmücken . . . 185 

9.Letten. .... 185 
Baschkiren N.. . 186 
Polen (Lublin) . 186 

10. Torgouten . . . 186 

12. Telengeten . 188 

13.Mordwa . . . . 189 
Buriaten . . . . 192 


Juden (Mohilew) 1617 
6. Juden (Kowno) 1623 








Juden (Odessa) . 1626 
Zirianen. . . . 1628| 
Buriaten . 1632 
7. Torgouten . 1033 | 
Telengeten. . . 1636 | 
GroBr. (Kursk) . 1640 
Polen (Warsch.) 1640 
Kalmiicken . 1641 
Großruss. (Tula) 1643 


Mordwa . . . 1643 
Kumiken . 1644 
Udinen . . . 1644 


8. Tataren (Kaz.) 1645 
Weißr. (Minsk) . 1648 
Kirgisen. . . . 1651 
Großruss. (Eriw.) 1654 

9. Polen (Lublin) 1655 
Baschkiren A. . 1656 
Großruss. (Twer) 1860 








10. Baschkiren N. . 1662 
Kleinr. (Kiew) . 1669 | 
Armenier Tw. . 1671 

11. Armenier Iw. . 1672 
Kurden . . . . 1686 

13. Ossetier . 160 


57,70 | 20. Baschkiren N. 75,76! A Mordwa . 


. 47,2316. Zirianen. . . 


die Bestandteile der GroBrussen nachzuweisen 
und die hervorragende Bedeutung des Merk- 
males, von dem ich bei der Analyse ausging 
(die Kopfform), wieder zur Anerkennung zu 
bringen: Wir haben nämlich gesehen, daß die 
Kopfform keine oberflächliche Erscheinung ist 
und sich sehr stark vererbt. Erst nachdem ich 
fand, daß auch die anderen Merkmale (Farben) 
mit der Kopfform verbunden sind, war ich im- 
stande, zu behaupten, daß unter den Großrussen 
zwei Typen vorhanden sind, und es war mir 
möglich, ihre geographischen Zentren zu ent- 
decken. 

Es scheint, daß alle Merkmale sich in gleicher 
Weise vererben, und daß für die Analyse eines 
Volkes die deskriptiven Merkmale ebenso wichtig 
sind, wie die Messungen. Auf Grund meiner 


Kleinr. (Kuban) 1701 | 
. 192 | 14. Letten 


. 1705| 














eigenen Untersuchungen gestatte ich mir, fol- 
genden Plan einer Arbeit dieser Art vorzulegen: 

1. Die Untersuchung einer möglichst großen 
Zahl von Individuen nach einigen wichtigen 
Merkmalen (wie z.B. die Kopfform, die Körper- 
größe und die Farben). Die Provenienz jedes 
Subjektes muß möglichst genau notiert werden, 


nicht nur für dieses selbst, sondern auch für 


seine Vorfahren. 

2. Die Erforschung der stabilen Kombi- 
nationen der Merkmale (z.B. der Kopfform mit 
den Farben), d.h. die Bestimmung der Typen 
des Volkes. 

3. Die Untersuchung der geographischen 
Verbreitung der Merkmale nach möglichst 
kleinen Raumeinheiten, um die Zentren der 


Erhaltung dieser Typen festzustellen. 
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der Völker Rußlands und ihre Stufen. 
Kopflänge | Index | Gesichtsipdex | Höhen-Längenindex 
mp SS ee KE EE EE 
' 1. Zirilanen. ...... 177  1.Ainos ....... T7,3 ! 1. Juden (Warschau) . 73,7 Letten ....... 60,37 
' 3. @roBrassen (Twer) .179  2.Kurden ...... 17,65 | Großrussen (Twer) . 74,65 | 1. Weißrussen (Minsk) 60,49 
| Armenier Iw... ... 181 Baschkiren A. . . 78,79 | Kurden. ...... 75,25 | 3. Baschkiren N.. . . 62,08 
| Kirgisen. 2... 181, 3.Ostiaken. .... . 79,26 | 2. Polen (Lublin). . . 75,30 | 5. Kalmücken . 64,19 
| 4.Kemiken ...... 181! 4. Letten....... 80,50 | Weißrussen (Minsk) . 75,87 | 6. Aimos ....... 64,6 
| 5. Armenier Tw.. .. . 1% Polen (Warschau). . 80,85 i Juden (Odessa) . . . 76,12 Juden (Odessa) . . . 66,68 
` Juden (Mohilew) . . . 183 Kalmücken . . .. . 81,08 | Juden (Mohilew) . . 76,24 | 8.Juden (Warschau) . 67,14 
Juden (Odessa). . . . 183 | Ossetier ...... 81,46 | 3.Zirianen. ..... 76,45 | Kleinrussen (Kuban). 68,1 
' 6 Udinen ....... 183 5. Weißrussen (Minsk) 81,50 GroBrussen (Tula). . 76,59 | 9. Tataren (Kaz.). . . 68.06 
| GroBrussen (Tula) . 184 | Juden (Mohilew) . . 81,69 | Baschkiren N.. . . . 76,74 Großrussen (Kursk) . 68,85 
Juden (Warschau) . . 184 ' Großrussen (Kursk) . 81,75 | Juden (Kowno) . . . 76,82 | 10. Torgouten . . . . . 69,31 
| 7. Kleinrussen (Kiew) . 184 | Juden (Warschau). . 81,89 | Polen (Warschau). . 76,82 Telengeten ..... 69,88 
| Baschkiren N. . . . . 185 | Tataren (Kaz.) . . . 82,08 | GroGrussen (Eriwan) . 76,92 || 11. Kurden ...... 70,12 
Weißrussen (Minsk) . 185 | Kleinrussen (Kuban) . 82,10 | BaschkirenA.. . . . 77,03 Großrussen (Twer) . 70,65 
Großrussen (Kursk). .185 = GroGrussen(Eriwan) . 82,25 | 4. Großrussen (Kursk) TODA | Ostiaken ...... 70,96 
Großrussen (Eriwan) . 185 ı 6. Baschkiren N... . . 82,51 Ainos sasse. 78,07 | Großrussen (Eriwan) . 71,04 
| Kleinrussen (Kuban) . 185 | Polen (Lublin) . 82,67 | Armenier Tw.. . . . 78,14 Großrussen (Tula) . . 71,06 
8. Polen (Warschau). . 185 | Juden (Odessa) . . . 82,84 5. Armenier Iw. . 78,35 Kleinrussen (Kiew) . 71,39 
Polen (Lublin) . . . . 186 | Juden (Kowno) . . . 83,01 | Tataren (Kaz.) . . . 78,64 | 12. Kumiken. ..... 71,45 
Tataren (Kaz.) . . . . 186 | Großrussen (Twer) . 83,04 | Kalmücken . . . . . 79,29 Ossetier ...... 71,88 
9.Telengeten ..... 16 | 7.Mordwa ...... 83,21 | 6.Kumiken...... 79,47 | 13. Armenier Tw. . . . 72,53 
Buriaten....... 187 | GroBrussen (Tula). . 83,57 | Ostiaken ...... 79,60 | Kirgisen ...... 72,64 
10.Mordwa....... 187 , 8. Kleinrussen (Kiew) 84,53 Kleinrussen (Kuban). 79,6 |. Armenier Iw.. . . . 72,85 
| Baschkiren. ..... 188 | 9, Torgouten..... : Udinen. ...... 79,65 | 14. Udinen ...... 73,10 
| Juden (Kowno). . . . 188 Buriaten...... 85,66 Buriaten ...... 79,90 | 15. Baschkiren A. . . . 73,84 
‚11. Torgouten. . . . .. 188 | 10. Telengeten. . . . . 86,14 | Telengeten . . . . . 80,32 | 18. Zirlanen. . . . . . 76,63 
| Kalmiicker. ..... 189 | Armenier Tw. . . 86,89 | 7. Kirgisen. ..... 80,43 
12.Kurden....... 199! Udinen....... 86,89 | 8. Ossetier..... . 81,33 | 
Letten........ 190, Kumiken...... 87,04 || 12.Torgouten. .. : . 85,20 | 
13. Ossetier....... 190 | Armenier Iw.. . . . 87,05 | | 
15.Ostiaken . . . . . . 192 | 11.Zirlanen. .. ... . 87,20 | | 
17.Ainos........ 194 | 13. Kirgisen. . . . . . 89,39 | 


4. Die detaillierten Messungen und Beschrei- 
bungen der Individuen in diesen Zentren, um 
die Typen dieses Volkes möglichst genau zu 
untersuchen. Kombinierte Photographien. 

5. Der Vergleich dieser Typen mit den 
Elementen anderer Völker und mit prähistori- 
schen Rassen, um eine genetische Klassifi- 
kation aufzubauen, und mit den ethnogra- 
pbischen, linguistischen und archäologischen 
Ergebnissen. . 

Wir haben schon gesehen, daß das Fehlen 
der Analyse der Völker nach ihren anthropo- ' 
logischen Bestandteilen die Zusammenstellung 
der entdeckten Haupttypen der Großrussen mit 
anderen Völkern unmöglich macht. Es ist schon 
lange bekannt, daß ein Volk aus mehreren 
Rassen besteht; aber in Rußland hat dieses Prinzip 
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Ethyme Tschepourkovsky, 


Tabelle 45. Die Stufen der Merkmale (vgl. Tabelle 44). 


l | Juden von Odessa (50) 


Autor 


EERSTEN EE N O 
Volk | Stufen 


| | 





ENEE EE 

1. | Juden von Odessa (50). ..... 1/613] 7/| 7(| 6 | 7| 3! 8] Iwanowsky 

2 j » Kowno (52). ..... 1 | 14) 8 3/ 6|ı1! 7| 4| — | Blechmann 

3 S » Warsowie (198) .... | 2 6 | 3 8; 5; 7] 6] 1] 81! Elkind 

4 » Mohilew (186)..... 2 4| 3 5] 6| 6| 6| 3|— | Jakowenko 

5. | Großrussen von Kursk (235)... .. 1 |11| 4 4| 8| 8| 6| 4 |10| Petrow 

6. e „ Eriwan (60)... . 2 |12| 4 7/ 9/| 8| 6; 4112] Iwanowsky 

7 n „ Tula (63)..... 3116} 21/ 6] 8: 7|] 8. 4) 12] Grigoriew 

8 5 „n Twer (200).... 3 | 14] 4 7/10 2| 7| 2 12, Galai 

9. | Kleinrussen von Kuban (61) ... || 3 | 14 | 3 1|14| 8| 6 |.7| 9 Giltschenko 
10. 5 » Kiew (200).... || 6 8 | 5 3/11/ 7}; 8, —/ 12] Diebold 
11. | Polen von Lublin (100). ..... 3Iıı7|l4 10) 9| 9| 7| 2| — | Dzerzinsky 
12. 5 » Warschau (226) 5 7| 4 3| 8i 8] 5| 4|— | Elkind 
13. | Weißrussen von Minsk (57). ... | 4]12|3 7/ 9: 8| 5}; 3] 1 Roschdestwensky 
14. | Letten (60)... .. 2... 2. eee 6 8 | 38 9/14/13} 4|—| 1] Waeber 
15. | Torgouten (42). ......... 1 4; 4/10] 7/11] 9 | 12 | 10} Iwanowsky 
16. | Kalmiicken von Astrachan (93) . . | 4 | 17 | 4 9/ 8/12; 5| 6] 5] Korolew 
17. | Kirgisen (99). . 2... 2... eee 5 | 16] 2 6; 9! 4/138] 7 | 14] Iwanowsky 
18. | Tataren von Kazan (190)..... 4 |15| 38 3| 8] 9] 6! 6| 9|| Waruschkine 
19. | Telengeten (182) ......... 6113| 4 |ı2| 8| 9|10| 7) 11) Luzenko 
20. | Kurden (300)... 2. 222000. 2 6| 3 7/13 | 12 {| 2); 2/114 Iwanowsky 
21. | Armenier (160). ......... 3 7| 3 8|11/ 4/11) 5 | 14 ! Iwanowsky 
22. | Armenier (104). ......... 3 3| 3 7|11!5/1 5 | 13 | Twarianowitseh 
23. | Kumiken (127). . . 2.2.2 2200 3 9| 4 5} 8; 4/11 £46) 12; Swidersky 
24. | Udinen (149). .......... 8 2; 8 5 | 8 | 6/11 | 7| 14 | Arutinow 
25. | Ossetier (300) » 2» 2222200. 8 |10| 3 | 2lıs!ıs/| 5| 8|1ı3| Riskin 
26. | Ostiaken (100) .......... 3 |18| 3 5/ 3/15] 3] 7 | 12] Tschugunow 
CDR ETS e CH SE ENEE EE s/iı3|4| 9] 1/17) ı\) 5| 6| Koganei 
28. | Buriaten (544) ........2.. 4 1} 4/16] 7; 10/10] 7| —! TT. Grinzewitsch 
29. | Mordwa (162) .......4... 4 )11]} 5 [13 ) 8) 10) 7) — | — | Mainoff 
30. | Baschkiren (50) ........ . | 2717] 8 | 9} 10/11] 3 | 4] 15 | Abramow 
31. | Baschkiren (160) ......... 6 | 20; 4/10;10{! 8| 6| 4| 3| Nazarow 

| 
32. | Zirianen (98). ... 2 2 2 2 20. 7 9| 1 | 16 | 7 1 | 11 3 | 18 | Nalimow 
Tabelle 45a. Die Differenzen der Völker der Tabelle 45. 
Mitt! 

Differenz . . 0,5-1 1-1,5 1,5-2 2-2,5 2,5-3 3-3,5 3,5-4 4-4,5 4,5-5 5-5,5 5,5-6 6-6,5 6,5-7 7-7,5 Differenz 
Zahl d. Fälle 8 LL 55 91 143 215 158 128 91 51 23 10 4 4 = 992 (31 X 32) = 3,77 
Bakairi | 

Brasiliens. — — — 1 1 8 10 4 9 3 — 1 — — = 3,73 


beinahe keine Berücksichtigung gefunden !). Wir 
können aus der Tabelle 49 ersehen, wie bunt 
im anthropologischen Sinne nach dem Schädel- 
index die Chinesen sind. Jetzt gestatte ich 
mir, noch einige Beispiele für Messungen an 
Lebenden und Crania anzuführen. Die Ta- 
belle 47 b stellt den mittleren Index für zehn 
verschiedene Völker dar, und seine mittlere 
Abweichung, welche aus dem Vergleich jeder 
dieser zehn Völker zu neun anderen (45 Fälle) 
deduziert ist, gleicht = 2,49. Es folgt aber weiter 
(Tabelle 47a) die mittlere Abweichung desselben 


!) Obgleich Prof. Anutschin die Notwendigkeit 
der Analyse schon in Nr. 1 des Russ. Anthrop. Journals 
betont hat. 


Merkmals im Bereich eines Volkes (aus 21 Fällen). 
Wir sehen, daß der letztere Unterschied nur 
wenig kleiner ist als der erstere (1,82 im Ver- 
gleich zu 2,49). Für die Statur habe ich auf 
dieselbe Weise 16,68 und 20,48 erhalten. Aber 
in einzelnen Fällen sind die Unterschiede zwischen 
den Gruppen eines Volkes enorm, z.B. die Sta- 
tur der Polen von Lublin gleicht nach Olech- 
nowitsch — 1734 (aus 60 Fällen) und nach 
Dzerginsky — 1655 (aus 116 Fällen). Andere 
Beispiele für Crania bieten die Tabellen 48, 49 
und 50 dar. 

Ebenso anthropologisch bunt sind die Slawen; 
die Bulgaren haben im Osten den Index 78, im 
Westen aber 85 (Bassanowitsch). Rumänen 
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und die Bewohner von Montenegro sind brachy- 
kephal. Die Serbo-Kroaten sind hoch und 
brachykephal, so daß Deniker sie als eine be- 
sondere dinarische Rasse betrachtet. Tschechen 
sind jetzt brachykephal, aber bis zum 12. Jahr- 
hundert waren sie dolichokephal. Bei den 
Slawen Großrußlands hat sich außer den zwei 
Haupttypen vielleicht im Süden noch der dunk- 
lere brachykephale (mongolische) Typus er- 
halten. Die Arbeit Iwanowskys „Über die 
anthropologischen Bestandteile der Bevölkerung 
Rußlands“ hat eine große Bedeutung, weil wir 
daraus sehen, wie wenig sichere genetische 
Schlüsse wir aus den bis jetzt ausgeführten 


Tabelle 46. 
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Wissenschaft kann nur folgendes als mit ge- 
wisser Wahrscheinlichkeit nachgewiesen gelten. 

Wir dürfen erstens nicht erstaunt sein, daß 
in dem untersuchten Gebiete der dunkle Typus 
nicht brachykephal, d.h. nicht mongoloid ist: 
es ist doch sehr wenig Tatarenblut in der 
Bevölkerung desselben. Nachdem die Tataren 
zum erstenmal in Großrußland erschienen und 
anı Eude des 13. Jahrhunderts die Fürsten- 
tümer von Riazan, Wladimir, Souzdal erobert 
hatten, ohne sich aus religiösen Motiven mit 
der Bevölkerung dieser Gebiete zu vermischen, 
zogen sie weiter nach dem reichen Nowgorod; 
aber die Eroberung desselben gelang ihnen 


Gruppen der Völker RuSlands. 


I. Gruppe. 


Kleinrussen von Kiew 


Kleinrussen von Kuban 


| Polen von Warschau 


Tataren von Kazan | 


en von Toula 


Ne von Kursk ——- Großrussen von Eriwan 
Juden von Geet Dre von Twer 
II. Gruppe. 
Baschkiren (Abramoff) 
Kalmiicken von Astrachan --— Polen von Lublin 
Baschkiren (Nazaroff) 
III. Gruppe. 
Mordwa --— Telengeten 
IV. Gruppe. V. Gruppe. 
Juden von Warschau — - Juden von Mohilew Armenier (Twarianowitsch) —— Udinen 
Sieden von TRY a Armenier (Iwanowsky) Kumiken 


Messungen ziehen können. Die Klassifikation, 
welche er aufbaut, ist der Linnéschen ähnlich. 
Die Ursache liegt nicht nur in der Methode für die 
Bezeichnungen des Verhältnisses der Völker zu- 
einander, sondern in dem Mangel einer Analyse 
dieser Völker und überhaupt eines bestimmten 
Planes für die Untersuchungen dieser Art. 
Die ethnische Provenienz beider nachgewie- 
senen Typen der Großrussen wird sich nur in 
Zukunft ganz sicher bestimmen lassen, wenn 
nicht nur beide Typen in ihren Zentren der 
Erhaltung anthropologisch untersucht worden 
sind, sondern wenn die Ethnographie, Archäo- 
logie und Linguistik dieser Zentren ebenso wie 
die Verbreitung der Ortsnamen in Details be- 
kannt sein wird. Bei dem heutigen Stande der 


nicht, und wegen der ungünstigen Verhältnisse 
des Nordens drangen sie nur bis Torshok 
(Gouvernement von Twer) vor. Den Süden 
des Europäischen Rußlands haben sie aber 
leicht erobert und besiedelt, weil die Bevöl- 
kerung nach Poland und Litauen floh. Hier 
wurde von ihnen die Goldene Horde gegründet, 
welche sich im 15. Jahrhundert auflöste, wo- 
nach die Tataren wieder nach Norden vor- 
drangen. Aber auch dann überschritten sie 
nicht die Oka, wie man aus der ersten Linie 
der russischen Befestigungsschanzen, welche im 
Jahre 1550 gebaut worden sind, sehen kann. Es 
fand zweitens keine Immigration in beiden 
Zentren der Haupttypen statt, sondern eine 
Emigration nach beiden Hauptstätten, ebenso 
23 * 
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Mittlerer Index verschiedener Völker 
(Tabelle 47b) und die Differenzen der Mittel- 
zahlen, welche sich ergeben haben bei den 
Messungen eines Volkes durch verschiedene 

Autoren (Tabelle 47a). 


Tabelle 47a. 














Völker | Differenz | Zahl 

Tataren (Kazan) . T | 3,73 S | 
Tataren (Azerbeidzan) IP | 3,3 3 
Taranschen . . T 2,5 | 3 
Polen: a gai pon | 1,46 15 
Ossetier .........-. 1,1 | 1 
Ostiaken......... / 0,1 | 1 
Tscheremissen | 0,3 | 1 
Jakuten ......... 0,3 | 1 
Kleinrusen ..... 2,58 | 21 
Großrussen . . 0,98 36 
duden . SE Se dek Ee 45 
Armenier ........ | 0,7 10 
Baschkiren. . . 2,0 21 
Buriaten. ... . 3,98 3 
Weißrussen. . . a 1,4 10 
Kalmiicken (Astrachan) . 1,2 | 3 
Kalmiicken. ....... | 2,2 1 
Kirgisen ...... a 2,8 | 10 
Kurden (Transkaukasier) . 1,4 | 1 
Letten . "eg e e 8 ; 2,0 | 1 
Litauer be se We 2 1,86 | 3 
Mitte... | 1,82 | — 

Tabelle 47b. 

Völker a Zahl ! | Mittlerer Index 
Armenier..... oe ec 46 
Baschkiren ...... 536 82,53 
Großrussen ...... 1407 82,39 
Juden. . ... 1292 | 82,59 
Kalmücken (Astrachan). 212 82,0 
Kirgisen > Set ie 374 87,1 
Kleinrussen ...... 1004 82,31 
Polen... . 568 82,13 
Tataren (Krim) 167 84,49 
Tataren Azerbeidzan) . 207 77,57 





Tabelle 48. Die Differenzen, welche sich er- 
gebe haben bei den Messungen der Schädel 
eines Volkes durch verschiedene Autoren. 






































e | 3 gj g 

L lalala sla äi 
well AECH 
La ajala ar Ei 

Polynesier . | 2,5 | 2209 — ,05 | — | 2,5 | 2,7 
Malaien 2,8 | 2,3 . 1,5, 2,2 | 0,0 i 0,1 | 2,5 | 0,4 
KR 12 [98 — | — — | 4,7! 0,5 

$ . | — ; — | 09, — |! —_ — '22;0,1 
Theben . . | 0,7 | 0,4 | 0,4 4,5 | 0,1 07 1,1 | 1,9 
Bayern '09| 11 1,8 | 0,2 | 0,4 5,1 1,2 2,9 
Franzosen — | 22. 34 11 11 — | — ' — 
Chinesen . .| 3,7 | 1,6 4,0! 0,5 , 1,4 41,62 1,1 
Neger . . . | 21 | 3,0 | 6,5 | 2,8 11 — 09 36 
n ...|20,07!44/34/10 01,07 3,1 

g e 2,3: 2,1 | 0,6 2,0 — 10,2 | 0,5 





1,68 





Mittlere Diff. Reon conn eee 


Mittel aller Messungen = 1,81. 
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Tabelle 49. 
Chinesen, 


Mittlere Indices der Schädel der 
welche sich nach den Messungen 
von 28 Autoren ergeben. 
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Index » 74,75 76177|7 78 79 80 81 (séien |s ‚Sa. 
RER ee | 
Zahl der Fälle. oh ajo i= 412 6 
Tabelle 50. Index der Australierschädel. 
Provenienz i Mihi Krause 
Nordaustralien 69,0 69,4 
(8) (18) 
Queensland . 71,5 69,5 
ap (21) 
Neu-Südwales 73,0 71,6 
(8) | (40) 
Viktoria . 70,5 | 69,6 
(7) (18) 
Stidaustralien. ..... 5: 71,3 | 68,3 
(16) | (41) 
Westaustralien . 70,8 69,9 
(4) (18) 
_ ` | _ (ona 
Mittel . . . 71,2 | 69,7 
(60) l (151) 


wie nach Süden (nach dem Rücktritt der Ta- 
taren), was im Zusammenhang mit dem sehr 
kleinen Wachstum der Bevölkerung dieser Ge- 
biete steht. 

Folgende Tatsachen beweisen uns drittens, 
daß der dolichokephale dunkle Riazaner nur 
ein Überbleibsel einer primitiven präbistorischen 
Bevölkerung ist, welche einst die Waldaigebiete 
besiedelte und erst später von den blonden 
brachykephalen nach Osten gedrängt wurde: 

a) In den Kurganen (Tumuli) Großrußlands 
ist (wie seit Bogdanoffs Unternehmungen be- 
kannt ist) die älteste dolichokephale Bevöl- 
kerung später durch die brachykephale abgelöst. 

b) Das Haar ist in den Kurganen dunkel. 

c) Das Gesicht der dolichokephalen Bevöl- 
kerung dieser Kurganen ist lang, besonders in 
dem unteren Drittel. 

Folgende Tatsachen beweisen uns viertens, 
daß diese Bevölkerung zu der finnischen Völker- 
familie gehörte: l 

a) Nach den linguistischen Data' waren die 
Finnen den Litauern und den Germanen um 
Christi Geburt benachbart und traten im 5. bis 
7. Jahrhundert mit den Slawen in Berührung. 

b) Die Flußnamen auf „ma“ und „wa“ 
(Moskwa) sind jetzt weit nach Westen verbreitet 
in den Gouvernements von Kostroma, Moskau, 
Wladimir und bis zum Dnjepr. 
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c) Nach Osten von dem untersuchten Ge- 
biete, wo die Dolichokephalie der russischen 
Bevölkerung sich erhalten hat (Karte 2), wohnen 
jetzt zwei finnische Völker: Mordwa und Tschere- 
missen. Die letzteren sind ein Überbleibsel 
der alten Merja. Mordwa aber haben sich in 
dem Gebiete schon im 5. Jahrhundert nach den 
Historikern der Goten angesiedelt und auch 
im 10. Jahrhundert haben sie sich in demselben 
Gebiete nach Konstantin Porphyrogenetes er- 
halten. Im Gegenteil wohnten Merja nach 
demselben Autor dort, wo wir jetzt die Fluß- 
namen auf „ma“ und „wa“ und andere Orts- 
namen, welche aus der Tscheremissensprache 
erklärt sein können, finden. 

d) Die Tscheremissen sind dunkel 
dolichokephal oder subbrachykephal. 


und 


Schlüsse. 


1. Der Erweiterung der Schädelkalotte beim 
Übergang zur Brachykephalie gehen die Ver- 
änderungen der tiefsten Teile der Basis (z. B. 
Os basale) parallel. Die Verschiedenheit der 
Indexe in der Menschheit ist besonders durch 
die Breite des Schädels, welche viel mehr 
variiert als die Länge, bedingt. Sie besitzt. 
also eine viel größere Wachstumspotenz als die 
Länge (d.h. das Verhältnis peugevoren ist klein), 
und ist mehr als die Lange durch die Ver- 
größerung des Gehirns beeinflußt, weil dieses 
aus zwei Hälften besteht (Manouvrier), 

2. Diese Veränderungen der Basis sind nicht 
eine Folge der Erweiterung der Kalotte, sondern 
eine parallele Erscheinung. Die Basis Cranii 
ist schon bei jeder Rasse in frühem Alter nach 
ihrer Form und Struktur ganz bestimmt, so daß 
die Schädel verschiedener Rassen in Form und 
Struktur der Basis sehr unähnlich sind, auch 
wenn wir nur die Crania mit gleichem Index 
auswählen. Im allgemeinen haben die Mongo- 
loiden die kürzeste, die Negroiden die längste 
Basis bei gleichem Index der Kalotte, was 
= vielleicht mit dem großen Gesichtsmodulus 
(Schmidt) verbunden ist. 

3. Diese Tendenz der Basis, eine für jede 
Rasse ganz bestimmte Form anzunehmen, ist 
weder von dem äußeren Druck (deformierte 
Schädel), noch von den inneren Einflüssen 


maskiert (hemikephalen). Die anatomisch -phy- 
siologischen Einflüsse interferieren nur mit 
dieser Tendenz, wie z.B. die relative Kapazität 
(En), die den Index erhöht. 

Statur 

4. Die Vererbung des Index steht mit dieser 
relativen Selbständigkeit der Entwickelung der 
Basis in Einklang. Wir haben nämlich ge- 
sehen, daß der Index ebenso wie die Statur 
schon in einem sehr frühen Alter vererbt ist. 
Die Neugeborenen beider Geschlechter ererben 
ihn von den Müttern, aber die Ähnlichkeit ist 
hier weniger markiert als bei Erwachsenen, 
was vielleicht von dem Einfluß der Voreltern 
abhängt. Das kleine Übergewicht in der Ver- 
erbung nach der Linie gleicher Geschlechter 
summiert sich in dem Einfluß der Urväter und 
in frühem Alter, wenn die Ähnlichkeit mit den 
Eltern kleiner ist als später, sind die Töchter 
im allgemeinen als Rasse (d.h. wie eine zweite 
Generation im ganzen genommen) mehr ihren 
Urmüttern, die Knaben ihren Urvätern ähnlich. 

Die Messungen der Familien haben uns also 
gezeigt, daß der Index ebenso wie die Augen- 
farben im Durchschnitt von den Eltern beider 
Geschlechter ererbt sind. Die Analyse der 
großrussischen Bevölkerung hat uns gezeigt, 
daß verschiedene Charaktere während dieser 
Vererbung sich so sondern, daß durch die 
Mischung zweier primitiven Typen Großruß- 
lands: 1. des hellen brachykephalen und 2. des 
dunkeln dolichokephalen — manchmal gemischte 
(umgekehrte) Kombinationen entstehen; aber 
bis jetzt überwiegen durchschnittlich die primi- 
tiven Kombinationen, besonders in ihren Kon- 
servationszentren (Waldai und Riazan). 

5. Entsprechend der oben erwähnten Ver- 
erbung des Index und der Farben, unabhängig 
vom Geschlecht, steht die sehr große Ähnlich- 
keit, welche zwischen Männern und Frauen ver- 
schiedener Rassen existiert. Die Ähnlichkeit 
beider Geschlechter einer Rasse ist beinahe 
doppelt so groß, als die Ähnlichkeit zwischen 
Mitgliedern verschiedener Geschlechter im Be- 
reich einer. Familie (z. B. zwischen Bruder und 
Schwester, Mutter und Sohn usw.). Sie ist 
gleich groß für sehr verschiedene Organe, deren 
Bedeutung im Kampf ums Dasein keineswegs 


| eine und dieselbe ist, wie z. B. Nasenform, 
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relative Armlänge und Beckenform. Diese Tat- 
sachen deuten darauf hin, daß erstens das Ge- 
setz der Vererbung dieser Charaktere und viel- 
leicht aller Merkmale — in der Menschheit ein 
und dasselbe ist und sie auch ohne Rücksicht 
auf das Geschlecht vererbt werden; zweitens, 
daß einer der Hauptfaktoren, die die Rassen- 
differenzen bilden — die sexuelle Auslese 
(Rassenideale der Schönheit) und die Endogamie 
sind... Darum sind die deskriptiven Merkmale 
(und besonders die kombinierten Photographien) 
noch wichtiger als die Messungen. Der Index, 
obgleich er keine physiologische Bedeutung hat, 
kann also das Objekt sexueller Auslese werden 
(Brachykephalie Asiens), weil er mit einer 
Menge von Charakteren in Korrelation steht. 

6. Die Erscheinungen, welche in der Basis 
Cranii mit dem Übergang zur Brachykephalie 
stattfinden, sind nicht im Zusammenhang mit 
dem, was die mechanischen Theorien von 
Thomson, Nystrem u.a. fordern. 

7. Die Rassenmerkmale erscheinen schon in 
sehr frühem Alter. Bei Juden z.B. können sie 
schon bei zehnjährigen Knaben konstatiert 
werden. Von diesem Standpunkt aus sind die 
Messungen der Neugeborenen sehr wünschens- 
wert, besonders weil diese vielleicht, wie oben 
erwähnt ist, in einem gewissen Grade den Vor- 
eltern ähnlich sind. 

8. Die orthodoxe slawische Bevölkerung 
Großrußlands besteht aus zwei Haupttypen: 
1. einem blonden brachykephalen (Ind. 85) von 
relativ höherer Statur, und 2. einem dunkleren 
mehr dolichokephalen (Ind. 79) von relativ niedri- 
gerer Statur und längerem Gesicht (besonders im 
unteren Drittel). Der erste Typus ist ziemlich 
rein in einem scharf begrenzten Gebiete ge- 
blieben, in der Nähe vom alten Nowgorod 
(Waldai!), der zweite in einem anderen, ebenso 
abgeschlossenen Gebiete, im Süden des ria- 
zanischen Gouvernements und im Norden von 
Tambow, wo früher finnisches Volk „Muroma“ 
und slawischer Stamm „Wiatitschi‘“ wohnten. 
Ein Übergangsgebiet befindet sich zwischen 
diesen Zentren der Konservation beider Typen, 
in welchem die Zahl der Brachykephalen, Blonden 





!) In dem Gebiete des alten slawischen Urstammes 
„Krivitschi“. 


und Kurzgesichtigen sich vermindert, die aber 
der Dolichokephalen, Dunkeln, Langgesichtigen 
ebenso regelmäßig wächst, je mehr wir vom 
Waldai nach Riazan fortschreiten. 

9. Verschiedene Tatsachen beweisen uns: 
l. daß der dunkle dolichokephale Typus ein 
Überbleibsel der primitiven Bevölkerung Ruß- 
lands ist, welche in den Tumuli (Kurganen) des 
T. bis 9. Jahrhunderts von dem Begründer der 
russischen Anthropologie, Prof. Bogdanoff, 
beschrieben ist; 2. daß er zu der finnischen 
Völkerfamilie gehörte, ‘und 3. daß er einst in 
den Gebieten, welche jetzt von dem blonden 
Brachykephalen besiedelt sind, verbreitet war. 
Der blonde brachykephale Waldaitypus hat ihn 
nach Osten verdringt. Ob dieser letztere der 
Slawe von Nowgorod war, ist bestimmt zu sagen 
nicht möglich, aber die Wahrscheinlichkeit ist 
groß. Es gibt sehr wenig Tatarenblut in dem 
untersuchten Gebiete Großrußlands. 

10. Es ist jetzt Zeit, einen uniformen inter- 
nationalen Plan der anthropologischen Unter- 
suchungen der Völker zu schaffen. Nach den 
mehr als 850 Arbeiten über die Anthropologie 
der Völker Rußlands können wir beinahe nichts 
sicheres über ihre reellen Beziehungen schließen. 
Die Ursache ist ein prinzipieller Fehler, nämlich 
der Mangel der Analyse der Völker (ethnische 
Einheiten) nach ihren anthropologischen 
Bestandteilen. Ich gestatte mir, folgenden Plan 
auf Grund meiner eigenen Untersuchungen 
vorzulegen: 1. Die Erforschung der stabilen 
Kombinationen der Merkmale (z. B. der Kopf- 
form mit den Farben), d.h. die Bestimmung 
der Typen des Volkes; 2. die Entdeckung der 
geographischen Zeutren der Konservation dieser 
Typen; 3. die detaillierte Untersuchung dieser 
Typen in ihren Konservationszentren (kombi- 
nierte Photographien); 4. der Vergleich dieser 
Typen mit gleicherweise gefundenen Elementen 
anderer Völker und mit ethnographischen, lin- 
guistischen und prähistorischen Daten. Von 
diesem Standpunkt aus ist die anthropologische 
Untersuchung eines Volkes wie eine Aufeinander- 
legung mehrerer Karten, von welchen jede die 
geographische Verbreitung eines Merkmals nach 
möglichst kleinen Raumeinheiten darstellt. 

11. Bei dem Vergleich der anthropologischen 
Elemente der Völker miteinander (um eine 
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genetische Klassifikation aufzubauen) ist es 
unumgänglich, zwei Arten der Merkmale zu 
unterscheiden: 1. echte rassische Merkmale, für 
welche die interrassische Korrelation der intra- 
rassischen (anatomisch - physiologischen) ent- 
gegengesetzt ist, und 2. solche, für welche beide 
Korrelationen zusammenfallen. Die ersten haben 
viel größere Bedeutung, weil sie das Resultat 
der Vernichtung der anatomischen Beziehungen 
durch rassenbildende Prozesse sind. Der Ko- 
effizient der Wichtigkeit für jedes Merkmal 
schließt den intrarassischen Korrelationskoeffi- 
zient in sich ein. 

12. Es ist also wünschenswert, einen uni- 
formen Plan nicht nur für die Untersuchungen 
der Völker Europas, sondern auch für die Aus- 
arbeitung des gegebenen Materials anzunehmen 
(z. B. die Kurven sollten immer nach einer 
Einheit des Merkmals konstruiert werden); 
ebenso ist es Zeit, eine allgemeine Methode 
zur Bezeichnung der Beziehungen zwischen 
anthropologischen Einheiten (der Elemente der 


Völker) zu schaffen. Rußland und Deutschland 
sind anthropologisch sehr eng verbunden und 
eine internationale Verständigung über den 
Plan der Arbeiten ist meiner Meinung nach 
sehr ‘wünschenswert. Die Studenten der Uni- 
versitäten in Rußland könnten besonders durch 
die planmäßige Untersuchung der Soldaten usw. 
zu der Ausbildung der Karten von Index, 
Farben usw. beitragen. 

Die Anthropologie als die Wissenschaft von 
den körperlichen und geistigen Varietäten des 
Menschen sollte zur Feststellung der reellen 
Typen der Völker die geographische Verbreitung 
der Merkmale verfolgen und trotzdem ihre eigene 
Stelle im Zyklus der biologischen Wissenschaften 
anstreben. 


Von demselben Verfasser: 

„Über die Vererbung des Kopfindex von seiten der 
Mutter.“ Korrespondenzblatt 1903. 

„Contributions to the study of interracial Corre- 
lation.“ Biometrica, Vol.IV, 1905. 

„A quantitative study of the resemblance between 
man and Woman.“ Biometrica, Vol. IV, 1905. 
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Karte II. 
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Das untersuchte Gebiet der 13 Gouvernements, das auf der Karte I dargestellt ist, ist hier mit einer 
schwarzen Linie umgrenzt. 


© 


Vom Gouvernement Wologda ist nur der westliche Teil angenommen. 
Die Nummern Ju. X/J bezeichnen zwei extreme Gebiete: Waldai (/) und Riazan (XII). M= Moskau. 


IX. 


Beiträge zur Anthropologie von Polen. 


Von Jan Czekanowski. 


Mit zwei Karten im Text. 


In den Jabren 1903 bis 1906 habe ich mich 
mit der Anthropologie von Polen beschiftigt. Das 
in dieser Zeit gesammelte große anthropolo- 
gische!) Material kann im Laufe der nächsten 
Jahre nicht veröffentlicht werden, da mein 
Arbeitsfeld in der Zwischenzeit nach Afrika 
verlegt wurde. Dennoch möchte ich einige der 
damals erhaltenen Ergebnisse kurz darstellen, 
da über die Anthropologie von Ost- und Mittel- 
europa nur sehr wenig bekannt ist. 

Wenn man ein Verständnis für die anthro- 
pologischen Verhältnisse in den slawischen Län- 
dern gewinnen will, so darf man nicht von der 
Voraussetzung ausgehen, daß die europäische 
Bevölkerung aus Mischungen der drei angeb- 
lichen anthropologischen Elementartypen des 
Nordischen, des Mediterranen und des Alpinen 
abgeleitet werden kann. Bei dieser aprioristischen 
Annahme müssen die Beobachtungstatsachen 
durch so viele wenig begründete Hilfsannahmen 
überdeckt werden, daß die beabsichtigte über- 
sichtliche Schematisierung der ltesultate ohne 
weiteres unmöglich wird. 

Die Lehre von den drei Elementartypen ent- 
springt den Beobachtungen an westeuropäischem 
anthropologischen Material. Sie wurde dort also 
a posteriori gefolgert und muß bei allen territo- 
riellen Verallgemeinerungen auf ihre Gültigkeit 
sorgfältig untersucht werden. Auch in diesem 
Falle, wenn sie für Westeuropa ganz zutreffend 
wäre, würde man sie auf Mittel- und Osteuropa 
nicht ohne weiteres übertragen dürfen. Befreit 


!) Ich habe über 800 Individuen nach einem 32 
Merkmale umfassenden Schema gemessen. 


man sich von den vorgefaßten Meinungen, die 
das einwandfreie anthropologische Beobachten 
unmöglich machen und die ‚Untersuchungen in 
sterilen Zahlenspielereien sich verlaufen lassen, 
so muß man von den Typendefinitionen aus- 
gehen. Faßt man anthropologische Typen als 
die verhältnismäßig häufiger vorkommenden und 
zäher zusammengefügten Kombinationen von 
Merkmalen auf, so wird sich die anthropolo- 
gische Analyse in der ersten Reihe mit der Be- 
stimmung dieser Kombinationen beschäftigen 
müssen. Auf diesem Wege kommt man zu 
übersichtlichen, mit historischen und topographi- 
schen Daten übereinstimmenden Resultaten, was 
auch unmittelbar die Richtigkeit des gewählten 
Verfahrens beweist. Daß die Theorie der drei 
Elementartypen der europäischen Bevölkerung 
schon in westslawischen Gebieten nicht stichhaltig 
ist, kann am einfachsten durch Untersuchung 
der Korrelationen festgestellt werden. 

In einer meiner früheren Arbeiten!) habe 
ich eine Formel abgeleitet, die uns gestattet, 
die Größe der Korrelationskoeffizienten in Ge- 
mischen anthropologischer Typen zu berechnen. 
Aus dieser Formel ersieht man ohne weiteres, 
daß aus den Korrelationskoeffizienten auf die 
anthropologischen Merkmale der vermischten 
Typen geschlossen werden kann. Diese Tat- 
sache entspricht unserer allgemeinen Erfahrung, 
da bei einer Mischung von dolichokephalen 
Blonden mit brachykephalen Brünetten sich eine 
positive Korrelation zwischen Pigmentierung 


1) Czekanowski, Untersuchung über das Ver- 
hältnis der Kopfmaße zu den Schädelmaßen. Arch. f. 
Anthrop. (N. F.) Bd. VI, 8. 72. 
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und Schädelindex ergibt. Es wird doch aus 
der Tatsache, daß Dunklere im allgemeinen 
höhere Kopfindices haben, auf die Vermischung 
der dunklen Brachykephalen mit hellen Dolicho- 
kephalen geschlossen (Rückschluß). Bei der 
Bestimmung der anthropologischen Ty- 
pen geht man also (morphologisch, intro- 
spektiv) von den Korrelationen der Merk- 
male aus. 

Berechnet man auf Grund der Arbeiten von 
Rutkowski!) und Olechnowicz?) die Korre- 
lationskoeffizienten zwischen dem Langen-Breiten- 
index, Körpergröße und einigen anderen Merk- 
malen, so bekommt man die folgenden Zu- 
sammenstellungen: 





— 


Rutkowski, 





Korrelationskoeffizient zwischen LBJ 

Einwohner v. 

und | Kreis Plonsk 
KorpergriBe ............ | ++ 0,0336 
Rumpflinge .........+4.-. , + 0,0840 
Brustumfang. ........... | 0,1564 
Brustindex. ..........4-. 0,1264 
GréBte Kopflinge. ......... ' — 0,5476 
Größte Kopfbreite ......... | E 
Horizontalumfang des Kopfes . . . . | 0,0224 
Anatomischer Gesichtsindex. ... . — 0,2081 
Jochbogenbreite .......... -+ 0,8583 
Anatomische Gesichtslänge ..... "  — 0,3541 
Physiognomische Gesichtslänge — 0,0001 
Kleinste Stirnbreite. . . . 22... + 0,1872 


Bei der Annahme, daß man hier ausschließlich 
mit 1. großen, langgesichtigen Blonden, 2.dunklen, 
kleinen, kurzgesichtigen Kurzköpfen und 3. einem 
langgesichtigen, kleinen, langköpfigen, brünetten 
Typus zu tun hat, bereiten die hier festgestellten 
Korrelationskoeffizienten ganz unerklärliche Über- 
raschungen. Denn tatsächlich, um eine, wenn 
auch nur unwesentliche Zunahme der Körper- 
größe mit der Abrundung des Schädels zu er- 
klären, müßte man auf Grund der Dreitypen- 
lehre annehmen, daß wir mit einem Gemisch 
zu tun haben, wo der Gegensatz zwischen dem 
langköpfigen, kleinen h. mediterraneus und dem 
ein wenig größeren brachykephalen h. alpinus das 
Bild so stark beherrscht, daß die Dolichokephalie 


1) Charakterystyka antropologiczna ludnosci okolic 
Plonska i sasiednich powiatow gubernii plockiej. Mater- 
jaly antrop. archeol., T. V., p. 3—30, Krakau 1901. 

?) Charakterystyka antropologiczna ludnosci powiatu 
Opatowskiego gubernii Radomskiej. Ebenda, T. II, 
p. 1—31. Krakau 1897. 
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und großer Wuchs des h. nordicus die Korre- 
lationen nicht weiter stören kann. Würde man 
aber annehmen, daß in Polen die alpine und 
mediterrane Rasse die Masse der Bevölkerung 
bilden, so müßte man sich mit dem Rätsel ab- 
finden, weshalb die aus alpinen und mediterranen 
Elementen gebildete Bevölkerung iu dem hier 
behandelten Kreise Plonsk so helles Kopfhaar 
besitzt. 

Im Kreise Opatow, der viel weiter nach 
Süden liegt, sind die höheren Elemente wesent- 
lich hellhaariger und nur unbedeutend dolicho- 
kephaler und langgesichtiger. 





Korrelationskoeffizient zwischen | Olechnowicz,Einw. 
Körpergröße und | des Kreises Opatow 


Haarfarbe . . . » 2. 2 2 2.0. 
Längen-Breitenindex . . . . . 
Anatomischer Gesichtsindex. . 





| . 
0,2181 

| — 0,0555 + 0,0590 
| + 0,0857 + 0,0596 


Das Indenvordergrundtreten der Korrela- 
tionen zwischen hohem Wuchs und heller Haar- 
farbe könnte als Existenzbeweis nordischer 
Elemente angesehen werden. Man muß aber 
auch eine Erklärung für die merkwürdige Tat- 
sache finden, daß in einem Gemisch aus nor- 
dischen Elementen die höheren wesentlich blonder 
sind, aber nur unwesentlich längere Köpfe und 
Gesichter besitzen. Man könnte hier zwar sagen, 
daß der Gegensatz zwischen den nordischen 
und nichtnordischen (alpinen und mediterranen) 
Elementen in der Haarfarbe wesentlich stärker 
ist als in der Kopf- und Gesichtsform. Das ist 
auch richtig, und in einem Gemisch mit vor- 
herrschenden alpinen Elementen könnte man 
wohl die hier festgestellten Korrelationen er- 
warten. Diese Erklärung scheitert aber auch 
an dem hellen Kopfhaar der Einwohner des 
Kreises Opatow. 

Diese und ähnliche Tatsachen lassen sich 
überall in Mittel- uud Osteuropa beobachten and 
beweisen infolgedessen, daß wir hier mit der 
Dreitypenlehre nicht auskommen können. Durch 
Prüfung von Korrelationstabellen und Variations- 
polygonen konnte ich mich überzeugen, daß die 
Beobachtungsergebnisse bei Prof. Talko-Hryn- 
cewicz, Dr.Olechnowicz und Dr.Rutkowski 
stets übercinstimmen und daß man bei der An- 
nahme von vier verschiedenen anthropologischen 
Typen eine einfache Erklärung der früher ganz 
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unverständlichen Korrelationserscheinungen be- 
kommen kann. Da die Eigenschaften dieser 
Typen von so großer Bedeutung sind, so möchte 
ich ihre Merkmale, so weit sie sich als Ten- 
denzen in der Korrelation und Variation bei der 
vorläufigen Durcharbeitung des Materials wahr- 
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erkannt und ausgesondert zu haben!). Er be- 
schreibt ihn als hellhaarig, subbrachykephal und 
von geringem Wuchs, im Gegensatz zu den Süd- 
slawen, die brachykephal, groß und dunkelhaarig 
sind. Deniker führte den Typus ß in die 
Literatur unter dem nicht sehr glücklich ge- 




















nehmen ließen, zusammenstellen. wählten Namen der orientalischen Rasse ein. 
Typus | a | B | Y | d 
| | | 

Haarfarbe .......... " hellblond | dunkelblond blond | schwarz ? 
Augenfarbe ......... | blau hellbraun | blaugrün | braun 
Körpergröße ......... 168—170 cm | 161 — 163 cm | 170—172 cm 170 cm 
Rumpflinge ......... kurz 82—84 , 86—88 , | lang 
Spannweite ......... — 170—172 „, | 174—176 „ | — 
Längen-Breitenindex des Kopfes 77—78 81—82 84—85 86—87 
Größte Länge des Kopfes . . . 195 mm 189 mın 190 mm 184 mm 
Größte Breite des Kopfes . . . — 152 „ 159 „ | 158 , 
Anatomischer Gesichtsindex . . — 96—98 92—93 — 
Jochbogenbreite ....... klein 137-139 mm | 140-145 mm | = 
Anatomische Gesichtslänge . . | groß 133-135 „ | 136-138 „ = 
Bigoniale Breite ....... — 105-107 „ 1109-111 „ — 
Kleinste Stirnbreite. . . ... 100-105 mm | 106-108 „ |109-111 „ 110 mm 





Unter « finden wir in unserer Tabelle einfach 
den nordischen Typus. Ammon definiert ibn?) 
„langköpfig, groß, blauäugig, blond und hell- 
häutig“. Diese Definition widerspricht der Defini- 
tion des Typus & nicht. 

Die mit y bezeichnete Kombination ist seit 
Hölder unter dem Namen des sarmatischen 
Typus bekannt. Da aber die Definition von 
Hölder durch Untersuchungen an Schädeln ins 
Leben gerufen wurde, so bietet die Identifizie- 
rung der beiden gewisse Schwierigkeiten. Höl- 
der stellte beim sarmatischen Typus den Kopf- 
index auf 83,3 bis 85,8 fest, was mit der 
Definition von y übereinstimmt. Hölder hob 
auch den Gegensatz in der Stirnentwickelung 
bei « und y hervor. 

Im Gegensatz zu den eben besprochenen 
wurde der mit ß bezeichnete Typus in der 
anthropologischen Literatur nicht genügend ge- 
würdigt. Ich möchte ihn als den präslawischen 
bezeichnen. Hölder kannte ihn. Dieser aus- 
gezeichnete Beobachter hat ihn aber aus un- 
verständlichen Gründen zu den Mischtypen ge- 
zählt 2). Hamy fällt das Verdienst zu, den Typus ß 


') Zur Anthropologie der Badenser, 8.106. Jena 
1899. 

*) Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieser Typus His 
veranlaßt hat, den Siontypus aufzustellen. Leider wurde 
die zur Definition führende Analyse unbefriedigend 


durchgeführt. 





Neuerdings hat Reche?) den Typus ß (I in 
seiner Terminologie) für die Bandkeramikperiode 
in Schlesien als vorherrschend nachgewiesen, 
was auch mit den heutigen Verhältnissen gut 
übereinstimmen mag. 

Die Definition des Typus Ô gestattet uns, 
denselben trotz der großen Lücken als den 
dinarischen, für die Südslawen so charakteri- 
stischen Typus zu identifizieren. 

Außer den eben besprochenen kenne ich 
noch aus eigener Erfahrung in Nordpolen einen 
extrem-dolichokephalen, hellhaarigen (rote Nüan- 
cen), durch Sommersprossen charakterisierten, 
kleinwüchsigen, degenerierten Typus & Man 
muß ihn unbedingt vom nordischen unterscheiden. 
Diesen würde ich im Gegensatz zu Reche mit 
seinem Typus II in Zusammenhang bringen. 

Über die Verbreitung der eben besprochenen 
Typen kann eiustweilen noch nichts Exaktes 
und Bindendes gesagt werden. Die Diskussion 
des bereits veröffentlichten Materials gewährt 
aber auch schon jetzt einen gewissen Einblick. 
Es läßt sich z. B. feststellen, welche Typen in 
den einzelnen Gebieten vorherrschen, welche 


!) Vgl. Anm. 3 von Volkow in der russischen 
Übersetzung von Niederle, Menschheit in prähistori- 
schen Zeiten, 8.593. St. Petersburg. 

*) O. Reche, Zur Anthropologie der jüngeren 
Steinzeit in Schlesien und Böhmen. Arch. f. Anthropol. 
(N. F.), Bd. VII, 8. 220—237. 
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eine bedeutende und welche eine stärker zurück- 
gedrängte Minorität bilden. So habe ich ge- 
funden: 


Mit Rücksicht auf diese so wichtige anthro- 


pologische Tatsache habe ich auf Grund Bd. XXII 


der Veröffentlichung des Warschauer Stati- 









Zweiter stark | Schwach ver- 

















Vorherrschen- Beobachtungen !) 
Untersuchungen vertretener tretener 
der Typus T Ty von 
ypus ypus 
Landbevölkerung vom Kreise Plonsk . > a ß y Rutkowski. 
j „ Gouvernement Lomza. ß « y Talko-Hryncewicz. 
Hl » Kreise Lenezyca . . . |! ß a y Bochenek. 
= S „  ZIublin..... ß y d Olechnowicz. 
e von Podolien B y d Talko-Hryncewicz. 
3 » Ukraina. ... y d B | a A 
S » Polesien. . . . ß y a | S j 
S „ Samogitien 8. Yy ß a S S 
s » Litauen. ...... y B « S Se 
e » West-Weißrußland . . ß y a S ` 
š » Ost-Weißrußland. . ß y a | 2 . 
Letten vom Gouvernement Witebsk . . . . ß a y j S S 
Polnischer Adel vom Gouvernement Plock ß y a | Rutkowski. 
g E n S Lomza . ß y o | Olechnowicz. 
e £ = e Lublin . y 8 d | = 
g e š $ Ukraina y f d | Talko-Hryncewicz. 


Diese kleine Zusammenstellung macht uns 
schon auf einige wichtige Tatsachen aufmerksam. 

1. Faßt man die Bauernbevölkerung ins Auge, 
so herrscht in Russisch-Polen der präslawische 
Typus vor. Nur am Weichsel-Unterlaufe tritt der 
nordische Typus in den Vordergrund. Der prä- 
slawische Typus überwiegt aber auch in Weiß- 
ruBland. 

2. Zwischen Weichsel und Bug kommt der 
sarmatische Typus zur Geltung. In den Vorder- 
grund tritt er aber erst im Osten von Bug und 
Niemen. 

3. Die anthropologische Zusammensetzung 
des Adels schwankt im Einklang mit der Zu- 
sammensctzung des Volkes. Es läßt sich aber 
stets ein stärkeres Hervortreten des sar- 
matischen Typus wahrnehmen. 

Man darf nicht vergessen, daß die hier zu- 
sammengestellten Sätze Verallgemeinerungen von 
Tatsachen sind, die in den wenig ausgedehnten 
untersuchten Gegenden festgestellt wurden. Des- 
halb darf auch der Gültigkeitsbereich dieser 
Tatsachen nicht ungeprüft bleiben. 

Die oben zusammengestellten Typen weisen 
Gegensätze in der Körpergröße auf, und wenn 
auch dieses Merkmal dem Einfluß des sozialen 
Milieu in starkem Maße unterworfen ist, so 
darf man trotzdem von der Körpergrößenvertei- 
lung Aufschlüsse über die Verbreitung der ein- 
zelnen Typen erwarten. 


stischen Komitees die Mittelwerte der Körper- 
größe für die einzelnen Kreise des Königreichs 
Polen berechnet und erhielt die hier nachfolgende 
Tabelle, an die ich auch die Zahlen von Za- 
krzewski?) anschlieBe. 

Die Zahlen von Zakrzewski?) beziehen 
sich auf eingestellte Rekruten aus den Jahren 
1874 bis 1883, während meine die Mittelwerte 


!) Veröffentl. in den Banden von ,Zbior wiadomosci 
dv antropologii krajowej“ Krakau und „Materjaly antrop. 
archeolog.“ Krakau. 

?) Um exaktere Zahlen zu bekommen, habe ich in 
der Kolonne Il bei der Berechnung der Mittelwerte die 
Individuen mit einer Körpergröße unter 34'/, Werschok 
auch berücksichtigt. In der offiziellen Statistik werden 
sie nur generell angegeben. Ich habe sie bei der Be- 
rechnung der Mittelwerte, als der Kategorie mit der 
Körpergröße von 33'/, bis 34'/, W. zugehörig, angesehen. 

Setzt man die normale Verteilung der Körper- 
größen voraus, so beträgt die begangene Ungenauigkeit 


beim Weglassen der Individuen unter 34'/, Werschok 
ER 
se 202, 





1 
(1—P)yan 
was über 1! cm betragen kann. 

Unter meiner Annahme (Mindermaßige als Indivi- 
duen mit der Körpergröße von 33'/, bis 34'/, Werschok) 
sinkt der Fehler auf 

r? 
00 3m Pist, 
Van 


was in den extremen Fällen kaum 3mm erreichen 
kann. Es sei bemerkt, P bedeutet die rel. Frequenz der 
MindermaBigen, c die stetige Abweichung der Beob- 
achtungsreihe und X die Entfernung des Mittelwertes 
von der Maßgrenze 34!/, Werschok. 

3> Wzrost w Krolewstwie Polskiem. Krakau 
1891. 
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| Czekanowski Zakrzewski 
| Körpergröße der Wehrpflichtigen im Königreich Polen Rekruten 
Kreis Jahre 1874 bis 1889 | Jahre 1890 bis 1898 1874 bis 1883 
17 Ohne Minderm aBige | | Mindermaßige als Klasse Ohne Mindermaßi | Alle Zahlen Y, W 
und Städter ı 33\/,-34'/, W. gerechnet : indermam ge || — 2,22 cm zu klein berechnet 

| Wersch. I oà om ë _ Y | Wersch. | cm Wersoh. | cm | Wersch. | cm 
Warschau . 37,06 164,73 36,95 164,24 37,08 164,82 36,47 162,10 
Blonsk . 37,25 165,57 36,98 164,37 37,19 165,31 36,47 162,12 
Wloclawek | 37,96 168,73 37,78 167,93 37,90 168,46 36,67 163,038 
Gostyn . 37,21 165,40 37,52 166,77 37,53 166,82 36,55 162,47 
Grojec 37,00 164,46 36,98 164,37 37,08 164,82 36,38 161,73 
Kutno . 36,99 164,42 37,09 164,86 37,31 165,84 36,53 °162,27 
Lowicz . 36,94 164,20 37,17 165,22 37,29 165,75 36,52 162,33 
Nieszawa . . 37,20 165,35 37,27 165,66 37,36 166,06 36,50 162,37 
Nowo-Minsk . 37,19 165,31 37,27 165,66 37,37 166,11 36,49 162,22 
Plonsk 36,98 164,37 37,81 168,06 37,91 168,51 36,45 162,05 
Pultusk . . 37,11 164,95 37,20 165,35 37,30 165,80 36,53 162,40 
Radzymin. 37,18 165,26 37,26 165,62 37,33 °| 165,93 36,55 162,48 
Skierniewice. 37,79 167,97 37,07 164,77 37,25 165,57 36,36 161,64 
Sochaczew | 37,16 165,17 37,18 165,26 37,30 165,80 36,48 162,16 
Kalisch . 37,28 165,71 37,44 166,42 87,53 166,82 36,43 161,93 
Wielun . 36,85 163,80 36,48 | 162,15 36,59 162,64 36,35 161,60 
Kolo . || 37,02 164,55 37,06 164,73 87,11 164,95 86,49 162,23 
Konin | 37,12 165,00 37,03 164,60 37,13 165,04 36,53 162,41 
Lenczyca . 37,07 164,77 37,12 165,00 37,23 165,49 36,41 161,86 
Slup 37,03 164,60 36,93 164,15 37,06 164,73 36,56 162,51 
Bieradz . 36,91 164,06 36,78 163,49 36,82 163,66 36,37 161,67 
Turek 36,95 164,24 37,01 164,51 37,17 165,22 36,50 162,26 
Kielce 36,83 163,71 36,76 163,39 36,99 164,42 36,30 161,36 
Jendrzejow 36,64 162,86 36,71 163,17 | 36,94 164,20 36,23 161,07 
Wloszezowa . 36,80 163,57 36,84 163,75 37,08 164,82 36,22 161,02 
Miechow 36,76 163,39 36,77 163,44 | 36,93 164,15 36,70 163,17 
Olkusz 37,40 166,24 36,73 163,26 36,96 164,29 36,99 164,43 
Pinczow 36,66 162,95 36,70 163,13 36,90 164,02 36,58 162,63 
Stopnica 37,02 164,55 36,78 163,49 36,98 164,37 36,2 161,28 
Lublin 37,20 165,35 36,95 164,24 37,04 164,64 36,74 ` 163,33 
Bilgoraj | 36,97 164,33 37,36 166,06 37,40 166.24 36,50 162,24 
Hrubieszow . 37,11 164,95 37,91 168,51 38,05 169,13 36,83 163,74 
Zamosc . | 37,14 165,09 37,07 164,77 37,22 165,44 36,62 162,81 
Krasnystaw . | 37,14 165,09 37,19 165,31 37,21 165,40 36,64 162,89 
Lubartow . 37,09 164,86 | 37,07 164,77 37,20 165,35 36,60 162,70 
Pulawy . 36,80 163,57 36,98 164,37 37,16 165,17 36,52 162,33 
Tomaszow. 37,04 164,64 | 57,81 168,06 38,00 168,91 36,61 162,74 
Chelm 37,24 165,53 | 37,36 166,06 37,94 166,86 36,70 163,13 
Janow 36,81 163,61 37,06 164,78 37,15 165,13 | 36,54 162,45 
Lomza | 36,85 163,80 36,79 163,53 36,96 | 16429 ı 36,39 | 161,76 
Kolno | 37,04 164,64 36,89 163,97 37,04 164,64 36,69 | 163,09 
Mazowieckie | 36,91 164,06 36,94 164,20 37,07 164,77 36,50 | 162,26 
Makow . | 36,99 164,42 36,82 163,66 36,99 164,42 36,33 161,51 
Ostrow . 37,07 164,77 36,91 164,06 37,07 164,77 36,45 162,03 
Ostrolenka | 36,85 163,80 36,91 164,06 37,10 164,91 36,53 162,39 
Szczuczyn | 36,94 164,20 37,62 167,22 37,80 168,02 | 36,47 162,11 
Piotrkow | 36,97 164,33 36,91 164,06 37,05 164,69 36,38 161,73 
Bendzin. | 36,87 163,89 36,95 164,24 37,08 164,82 36,37 161,66 
Brzeziny | 37,67 167, A4 37,00 164,46 37,07 164,77 36,46 162,08 
Lask . | 37,06 164,73 37,23 165,49 37,33 165,93 36,39 161,75 
Lodz. .... | 36,96 164,29 36,99 164,42 37,12 165,00 36,51 162,31 
Nowo-Radomsk 36,85 163,80 87,51 166,73 37,81 168,06 36,45 162,03 
Rawa S.A 36,79 163,53 36,92 164,11 37,11 164,95 36,29 161,31 
Czenstochowa . 36,76 163,39 36,75 163,35 37,00 164,46 36,28 161,27 
Plock. 37,04 164,64 37,05 164,69 37,15 165,13 36,44 161,99 
Lipno. 37,28 165, 71 — — — — 36,68 163,07 
Mlawa 37,01 164,51 37,04 164,64 37,15 165,13 36,39 161,78 
Przasnysz . 36,98 164,37 36,98 164,37 37,11 164,95 36,40 161,81 
Rypin 37,08 164,82 37,06 164,73 37,19 165,31 36,86 163,86 
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Czekanowski | Zakrzewski 
Körpergröße der Wehrpflichtigen im Königreich Polen Rekruten 
Kreis Jahre 1874 bis 1889 Jahre 1890 bis 1898 1874 bis 1888 
Ohne Mindermaßige | Mindermaßige als Klasse _, |. | Alle Zahlen Y, W. 

und Städter : BD gerechnet | One Mindermabige | — 2,22 cm zuklein berechnet 

| Wersch. | cm Wersch. | cm | Wersch. | cm Wersch. | cm 
Sierpe : | 37,80 168,02 37,03 164,60 37,10 | 164,91 36,39 161,74 
Ciechanow .. . 36,90 164,02 37,20 165,35 37,31 165,84 36,39 161,77 
Radom | 36,72 163,22 37,22 165,44 37,40 166,24 36,44 162,00 
Ilza | 36,99 164,42 36,87 163,89 37,04 164,64 36,76 163,42 
Kozienicee. | 36,96 164,29 37,02 164,55 | 37,22 165,44 36,52 162,36 
Konsk 22.2.2 36,96 164,29 36,91 164,06 37,04 .164,64 36,79 163,58 
Opatow . . . . . || 36,92 164,11 36,88 163,93 | 37,04 164,64 36,22 161,03 
Opoczno | 36,98 164,37 36,73 163,26 | 36,93 164,15 36,48 162,18 
Sandomierz . , 36,78 163,49 36,86 163,84 37,02 164,55 36,53 162,37 
Suwalki | 36,98 164,37 37,22 165,44 37,42 166,33 36,45 162,04 
Augustow. ... | 37,12 165,00 37,49 166,64 37,60 167,13 37,18 165,30 
Wladyslawow . , 38,00 168,91 37,75 167,80 37,75 167,80 36,92 164,14 
Wolkowysk . | 37,23 165,49 37,27 165,66 37,38 166,15 36,88 163,95 
Kalwaryja er 37,21 165,40 37,24 165,53 37,28 165,71 36,73 163,25 
Marjampol . . . | 37,75 167,80 37,76 167,84 37,87 168,33 36,94 164,22 
Sejny. . be 37,18 165,26 37,86 168,29 37,97 168,77 37,34 166,00 
Siedlce . 37,02 164,55 36,92 164,11 37,04 164,64 36,66 162,95 
Bielsk 37,59 167,09 37,51 166,73 37,63 167,26 36,95 164,24 
Wengrow.... | 37,14 165,09 37,21 165,40 37,21 165,40 36,57 162,56 
Wlodawa.... | 37,32 165,89 37,22 165,44 37,33 165,93 36,68 163,06 
Garwolin . . . . || 37,07 164,77 37,09 164,86 37,21 165,40 36,61 162,74 
Konstantynow . 38,21 169,84 37,36 | 166,06 37,44 166,42 | 36,96 164,29 
Lukow 37,08 164,82 37,81 ; 168,06 38,01 168,95 | 36,47 162,14 
Radzyn . -| 37,30 165,80 3729 | 165,75 37,39 166,20 | 36,62 162,77 
Sokolow ... . | 37,23 165,49 37,19 165,31 37,28 165,71 | 36,64 162,88 

! 


der Wehrpflichtigen aus späterer Zeit angeben. 
Deshalb dürfen uns die vorkommenden Diffe- 
renzen auch nicht wundern. Sie finden einerseits 
in der militärischen Auslese, andererseits in der 
Zunahme der Körpergröße infolge des ökono- 
mischen Fortschrittes des Landes, wie auch im 
systematischen Rechenfehler von Zakrzewski!), 
eine genügende Erklärung. 

Viel wichtiger ist dagegen die Tatsache, 
daß die beiden Zahlenserien recht gut überein- 
stimmende Angaben über die relative Verteilung 
der Körpergrößen liefern. 

Greift man zur graphischen Darstellung für 
die Kolonne II, so bekommt man das Karten- 
schema 1. Hier wurden die 14 Kreise mit der 
kleinsten Bevölkerung schwarz bezeichnet, die 
14 mit der zweitkleinsten weiß gestrichen, die 14 


1) Zakrzewski hat bei der Berechnung der Mittel- 
werte die untere Grenze der Klasse mit der Frequenz 
multipliziert, deshalb müßten seine Mittelwerte stets 
um die Hälfte des Klassenintervalls ('/, Werschok) ver- 
größert werden, da sie infolge dieses systematischen 
Fehlers um den erwähnten Betrag zu klein ausgefallen 
sind. 








mit der drittkleinsten schwarz-weiß schraffiert !). 
Die 14 Kreise mit der größten Bevölkerung 
wurden weiß gelassen, die 14 mit der zweit- 
größten breit und die 14 mit der drittgrößten 
dicht gestrichen (s. Karte I). 

Die Karte gestattet uns zu sehen, daß die 
früher besprochenen Zonen des Typus & und 
Typus y als Gebiete der Großwüchsigen zum 
Vorschein kommen, während das Gebiet des 
Typus ß durch geringere Körpergröße charakteri- 
siert ist. 

Sehr auffallend ist die Tatsache, daß in der 
Verteilung der Körpergrößen die Flüsse eine so 
große Rolle spielen. Auf der Karte der Körper- 
größen läßt sich ohne weiteres der Lauf von 
Weichsel, Bug, Pilica, Warthe und sogar Wieprz 
wahrnehmen. Im flachen Lande scheinen die 
Flüsse die ausschlaggebende Rolle als anthropo- 
geographische Faktoren gespielt zu haben. 


') Kreis Lipno wurde zu dieser Gruppe zugezählt, 
da er nach den Angaben der Kolonnen I und IV eine 
Mittelstellung zwischen den Kreisen Rypin und Sierpc 
einnimmt. 
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Die anthropologischen Verhältnisse von Rus- | kleinen Karte II, in der die hypothetischen 
sisch-Polen können nur im Zusammenhange mit | Linien der gleichen Indices durch Interpolation 
Galizien und Rußland verstanden werden. Des- | approximativ bestimmt sind. 





halb schließe ich hier eine kurze Besprechung Die Zone der Indexmittelwerte 
der anthropologischen Verhältnisse des angren- bis 79 wurde II biaa aa winde 
zenden letto-russischen Gebietes an. „70-80 „IM . 8485 

Ich fasse die Ergebnisse der russisch-pol- so—s1 „| , 85—86 
nischen anthropologischen Forschungen !) in der „ae , N _ 86—87 

1) Vgl. A. Ivanowsky, Anthropologie der Bevélkerung von e 82—83 ` LST „ 87—88 
Rußland. Moskau 1903 (russisch, — Tschepourkovsky, 


Vortrag auf dem Anthropologenkongreß in Cöln 1910, koloriert. 
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Aus dieser Karte kann man drei sehr wichtige 
Tatsachen ersehen: 

l. Entlang der Düna und Weichsel keilen sich 
zwei dolichokephale Zonen ein. Die Dolicho- 
kephalie in Wolhynien und Süd-Ukraina hängt 
dabei wahrscheinlich mit der Neubesiedelung 
der durch Tataren verödeten Landstriche zu- 
saınmen. Es steht historisch fest, daß die 
langköpfigen Masuren daran in großem Umfange 
teilgenommen haben. 

2. Die slawische Kolonisationszone markiert 
sich von den Karpathen bis zur Wolga und 
Kuban dureh das stärkere Hervortreten der 
brachykephalen Elemente. 

3. Es lassen sich zwei extrem-brachykephale 
Zentren feststellen, nämlich 

a) das Gebiet der kleinen Weichsel-Quellen- 
bewohner und 

b) die Zone der großen, dunklen Krim- 
tataren. 

Zum Schluß möchte ich die Ergebnisse 
meiner Untersuchungen in einer vorläufigen 
Arbeitshypothese zusammenfassen. 


Die slawischen Gebiete bevölkert ein sub- 
brachykephaler, kleinwüchsiger, dunkelblonder 
präslawischer Typus (ß). 

Dieses anthropologische Elemeut wurde mit 
einer Iteihe anthropologischer Schichten über- 
deckt: 

1. Mit dem blonden, hohen, kurzköpfigen 
sarmatischen Typus (y), der die Zone von den 
Karpathen bis jenseits der Wolga überflutet hat. 

2. Mit dem nordischen Typus (æ), der sich 
entlang der Weichsel und Düna weit ins Innere 
einkeilt. Es sei bemerkt, daß sein häufiges Vor- 
kommen in der südrussischen Steppe auch zum 
Teil durch die alten gotischen Siedelungen ver- 
ursacht sein kann. , 

3. Mit dem extrem brachykephalen dinari- 
schen Typus (ô), der sich in Kiew und Ost- 
galizien scheinbar über die autochthone Schicht 
gelegt und sowohl die Brachykephalie wie auch 
die Pigmentierung gesteigert hat. 


In Westgalizien stoßen wir dagegen auf ein 
anderes extrem brachykephales Element, das sich 
vermutlich als h. alpinus bestimmen lassen wird. 
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Afrikanische Brettspiele. 
Von Klamroth, 


Missionssuperintendent in Dar e$ Salam. 


Mit 14 Abbildungen im Text. 


Das bei den Bantunegern weithin bekannte 
Brettspiel, entweder nach dem Brett bao 
(ibanhi usw.) oder nach den Spielsteinen (ge- 
wöhnlich Früchten) solo (usolo, lusolo) genannt, 
wird in Ostafrika oft von demselben Stamme 
nach verschiedenen Spielregeln gespielt. Auch 
die Zahl der Vertiefungen, in die die Steine 
gelegt werden, ist verschieden. In der Haupt- 
sache handelt es sich allerdings immer um vier 
Längsreihen von Löchern. Die Zahl dieser 
Löcher oder Vertiefungen in den Reihen 
schwankt aber zwischen 8 und 12, so daß im 
ganzen 32 oder 48 herauskommen. Nachdem 
ich mich in früheren Jahren am Nyassa schon 
gelegentlich mit diesem Gegenstand befaßt hatte, 
habe ich später das Spiel mehrfach mit Saramo- 
negern gespielt. Besonders bewandert nicht 
nur in einer, sondern in drei verschiedenen 
Spielarten erschienen mir aber vor einiger Zeit 
einige Eingeborene aus der Nähe von Mpapua, 
und da dort die verschiedenen Spielarten ebenso 
viel verschiedenen Stämmen (Wagogo, Waka- 
gulu, Masai) zugeschrieben werden, und mein 
dortiger Gewährsmann besonders klare Aus- 
kunft über alle drei Spielarten geben konnte, 
will ich die betreffenden Spielregeln im folgenden 
zunächst so wiedergeben, wie sie dort gelten. 

Das Spielbrett enthielt dort 48 gleich große, 
in Reihen zu je 12 geordnete Vertiefungen, 
und nicht, wie an der Küste mehrfach üblich, 
darunter zwei größere Löcher. An den Enden 
des Brettes befanden sich zwei größere Ver- 
tiefungen, die zur Aufnahme der nicht mehr 
im Spiel befindlichen Steine dienten. 





Das Spiel ist für zwei Spieler eingerichtet, 
die sich an den Längsseiten des Brettes gegen- 
übersitzen. Jeder Spieler bewegt seine Steine 
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in der ihm zunächst liegenden Außenreihe von 
links nach rechts und in der dann folgenden 
Längsreihe wieder von rechts nach links, so 
daß die Steine kreisförmig vorwärtsbewegt 
werden und sich dabei während des Passierens 


Fig. 2. 
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der inneren Längsreihen begegnen müssen. Es 
wird abwechselnd gesetzt. Bei Beginn des 
Spieles werden alle zur Verwendung kommenden 
Steine in die Löcher verteilt. Gewonnen ist 
die Partie, wenn entsprechend den verschiedenen 
Spielregeln alle Steine des Gegners geschlagen 
sind, oder derselbe die Partie als verloren auf- 
gibt. Bei der ersten Partie ist der Anfang 
beliebig. Bei den folgenden gilt als Regel, daß 
der Gewinner anfängt. 


l. Spielart kigogo. 


Dies ist die auch sonst wohl am weitesten 
verbreitete Art. In jedes der 48 Löcher werden 
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zwei Steine gelegt mit den aus der Zeichnung 
ersichtlichen beiden Ausnahmen. 

A nimmt nun aus einem Loch die beiden 
Steine und legt sie in die beiden in der vor- 
geschriebenen Richtung nächsten Löcher. Er- 


reicht er damit ein volles Loch, so nimmt er 
den Inhalt desselben zusammen mit dem dazu- 
Fig. 3. 





gelegten Stein wieder auf und setzt weiter, 
indem er wieder der Reihe nach in jedes weitere 
Loch einen Stein legt. Die Schnelligkeit, mit der 
geübte Spieler dies alles ausführen, erschwert 
dem Europäer zunächst die genaue Beobachtung. 
A setzt in dieser Weise so lange weiter, bis er 
mit dem letzten Stein einmal in einem leeren 
Loch endigt. Dann ist er ab. Liegt dies leere 
Loch in seiner Außenreihe (also I), so ist weiter 
nichts zu bemerken. Liegt es aber in der 
_ Innenreihe (also II), so nimmt A den ganzen 
Inhalt der beiden Löcher des Gegners, 
die in derselben Querreihe liegen, heraus. 
Ist aber in dieser Querreihe das zunächst 
liegende Loch des Gegners leer, so darf 
er keinen Stein schlagen, auch wenn in 
Reihe IV das entsprechende Loch besetzt 
sein sollte. Dessen Inhalt gilt in diesen 
Fall als gedeckt. Nach den ersten beiden 
Zügen wird das Brett gewöhnlich so aus- 
sehen: 


o RB? 
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A ging von II, 3 bis II, 1 und schlug damit 
UI, 1 und IV, 1. — B ging von III, 10 bis 
IIJ, 12 und schlug II, 12 und I, 12. 
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Zunächst kommt es nun darauf an, in dieser 
Weise dem Gegner möglichst viel Steine zu 
schlagen. Es ergibt sich bald etwa folgendes 


Bild: 
Fig. 5. 
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Gedeckt sind jetzt z.B. L, 7 und 8 wie IV, 
7 und 8. Sie können nicht geschlagen werden, 
auch wenn der Gegner ihnen gegenüber in 
derselben Querreihe endigen sollte. 

Während es nun im ersten Teil des Spieles 
darauf ankam, so zu setzen, daß man möglichst 
jedesmal und möglichst volle Löcher des Gegners 
schlagen konnte, ändert sich die Sache, sobald 
das Brett leerer wird. Jetzt gilt es für jeden, 
möglichst schnell dahin zu kommen, daß man 
nur noch mit je einem Stein besetzte Löcher 
hat. Dann darf man nämlich Schritt für Schritt 
vorwärtsgehen und kann dem Gegner beliebig 
auflauern. Hat man jedoch noch ein Loch mit 

Fig. 6. 
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zwei oder mehr Steinen, so muß man dort mit 
Setzen anfangen und so lange setzen, bis man 
auf ein leeres Loch trifft. Das kann sehr nach- 
teilig sein, wenn der Gegner inzwischen schon 
beliebig einzelne Steine setzen darf. Deshalb 
darf man sich durch Aussicht auf augenblick- 
licben Gewinn nicht dazu verleiten lassen, dem 
Gegner von seinen nur noch wenigen doppelt 
besetzten Löchern einige zu schlagen. Es wäre 
z. B. falsch, wenn A jetzt II, 9 bis II, 7 ziehen 
wollte, um IH, 7 und IV, 7 zu schlagen,. denn 
dann könnte B sofort III, 5 in III, 6 und IIL 7 
verteilen, würde nicht nur HU, 7 schlagen, sondern 
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auch kein Loch mehr mit mehr als einem Stein 
haben, also Schritt für Schritt setzen können, 
während A das noch nicht darf. 

Jetzt, d. h. wenn man Schritt für Schritt‘ 
setzen darf (ein Einrücken in ein bereits be- 
setztes Loch und Weitersetzen mit dessen Inhalt 
ist jetzt ausgeschlossen), kommt es vor allem 
darauf an, dem Gegner an den geeigneten 
Stellen aufzulauern, das sind für A die 
Löcher von I, 12 bis II, 2 und fiir B die 
von IV, 1 bis III, 11 jedesmal zwei Löcher 
vor dem nächsten Stein des Gegners. So 
steht z. B. jetzt B günstiger als A, wenn 
A am Zuge ist, obwohl A drei und B nur 
noch einen Stein hat. A muß nämlich der 
Reihe nach II, 9bis 8, II, 10 bis 9 und II, 
ll bis 10 setzen und B kann jedesmal den 
gesetzten Stein schlagen. Anders wäre es, wenn 
A etwa noch I, 12 besetzt hatte. Dann wäre B 

Fig. 7. 
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verloren, weil A noch einen ungefährlichen Zug 
(I, 12 nach II, 12) offen hat. Es kommt also 
endlich darauf sehr an, sich mög- 
lichst viele solche ungefährlichen 
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2. Spielart kimasai. 


Beim kimasai wird jedes Loch U 
zu Anfang des Spieles nur mit | 
einem Stein besetzt, mit Aus- 
nahme der beiden Löcher II, 1 und 
III, 12, die ganz leer bleiben. Das 
Setzen entspricht dem beim Schlußteil der kigogo, 
d.h. man darf nur in leere Löcher Schritt für 
Schritt nachrücken. Somit fällt das Weitersetzen 
mit dem Inhalt eines erreichten Loches fort. 
Hierdurch entsteht zunächst der Anschein, als ob 
` das Spiel recht langweilig sei. Sehr bald aber wird 
man merken, daß es sich auch hierbei um eine 
sehr anregende Spielart handelt. Das Schlagen 


danach von selbst. 
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erfolgt nach anderen Iiegeln als beim kigogo. 
Man darf nur dann schlagen, wenn das in der 
Querreihe zunächst liegende Loch des Gegners 
leer ist. Die Auffassung über Deckung ist hier 
also ganz anders als beim kigogo. 

Zu Anfang sieht das Brett so aus: 


Fig. 8. 
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Nach sechs bzw. fiinf Ziigen (Fig. 9): 

Da B jetzt an der Reihe ist, zieht er ILI, 6 
bis III, 7 und schlägt den ungeschützten I, 7. 
A kann nicht gleich wiederschlagen, hat aber 
den Vorteil, daß er in seiner Außenreihe (I) 
Platz zum Nachrücken gewonnen hat. Später 
ist es sehr vorteilhaft, wenn man in der Außen- 
reihe einzelne Felder frei hat, um rechtzeitig 
aus ungeschützten in geschützte Löcher ziehen 
zu können. Die weiteren Regeln ergeben sich 
Auch hier gilt es, richtig 
aufzulauern und sich selbst Bewegungsfreiheit 
zu bewahren. 





Fig. 9. 





3. Spielart kingulu. 
Hierbei werden nur zwei Reihen und auch 
in diesen nicht alle Löcher benutzt. In jedes 


Loch werden vier Steine gelegt. Der Aufbau 
ist folgender (Fig. 10): 

Es bleibt kein Loch leer zu Anfang, alle 
zwölf werden besetzt. Das Setzen geschieht 


wie beim kigogo, nur daß bier beide Gegner 
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denselben Weg herumziehen. Jeder fängt in 

seiner Reihe an, und geht, indem er den Inhalt 

voller Löcher, die er mit dem letzten Stein 

erreicht, aufnimmt, kreisförmig weiter, bis er 

in einem leeren Loche endigt. Endigt er in 

seiner eigenen Reihe, so darf er das gegenüber- 
Fig. 10. 
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liegende Loch des Gegners ausleeren und legt 
sich den Gewinn zusammen mit dem eigenen 
zuletzt gesetzten Stein beiseite. War des Gegners 
Feld leer, so muß er auch den eigenen Stein 
im Spiel lassen. Endigt er in des Gegners 
Reihe, so gewinnt er nichts. Für dies Setzen 
gilt aber weiter als Regel, daß man nur so 
setzen darf, daß das erste auszuleerende Loch 
schon in des Gegners Reihe liegt. Also darf 
zu Anfang A nicht mit I, 1 oder 2 beginnen 
und B nicht mit II, 6 oder 5. Dadurch wird 
auch die Regel beim kigogo durchbrochen, nach 
der man erst dann mit einem einfach besetzten 
Loch anfangen darf, wenn man keine mehrfach 
besetzten Löcher mehr hat. Hier beim kingulu 
darf man das. Man kann z. B. so mit einem 
einfach besetzten Loch (für A etwa I, 6) be- 
ginnen und das nächste (II, 6) mehrfach besetzte 
ausleeren und weitersetzen, auch wenn man 
selbst sonst noch mehrfach besetzte Löcher hatte. 

Verwickelter wird diese Spielart durch ein 
Verfahren, das man dort in Ugogo „kuweka 
mtoto“ (sich ein Kind beiseite legen) nannte. 
An der Küste scheint die entschieden spätere 
Bezeichnung „sich ein Magazin anlegen“ mehr 
üblich zu sein. Das Verfahren ist folgendes. 
Stößt ein Spieler in des Gegners Reihe auf ein 
mit drei Steinen besetztes Loch, so kann er 
sich dies Loch reservieren, indem er nicht nur 
den letzten, sondern auch den vorletzten Stein 
dazulegt. Die Steine werden nicht heraus- 
genommen, im Gegenteil wird beim Weiter. 
setzen von jedem Spieler, der vorüberkommt, 
ein Stein hinzugelegt. War es der letzte Stein, 
so ist der Spieler ab. Die Steine bleiben also 


liegen, gehören aber mit allem, was hinzu- 
kommt, dem, der sich das Loch reservierte. Es 
ergeben sich nach dem allen folgende Fälle: 


Fig. 11. 
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II, 5 ist reserviert für A, I, 5 für B. Wie 
die Steine jetzt liegen, darf A weder mit I, 1, 
noch mit I, 3 zu ziehen beginnen, da er in 
beiden Fällen zunächst in seiner eigenen Reihe 
ein Loch ausleeren müßte (I, 6). Aus demselben 
Grunde wäre auch ein Anfangen mit I, 4 aus- 
geschlossen. Er hat so nur den einen Zug I, 6 
nach II, 6. B würde dann wohl sofort den 
nun in seiner Reihe befindlichen Stein I, 6 
nach II, 5 ziehen. Jetzt ist A wieder am Zug, 
kann nun aber sowohl IJ, 1 wie I, 3 oder I, 4 
ziehen, weil er dabei abkommt, ohne ein eigenes 
Loch ausleeren zu miissen. 

So tritt der Fall, daß einer nicht mehr 
setzen kann, nur dann ein, wenn er in seiner 
eigenen Reihe entweder gar nichts mehr oder 
nur ein vom Gegner reserviertes Loch hat. 
Jedem Spieler gehören dann die von ihm bei- 
seite gelegten wie die in dem von ihm reser- 
vierten Loch befindlichen Steine und dem Ge- 
winner außerdem noch die übrigen in seiner 
Reihe befindlichen Steine. Mit diesen beginnt 
die Partie von neuem, d. h. es werden jetzt 
von jedem Spieler nur noch soviel Löcher be- 
setzt, wie der schwächere Teil noch besetzen 
kann. Die übrigen Löcher fallen für das Spielen 
fort. Der bisherige Gewinner beginnt. Der 
Aufbau ist etwa folgender: 


Fig. 12. 
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Es gelten dieselben Spielregeln wie bisher, 
und so geht es weiter, bis vielleicht schon nach 
der dritten Partie der eine Gegner alle Steine 
verloren hat. 
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Das kingulu hat aber für das Schlagen über- 
haupt noch cine weitere Regel, die er von den 
anderen Spielarten unterscheidet und besonders 
im letzten Teil der Partien interessant macht. 

Es wird nämlich nicht nur das gegenüber- 
liegende Loch beim Schlagen ausgeleert, sondern 
auch alle anderen, rückwärts sich ohne Zwischen- 
raum (oder ohne dazwischenliegendes reserviertes 
Loch [?]) anschließenden besetzten Löcher. 


Fig. 13. 
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A hat jetzt nur 2, 1 24 Steine. Ist A aber 
am Zuge, so ergibt sich 
Fig. 14. 





Da A so in der eigenen Reihe endigt, 
schlägt es zunächst II, 1, dann aber auch II, 2, 
3 und 4, da sie mit II, 1 zusammenhängen, 
I, 2 bis 4 aber unbesetzt sind. 

Mit all diesen Angaben sind aber die den 
Bantu bekannten Bao-Spielregeln natiirlich noch 
lange nicht erschöpft. Zum Beispiel spielen 
die Saramo die erste der drei beschriebenen 
Spielarten so, daB zu Anfang jedes Loch mit 
Steinen belegt wird. Bei ihnen hat dann auch 
der zweite Spieler nach dem ersten Zuge des 
ersten, bevor er selbst seinen ersten Zug tut, 
das Recht, die beiden Löcher, deren Inhalt er 
soeben verloren, wieder zu füllen. Das geschieht, 
indem er den Inhalt der beiden rechts von den 
leer gewordenen gelegenen Löcher in die ge- 
leerten legt. Natürlich tut er das nur, falls 
seine Berechnungen ihm das vorteilhaft er- 
scheinen lassen. Ebenso habe ich bei den 
Saramo gesehen, daß sie die dritte der be- 
schriebenen Spielarten nicht mit nur zwei, sondern 
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auch mit vier Reihen spielen. Bei dem kuweka 
mtoto dürften ebenso reichliche Abweichungen 
in den Spielregeln zu beobachten sein. Und 
auch sonst dürfte bei weiterem Nachforschen 
das Gesamtbild sich noch viel bunter gestalten. 
Trotzdem meine ich aber, daß in den drei hier 
näher beschriebenen Spielarten die Hauptarten 
des ostafrikanischen Bao in den Grundzügen 
wiedergegeben sind. 

Daß wir es bei diesem Brettspiel mit einem 
sehr alten Spiel zu tun haben, bedarf nach 
einem kurzen Blick auf seine weite Verbreitung 
unter den Bantu keines Beweises mehr. Die 
dem Spiel zugrunde liegende Idee erscheint 
auch ohne weiteres klar. Es ist ein afrikani- 
sches Kriegsspiel mit gegenseitigem Überfall, 
Sklavenmachen usw. Dem entspricht es auch 
durchaus, wenn die Steine gelegentlich (am 
Nyassa) Soldaten, die Löcher Häuser genannt 
werden, und wenn vom Hinterhaltlegen ge- 
sprochen wird. Bei dem Verfahren, das als 
kuweka mtoto bezeichnet wird, schwebt den 
Bantu sicher die Vorstellung von der dauernden 
Vermehrung der Kriegsbeute durch den Nach- 
wuchs der kriegsgefangenen Frauen vor. Sieht 
man in dem Spiel ein Kriegsspiel, so ist auch 
die verschiedene Auffassung von Deckung inter- 
essant. Die Masai halten einen Platz fiir un- 
geschützt, wenn kein Krieger zur Abwehr vor 
ihm steht. Für die Bantu dagegen gilt nur ein 
solcher Platz als geschützt, der in genügender 
Eutfernung vom Angreifer liegt, also nicht im 
IIandumdrehen überrumpelt werden kann. (Natür- 
lich wäre diese Vermutung hinfällig, sobald 
sich ergeben sollte, daB die obigen Namen 
kimasai, kigogo usw. willkürlich gewählt sind.) 

Eine andere Frage ist es aber, ob dies Spiel 
von jeher von den Bantu als Kriegsspiel gedacht 
worden ist. Ich möchte darüber einige Beob- 
achtungen mitteilen. Es gibt ein bei den süd- 
wie ostafrikanischen Bantu sehr weit verbreitetes 
Märchen von einem Ungeheuer, das Vieh und 
Menschen verschlang, endlich aber von einem 
Helden erlegt wurde. Unsere Wagogo erzählen 
es in folgender Form: 

Es war einmal ein Maun, der ein Stück 
Wildnis urbar machen wollte. Sobald er aber 
den Rücken wandte, erschien ein großer Vogel, 
sang ein Zauberlied und alle Bäume standen 


Afrikanische Brettspiele. 201 


wieder. Der Mann stellt nun eine Falle, fängt 
den Vogel und bringt ihn als Beute, trotzdem 
der Vogel selbst ihn davor warnt, ins Dorf. 
Dort angekommen, macht sich der Vogel auf 
und verschlingt alle Bewohner, alles Vieh und 
schließlich alle Welt. 

Nur eine alte Frau war dem allgemeinen 
Verderben dadurch entgangen, daß sie sich 
rechtzeitig unter einem Aschenbaufen hatte ver- 
stecken können. Sie lebt allein in einer Höhle, 
aus einem Geschwür am Knie entwickelt sich 
ein Junge, den sie aufzieht und der zu einem 
großen Jäger wird. Bei jedem erlegten "Tier, 
das er noch nicht kennt, denkt er an das Vogel- 
ungeheuer. Endlich hat er eine Begegnung mit 
demselben in einer Steppe, zieht sich aber recht- 
zeitig vorsichtig zurück. 

Als die Mutter ihm bestätigt hat, daß er 
sich nicht geirrt, beschließt er, das Ungeheuer 
zu erlegen, obwohl die Mutter warnt. Die 
Mutter muß ihm beim Speer- und Pfeilschmieden 
helfen, und er baut eine lange Reihe von Häusern, 
eins immer nahe beim anderen, anfangend beim 
Hause seiner Mutter bis hin zu dem des Vogels. 
(Mein Gewährsmann zeichnete mir das besonders 
auf: iessen O). In jedes Haus legte er 
nun einen Speer. Als die nicht mehr ausreichten, 
einen Pfeil, und als die auch zu Ende waren, 
mußte die Mutter für die vier letzten je einen 
großen Stein bereitlegen und glühend machen. 

Der Kampf beginnt beim letzten Hause, aber 
der Jüngling muß sich von Haus zu Haus 
zurückziehen, der Vogel verschlingt Speere, 
Pfeile, Steine und die Häuser dazu, bis er end- 
lich am letzten Stein verendet. Nun wird er 
aufgeschnitten und alle, Menschen und Vieh, 
kommen heraus, Auch der Mutterbruder des 
Jünglings findet sich endlich in der großen Zehe, 
wird aber beim Herausschneiden verletzt. Darob 
großer Zorn seinerseits. Alle Angebote, sonstiges 
Blutgeld zu zahlen, seitens des Neffen wie alle 
Vermittelungsversuche der anderen Leute helfen 
nichts. Der Mutterbruder besteht auf Zahlung 
zweier Elefantenzähne, und der Jüngling macht 
sich auf diese gefahrvolle Reise. 

Er trifft fern in der Wildnis eine alte trief- 
äugige Greisin, die ihm als Entgelt für das von 
ihr verlangte Augenauslecken (ein Zug, der in 


afrikanischen Märchen nicht vereinzelt dasteht. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd.X. 


Bei uns muß die Prinzessin dafür den Frosch 
küssen oder den Bären krauen) Erfüllung seiner 
Wünsche verspricht. Er verdient sich den 
Lohn und erhält die Steine zum Brettspiel mit 
der Spielanweisung, sowie ein Schlafmittel für 
Elefanten. Letzteres wendet er mit Erfolg an, 
zieht dann zwei große Elefantenzähne aus und 
kehrt heim. Nun befriedigt er zunächst den 
Mutterbruder und lehrt dann die Leute als 
erster das Brettspiel. Dasselbe wurde aber 
anfänglich nur auf der Erde, ohne Brett gespielt, 
und die Steine der Alten wurden, soweit sie ge- 
schlagen wurden, vom Gewinner verschluckt, 
wobei sie dann die Eigentümlichkeit bewiesen, 
daß sie immer wieder schnell auf dem natür- 
lichen Wege zum Vorschein kamen. 

In Abwesenheit des Neffen macht sich dessen 
Mutterbruder nun aber auch einmal an das 
Spiel, verschluckt die Steine, dieselben wollen 
aber nicht wieder erscheinen. Er trank Wasser, 
um sie wieder auszubrechen, aber alles vergeb- 
lich. Der Neffe kehrt zurück, stellt den Alten 
zur Rede, und dieser erbietet sich selbst, sich 
gutwillig durch den Neffen umbringen zu lassen, 
damit dieser wieder zu seinem Eigentum komme. 
Das geschieht im Walde, aber großmütig macht 
der Neffe ihn nachher wieder lebendig. 

Seitdem spielt man das Spiel, ohne die 
Steine zu verschlucken, und mit Spielbrettern. 

Daß der Erzähler dieses Märchens das Spiel 
und auch einzelne Spielregeln mit dem Vogel, 
der alles .verschlingt, und der nachfolgenden 
Vogeljagd in ‚Verbindung hat bringen wollen, 
dürfte klar sein. Ist das nur zufällige Laune, 
oder folgt er dabei einer älteren Überlieferung ? 
In dieser Beziehung will mir ein Zug auffallend 
erscheinen, der sich in dem Märchen in der 
Form findet, wie die Kaffern in Südafrika es 
kennen. Dort lockt ein Mädchen das Ungeheuer 
aus einem See heraus, läßt auf der Flucht 
immer Brote fallen, um das Tier im Laufen 
aufzubalten. So kam es von Dorf zu Dorf. 
Alle Dörfer aber, wo das Tier vorbei kam, 
wurden von ihm mit allem Vieh verschluckt, 
bis das Tier endlich beim Dorf des Mädchens 
in sein eigenes Verderben lief. 

Es wäre interessant, festzustellen, ob dies 
alte Märchen auch sonst noch mit dem Brett- 
spiel in Zusammenhang gebracht wird. An und 

26 


202 


für sich ist es ja gleichgültig, ob das Spiel ein 
Kriegsspiel von jeher gewesen, oder ob es ur- 
sprünglich etwas anderes bedeutet hat. Dasich 
aber ähnliche Brettspiele nicht nur bei afrikani- 
schen Stämmen, sondern, wenn ich recht unter- 
richtet bin, auch bei Eingeborenen der Sunda- 
inseln und der Südsee finden, ist es vielleicht 
doch wichtig, diesen Gegenstand soweit wie 
möglich in die Vergangenheit zurück zu ver- 
folgen. Möglich, daß auch von da aus noch 


Klamroth, Afrikanische Brettspiele. 


einmal ctwas mehr Licht auf sonst wenig be- 
kannte Zusammenhänge fällt. Soviel aber steht 
fest, daß schon dies Brettspiel allein genügen 
kann, um mit noch immer nicht ganz aus- 
gestorbenen Ansichten über unsere Bantuneger 
aufzuräumen. Es gibt auch unter wirklichen 
Kennern afrikanischer Bantustämme immer noch 
manch einen, dem das Bao und seine verschie- 
denen Regeln terra incognita sind. Man hüte 
sich, den Intellekt der Bantu zu unterschätzen. 


XI. 


Beitrage zur Anthropologie der Calchaqui-Taler. 


Von Hugo Kunike, 
Volontär am Kgl. Museum für Völkerkunde zu Berlin. 


Mit 3 Tafeln, einer Kartenskizze und 14 Abbildungen im Text. 


Über die alten Bewohner der Calchaqui- 
Täler in Argentinien gibt bis jetzt in um- 
fassenderer Weise Aufschluß das Werk von 
Ten Kate, „Anthropologie des anciens habitants 
de la region Calchaquie“, in den Anales del 
Museo de La Plata, 1896. Hier finden wir zu- 
nächst eine kurze, historische Einleitung, eine 
kurze Bibliographie, sowie eine ziemlich aus- 
führliche Beschreibung der verschiedenen Gräber- 
typen. Es folgt die anthropologische Behandlung 
des vorhandenen Knochenmaterials und endlich 
ein Resümee des Ganzen. Gute Abbildungen 
typischer Schädel sind auf mehreren Tafeln am 
Schlusse vereint, so daß wir hieraus einen Über- 
blick über die wichtigsten vorkommenden Kon- 
figurationen der Schädel gewinnen. 

Das hier vorliegende Knochenmaterial be- 
steht in einer Schädelserie von etwa 240 meist 
gut erhaltenen Exemplaren, die ohne Ausnahme 
der Sammlung Zavaleta angehören, einer 
archäologischen Sammlung im Besitze des Kgl. 
Museums für Völkerkunde zu Berlin, die in 
ihrem hauptsächlichsten Bestande Tongefäße 
und Grabbeigaben aufweist. Die großen Ton- 
gefäße, welche für diese Gegend charakteristisch 
sind, zeigen eine eigenartige Gestalt und eine 
von Peru beeinflußte, jedoch durchaus originell 
weitergebildete Ornamentation. In der Regel 
sind es Gesichtsurnen; ganze menschliche Figuren 
sind ornamental stilisiert darauf angebracht. 

Die Schädel stammen durchweg aus Felsen- 
gräbern und Bestattungen in flacher Erde in 
den Provinzen Salta und Catamarca (s. Karten- 
skizze) und sind meist in einer rötlichen Ton- 


schicht gefunden worden, welche fast allen ihre 
eigenartige Farbe mitgeteilt hat. Im allgemeinen 
fehlen die Unterkiefer zu den Schädeln, denn 
es war leider unmöglich, die zahlreich vor- 
handenen Unterkiefer zu den dazugehörigen 
Schädeln zu stellen. Wo dieselben vorhanden 
waren, ist dies im Text besonders vermerkt, 


sowie die sich ergebende Gesamthöhe des Ge- 


sichtes aufgeführt worden. Wir beginnen mit 
einer deskriptiven Aufzählung der Schädel, dann 
folgt eine Zusammenfassung der Ergebnisse, 
hierauf folgen die Tabellen, welche die Maß- 
zahlen enthalten. Hierzu ist folgendes zu be- 
merken. Eingeklammerte Zahlen bedeuten, daß 
ihre Genauigkeit nicht in gleichem Maße exakt 
ist wie die der einwandfreien Zahlen, dies ist 
besonders der Fall bei leicht defekten, patho- 
logisch veränderten, sowie reduzierten Teilen 
des betreffenden Schadels. Wo der Defekt sich 
allzusehr geltend machte, ist von einer Messung 
überhaupt Abstand genommen worden. Die Maße 
sind in Millimetern ausgedrückt, ein Strich über 
Zahlen bedeutet, daß sie erhöht worden sind. Der 
Umfang des Schädels, der Oberkiefer, sowie die 
Länge der Sagittalkurve, vom Nasion bis zum 
Inion (siehe die Schädelkurven), sind mit dem 
Bandmaß gemessen. Wo es irgendwie angängig 
war, ist der Schädel kubiziert worden, und zwar 
sind hierzu Hirsekörner verwandt. 

Mittelzahlen sind fiir kein Schädelmaß aus- 
gerechnet worden, eine kurze zusammenfassende 
Übersicht einzelner Reihen von Maßzahlen wird 
ohne weiteres das überwiegende Vorkommen 
dieser oder jener Zahl dem Leser vor Augen führen. 
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1. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kräftiger Schädel eines männlichen, 
jüngeren Individuums; die Temporallinien deutlich 
hervortretend. Die Zähne wenig abgeschliffen; die 
Nähte des Schädels sind noch vollständig gezackt. 
Leichte Prognathie. 

2. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Das Hinterhaupt ist asymmetrisch, die 
Nähte des Schädels sind unverstrichen, die Zähne ein 
wenig abgeschliffen. Leichte Prognathie, das Nasen- 
bein springt stark vor. Der Gaumen ist defekt. Viel- 
leicht weiblich ? 
3. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa Maria, 


Distrikt Fuerte Quemado. Deformierter Schädel, 
(Breitendeformation). Die Zähne 


sehr wenig abgeschliffen, Nähte 
noch nicht verwachsen. Fliehende 
Stirn. Ganz wenig prognath. 
4. Gefunden Prov. Salta, 
Depart. Molinos, Distrikt Tacuil, 
Ort Fuerte del Rodeo. Völlig pa- 
thologischer Schädel. Die Nasen- 
scheidewand fehlt, ebenso die 
obere Zahnreihe in der Mitte, 
der Kiefer ist dort völlig redu- 
ziert, abgeschliffen, wie bei sehr 
alten Individuen. Die ganze Mund- 
und Nasenpartie ist pathologisch 
verändert. Vielleichtdurch Lupus. 
Das Stirnbein weist eigentümliche 
Furchen und Rauhigkeiten auf, 
die nach dem Urteil des Herrn 
Dr. Ehrenreich fiir die Defor- 
mation durch Syphilis typisch 
sind. Damit wire ein neues 
Belegstück für das Vorkommen 
des „morbus americanus“, der 
Syphilis, in Amerika vor der Zeit 
der Conquista beigebracht. (Vgl. 
Ed. Seler, Über den Ursprung 
der Syphilis, Gesammelte Ab- 
handlungen, Bd. II, Berlin 1904.) 
Für Südamerika ist dieser 
Syphilisfall aus wahrscheinlich 
präkolumbischer Zeit sogar ein 
Unikum. Äußerst interessant ist 
ferner, daß der Atlas des In- 
dividuums mit dem Schädel fest 
zusammengewachsen ist, und 
zwar ist das Zusammenwachsen auf der rechten Seite 
(einseitig!) erfolgt. Sonst ist der Schädel ziemlich 
dickwandig und kräftig, gehörte wohl einem männ- 
lichen Individuum an und ist völlig orthognath (patholo- 
gische Veränderung) (Taf. I). 
5. Gefunden Prov. Salta, Depart. 
Ort Fuerte Alto. Deformierter Schädel. 
linien deutlich hervortretend, ziemlich hoch hin- 
aufgehend. Die linke Naht des Stirnbeins (gegen 
das Scheitelbein) ist verwachsen, die rechte nicht. 
Das Nasenbein springt stark vor. Die Nähte sind 
gezackt, die Zähne wenig abgeschliffen, jüngeres 
Individuum. 
6. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformierter Schädel eines vielleicht 
weiblichen, älteren Individuums. Die Nähte beginnen 
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zu verwachsen, der Oberkiefer scheint Spuren von 
Altersreduktion aufzuweisen. 

7. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Deformierter Schädel 
in der Frontalansicht typisch bilobée. Die Hinterhaupt- 
partie ist asymmetrisch. Die Zahne wenig abgeschliffen, 
Nähte stark gezackt. Wahrscheinlich weiblich; der 
Knochenbau ist grazil, die Nase zeigt unterhalb der 
Wurzel eine Einsattelung (Schnauzenfurche). 

8. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Deformierter Schädel, 
Nahtanomalie in der Hinterhauptregion. Ein unfertiges 
Os Incae, dem die linke obere Seite zum vollständigen 
Dreieck fehlt. Zähne nur wenig abgeschliffen, Nähte 
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gezackt, die Nase etwas vor- 
springend. Wohl männlich. 

9. Gefunden Prov. Salta, 
Depart. La Poma, Ort Fuerte 
Alto. Massiver männlicher Schä- 
del, Zähne ziemlich wenig ab- 
geschliffen, Nähte noch nicht 
verwachsen, ziemlich zackig, die 
Nase etwas vorspringend. 

10. Gefunden Prov. Salta, 
Depart. La Poma, Ort Fuerte 
Alto. Leichter, graziler Schädel, 
sehr wahrscheinlich weiblich, 
Zähne fast gar nicht abgeschliffen, 
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= N die Nähte sehr weit gezackt, mit 
33 = 2,6cm divergierenden Spitzen. 
KS =: Kleine Processus mastoidei. Nase 
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= = wenis vorspringend, Jochbogen 
22 = besonders grazil. Deformiert, 

=: SS bilobee wie vorige Nummer, Stirn 
ra = e 
OOF = ansteigend. 

11. Gefunden Prov. Salta, 


ZC 


Depart. Molinos, Distrikt Tacuil, 
Ort Fuerte del Rodeo. Graziler 
Schädel, etwas prognath, wenig 
deformiert. Die Nähte beginnen 
die Zacken zu verlieren, be- 
sonders die Naht des Stirmbeins 
gegen das Scheitelbein. Die 
Zähne sind noch nicht ab- 
geschliffen, Nase vorspringend. 
Wohl männlich. 

12. Gefunden Prov. Salta, 
Depart. La Poma, Ort Fuerte 
Alto. Deformierter Schidel mit 
fliehender Stirn, Temporallinien ziemlich deutlich ent- 
wickelt und ziemlich weit hinaufgehend, Nähte wenig 
verwachsen, Zähne einigermaßen abgeschliffen, Nase 
vorspringend. Schädel eines männlichen Individuums. 

13. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädelfragment, die Knochen des Ge- 
sichts fehlen. Die Nähte sind am Verwachsen, de- 
formiert. Nase wenig vorspringend. | 

14. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Großer, schwerer, anscheinend nicht de- 
formierter Schädel mit ansteigender Stirn. Dickwandig, 
mit 4mm tiefer Verletzung auf der rechten Seite. 
Nähte verwachsend, vorn die Zacken verlierend. Stark 
hervortretende Processus mastoidei. 
gende Supraorbitalwülste. 
entwickelte Temporallinien. 


> 2 


Etwas vorsprin- 
Starke Juchbogen, etwas 
Anscheinend auch mit 
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sonst im Calchaquigebiet 
Männliches Individuum. 
Schädel verwundet.) 

15. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Defekter Schädel, Nähte wenig ver- 
wachsen, Stirn ansteigend, Oberkiefer besonders defekt. 
Männlich ? 

16. Gefunden Prov. Balta, Depart. Molinos, Fuerte 
del Rodeo. Leichter Schädel, deformiert, fliehende 
Stirn, Zähne abgeschliffen, leichte Prognathie. Die 
Nähte glatt werdend. Vielleicht weiblich. 

17. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Fuerte 
Alto. Deformiert, Stirn fliehend, Zähne fast gar nicht 
abgeschliffen. Am Hinterhaupt starke Nahtanomalien, 
Doppelnähte, welche kleinere Knochenstückchen um- 
schließen, Nase ziemlich stark vorspringend. Supra- 
orbitalbogen etwas entwickelt. Orthognath. 

18. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformierter Schädel, auf der Stirn sind 
quer verlaufende Schnürfurchen zu bemerken. Die 
Nähte sind, besonders hinten stark, gezackt. Männlich? 

19. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Fuerte del Rodeo. Ziemlich graziler Schädel, 
Nähte glatt werdend, Zähne ziemlich stark abgeschliffen, 
deformiert. Weiblich? 

20. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Anscheinend männlicher Schädel, Nähte 
verwachsend, Zähne ziemlich stark abgeschliffen. 
Temporallinien deutlich entwickelt; Nase ziemlich stark 
vorspringend. 

21. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kräftiger Schädel eines wohl männlichen 
Individuums. Supraorbitalwülste hervortretend, Nähte 
ziemlich zackig, besonders in der Oceipitalregion. Zähne 
noch nicht sehr abveschliffen. 

22. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines älteren Individuums, die 
Nahtverwachsung ist ziemlich vorgesehritten, besonders 


seltenen Pranasalgruben. 
(Vielleicht im Kriege am 


vorn. Typisch deformiert, Kiefer vielleicht bereits 
reduziert. Anscheinend weiblich, schlecht gefüllte 
Hirnkapsel. 


23. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Ort 
Luracatao. Leichter, ziemlich graziler Schädel. Nähte 
hinten glatt werdend, Zähne stark abgeschliffen, 
die Kiefer schon ziemlich stark reduziert. Nase vor- 
springend. Typisch bilobee. Altes, weibliches Indi- 
viduum. 

24. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Fuerte del Rodeo. Schädel eines jugendlichen 
Individuums, Zähne wenig abgeschliffen, Nähte un- 
verwachsen. Zweigeteiltes Stirnbein. Anscheinend nur 
schwach deformiert. Tete bilobee. 

25. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ausgesprochener Langschädel, groß und 
kräftig, einem älteren, männlichen Individuum ange- 
hérend. Zähne ziemlich stark abgeschliffen, Nähte 
stark verwachsen. Im Hinterhaupt befindet sich eine 
noch nicht geheilte Trepanation von etwa 2cm 
Durchmesser. Pränasalgruben deutlich entwickelt. 
(Fünf Molaren, der letzte kleiner als die übrigen.) 
(Taf. II.) 

26. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa Maria, 
Ort Fuerte Quemado. Schädel mit Unterkiefer (Ge- 
sichtshöhe 130mm), Nähte verwachsend, Zähne abge- 
schliffen (Scherenbiß, die oberen über die unteren 
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Zähne vorstehend). Deutlich entwickelte Temporal- 
linien. Nicht sehr stark deformiert. Weiblich ? 

27. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines sehr alten Mannes, Unter- 
und OÖberkiefer zahnlos, reduziert. Nähte zum Teil 
bereits ganz verwachsen, hinten gezackt. Deformiert, 
Stirn ansteigend. 

28. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Ort 
Luracatao. Deformierter Schädel. Männlich? Mit 
einer Art Os Incae, der Schädel ist asymmetrisch ge- 
staltet, Nähte verwachsend, Zähne abgeschliffen. Kleine 
Pränasalgruben. 

29. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel mit Unterkiefer (Gesichtshöhe 
123 mm), Nähte fast völlig verwachsen, Zähne ziemlich 
stark abgeschliffen; grazil und leicht, besonders die 
Jochbeine. Fliehende Stirn, Nase vorspringend. 

80. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines alten Individuums, Nähte 
verwachsend, deformiert. Oberkiefer bereits reduziert. 
Sehr schlecht gefüllte Hirnkapsel. Wohl weiblich. 

81. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines älteren 
Individuums. Kiefer bereits reduziert, Nähte glatt 
werdend, deformiert; Nase etwas vorspringend. Wohl 
männlich. 

32. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformierter Langschädel (Längendefor- 
mation). Das Stirnbein ist von eigenartiger Dreiecks- 
form, wohl infolge der Deformation, Stirn fliehend; 
Nähte noch gezackt. Weiblich ? 

33. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Ort 
Luracatao. Graziler, ziemlich leichter Schiidel, Joch- 
bogen grazil, Stirn ansteigend und gewölbt, Nase stark 
vorspringend, kleine Processus mastoidei. Zähne abge- 
schliffen, Nähte gezackt, im Hinterhaupt Nahtanomalien, 
Doppelnähte, welche kleinere Knochenstückchen um- 
schließen. Sicher weiblich. 

34. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Defekter Schädel, war 
typisch deformiert; Nähte vorn glatt werdend, Zähne 
wenig abgeschliffen (24 Jahre altes Individuum). 

35. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Ort 
Luracatao. Deformierter Schädel, das Hinterhaupt 
ziemlich stark asymmetrisch. Prachtvoll ausgebildetes 
Os Incae, und zwar bipartitum (Seltenheit!), Nähte 
noch nicht verwachsen, Zähne abgeschliffen, Nase 
vorspringend. Vielleicht weiblich. 

36. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Ort 
Fuerte del Rodeo. Kleiner, deformierter, wahrschein- 
lich weiblicher Schädel; Nähte glatt werdend, Nase 
vorspringend, Zähne ziemlich stark abgeschliffen, 
typisch deformiert, sehr schlecht gefüllte Hirnkapsel. 

37. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformiert; Nähte unverstrischen, zwei- 
geteiltes Stirnbein (Os frontale bipartitum), ziemlich 
breite Stirn; kleiner, graziler Schädel, die Hinterhaupt- 
region asymmetrisch, Zähne nur wenig abgeschliffen, 
Nase vorspringend. (4. Molar beiderseitig retiniert.) 

38. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Kleiner, deformierter 
Schädel eines anscheinend weiblichen Individuums, 
Nase und Oberkiefer sind, vielleicht durch Rachitis, 
pathologisch verändert. Zähne abgeschliffen, Nähte 
beginnen glatt zu werden. 
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89. Gefunden Prov. Balta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich leichter Schädel, Nähte gezackt, 
Zähne ziemlich abgeschliffen, die Nähte besonders 
hinten stark gezackt, mit geringen Anomalien, de- 
formiert; Prognathie. Wohl männlich. 

40. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Ziemlich schwerer und 
dickwandiger Schädel, Nähte glatt werdend, Zähne 
ziemlich stark abgeschliffen, asymmetrisch gebaut, de- 
formiert. Pränasalgruben deutlich. Anscheinend 
männliches Individuum. 

41. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Ziemlich graziler 
Schädel, Nähte beginnen zu verwachsen, Zähne ziem- 
lich abgeschliffen. Prognathie, Nase etwas vorspringend. 
Weibliches Individuum. 

42. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich kräftiger Schädel, Supraorbital- 
wülste stark ausgebildet, Nähte glatt werdend, Zähne 
etwas abgeschliffen. (Unterer Rand der Apertura piri- 
formis ganz flach verlaufend.) Weiblich? 

43. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich graziler Schädel, etwas prognath. 
Pfeilnaht verstrichen, die übrigen Nähte zackig; Zähne 
ziemlich abgeschliffen. Deformiert, deutliche Druck- 
furche auf den Scheitelbeinen; bilobée. Wohl weiblich. 

44. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Runder Schädel, Stirn ansteigend, Nähte 
verwachsend, Zähne ziemlich abgeschliffen. Männlich. 

45. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Ziemlich großer Schädel, 
Nähte noch gezackt, aber schon glatt werdend. Zähne 
ziemlich abgeschliffen. Deformiert. Nase vorspringend. 

46. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel mit Unterkiefer, Nähte beginnen 
glatt zu werden, Zähne ziemlich stark abgeschliffen. 
Dickes Hinterhauptbein, der Schädel überhaupt recht 
kräftig, Temporalia ziemlich hoch hinaufgehend. Supra- 
orbitalia stark entwickelt. Anscheinend nicht deformiert. 
Oberkiefer vorn bereits reduziert. Altes, männliches 
Individuum. 

47. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformierter Schädel, Nähte beginnen 
zu verwachsen, Zähne abgeschliffen, Nase etwas vor- 
springend. Supraorbitalwülste. Männliches Individuum. 

48. Gefunden Prov. Balta, Depart. La Puma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel mit Unterkiefer (Gesamt-Ge- 
sichtshöhe 130 mm). Dieser kräftig entwickelt. Lang- 
schädel, stark profiliert, Supraorbitalwülste hervor- 
tretend, Nase vorspringend, Nähte noch zackig, aber 
bereits mit Altersspuren, Zähne fast bis zur Wurzel 
abgeschliffen, starke Processus mastoidei. Starke Joch- 
bogen. Der Öberkiefer reduziert, Pränasalgruben, 
Prognathie (Langschälel!). 

49. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädeldach, Fragment, diinnwandiz, 
Nähte fast alle verstrichen, typisch deformiert. 
Männlich ? 


50. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt - 


Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Ziemlich kräftig pro- 
filierter Schädel, Supraorbitalbogen deutlich entwickelt, 
Zähne abgeschliffen, Nase vorspringend; Nähte glatt 
werdend, zum Teil verwachsen, aber nur wenig. Ganz 
wenig asymmetrisch (und defekt). Stark vorstehender 
unterer Nasenstachel. Männlich. 
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51. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Ziemlich schwerer Schädel; 
Nähte glatt werdend. Zähne durch Scherenbiß abge- 
schliffen, Apertura piriformis dreieckig, Pränasalgruben 
entwickelt. (5. Molar nicht erhalten, war aber nur 
rechts vorhanden.) Supraorbitalwiilste. Männlich? 

52. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa Maria, 
Distrikt Fuerte Quemado. Kräftiger Schädel mit ziem- 
lich stark profiliertem Hinterhaupt. Unterkiefer er- 
halten (Gesichtshöhe etwa 125 mm). Deformiert, in 
der Hinterhauptregion besonders stark gezackte Nähte 
und Nahtanomalien, die kleine Knochenstückchen um- 
schließen. Sonst sind die Nähte am Glattwerden, die 
Zähne vorspringend. Nase vorspringend, ziemlich stark 
hervortretende Spina nasalis. Männlicher Langschädel. 

53. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines alten 
Individuums. Nähte glatt, zum Teil verwachsen, Kiefer 
ziemlich stark reduziert. Ziemlich leichter Schädel, 
Temporallinien höher hinaufreichend. Nase wenig vor- 
springend, Orthognathie. Der untere Rand der Apertura 
piriformis flach. Deformiert, Hinterhaupt ziemlich 
stark profiliert. Männlich? 

54. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ausgesprochener Langschädel eines älteren, 
männlichen Individuums. Anscheinend nicht deformiert. 
Näbte meist bereits verwachsen, Zähne ziemlich stark 
abgeschliffen. Stark hervortretende Spina nasalis. 
Ziemlich schwerer Schädel. Die Lineae temporales 
gehen ganz weit herum, fast bis zu dem Processus 
mastoidei. Stirn ansteigend. 

55. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Weiblicher Schädel, Nähte ziemlich stark 
verwachsen, zum Teil glatt werdend. Grazil gebaut, 
besonders die Jochbogen. Ziemlich leicht; kleine 
Processus mastoidei. Deformiert, schwache Pränasal- 
gruben, Stirn ansteigend, oben breiter werdend. 

56. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Ziemlich kleiner, graziler, 
stark deformierter Schädel, Nähte noch nicht ver- 
wachsen, Zähne unregelmäßig stehend, zum Teil reti- 
niert. Schwach ausgebildete Temporallinien; dünn- 
wandig. Anscheinend ein jugendliches Individuum 
(etwa 24 Jahre alt). Männlich? 

57. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Leichter, dünnwandiger Schädel, ziemlich 
grazil, deformiert. Zähne ziemlich abgeschliffen, Nähte 
glatt werden. Schwach bilobee. Wohl weiblich. 

58. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines alten, 
männlichen Individuums. Nähte verwachsen, Kiefer 
reduziert, unterer Rand der Apertura piriformis flach. 

59. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädelfragment. Zähne 
noch nicht sehr abgeschliffen, Nähte noch gezackt, 
ziemlich dünnwandig, Hinterhaupt asymmetrisch. Nase 
etwas vorspringend. Schwach bilobee. Männlich? 

60. Fundort nicht zu ermitteln. Kleiner, leichter, 
graziler, deformierter Schädel, mit Os-Incae-artiger 
Nahtbildung im Hinterhaupt, einer 18mm hohen 
Doppelnaht, die durch vier Quernähte geteilt wird, mit 
einer ungefähren Breite von 75mm. Nähte gezackt, 
Zähne vor jugendlichem Aussehen, kleine Processus 
mastoidei, grazile Jochbogen. Etwa 24 Jahre altes 
weibliches Individuum. 
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61. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Luracatao. Dickwandiger, männlicher Schädel, an- 
scheinend nicht deformiert. Temporalia deutlich ent- 
wickelt, hoch hinaufreichend; Supraorbitalwülste, große 
Processus mastoidei. Nähte glatt werdend, Ziihne 
ziemlich stark abgeschliffen. 

62. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Luracatao. Massiver Schädel, Supraorbitalwülste deut- 
lich hervortretend, Nase vorspringend. Nähte zum 
Teil verwachsend und glatt werdend. Temporalia ganz 
hoch hinauf- und herumgehend. Offenbar nicht de- 
formiert. Männliches Individuum. 

63. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Leichter, graziler Schädel, Nähte glatt 
werdend, recht dünnwandig; Zähne abgeschliffen. Ein 
Vorderzahn (Mitte rechts) retiniert, vorn, nicht unten 
aus dem Kiefer hervorkommend. Nase vorspringend, 
leichte Prognathie (alveolar). Männlich. 

64. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Luracatao. Kleiner, flacher, ziemlich dickwandiger 
"Schädel, schlecht gefüllt, wenig deformiert, die Hinter- 
hauptregion leicht asymmetrisch und stark profiliert. 
Männlich? 

65. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa Maria, 
Distrikt Fuerte Quemado. Fragment eines deformierten 
Schädels, Stirn ansteigend, Doppelnähte in der Hinter- 
hauptregion, Knochenstückchen umschließend. Bilobée. 

66. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Typisch deformierter 
Schädel, Nähte meist verwachsen, Kiefer zum Teil 
reduziert. Die Region zwischen den Augen, etwas 
oberhalb der Nasenwurzel vortretend, die supraorbitale 
Region dagegen völlig flach. Stark fliehende Stirn, 
bilobee. Männlich? 

67. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Geräumiger, dünnwandiger 
Schädel, Nähte glatt werdend, Zähne abgeschliffen, 
Stirn ansteigend, bilobee. Männlich. 

68. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädelfragment, ziem- 
lich dickwandig, Nähte glatt werdend, Hinterhaupt 
ziemlich stark profiliert, Nahtanomalien, Knochen- 
stückchen einschließend, deformiert; Stirn ansteigend, 
schlecht gefüllt. Weiblich ? 

69. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Fragment eines jugendlichen Schädels, 
klein, dünnwandig, Nähte gezackt, Stirn ansteigend. 
Weiblich? 

70. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel mit Unterkiefer (Gesichtshöhe 
136 mm), deformiert, Nase vorspringend; ziemlich klein. 
Nähte noch gezackt, Zähne wenig abgeschliffen. Männ- 
lich (etwa 25 bis 30 Jahre). 

71. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel mit Unterkiefer (Gesichtshöhe 
131mm), Nähte glatt werdend, deformiert, Naht- 
anomalien, die kleinen Knochenstückchen umschließen 
in der Hinterhauptregion. Zähne erst wenig abge- 
schliffen, durch Scherenbiß. Wohl männlich. 

72. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädelfragment, stark 
deformiert; Nähte meist schon verwachsen; leicht 
asymmetrisch; Nase vorspringend. 

73. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich graziler Schädel, deformiert, 
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Os Incae, von rundlicher Bildung, Hinterhaupt asym- 
metrisch, Nähte glatt werdend, Zähne ziemlich abge- 
schliffen. Weiblich ? 

74. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Deformierter, männ- 
licher Schädel, mit dreieckigem Os Incae, groß und 
schön ausgebildet. Nähte hinten gezackt, vorn glatt 
werdend, Zähne schon stark abgeschliffen. 

75. Genauer Fundort nicht zu ermitteln. Schädel 
eines jugendlichen Individuums; Nähte gezackt, Schädel- 
knochen recht glatt, Zähne sehr wenig abzeschliffen; 
kleine Processus mastoidei, deformiert; etwa 20 Jahre 
alt. Vielleicht weiblich (Taf. III). 

76. Gefunden Prov. Balta, Depart. Molinos, Distrikt 
Luracatao. Schädel eines offenbar männlichen Indi- 
viduums, wenig deformiert, bilobée, mit ziemlich 
starkem Hinterhaupt. Kleine Supraorbitalwülste. 

77. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Langschiädel mit Unterkiefer (Gesichts- 
höhe 122mm). Der Oberkiefer zeigt Spuren von Alters- 
reduktion; Zähne ziemlich abgeschliffen; anscheinend 
nicht deformiert; bilobée; Temporalia hoch hinauf- und 
herumgehend. Weiblich? 

78. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich dickwandiger Schädel, mit 
Unterkiefer (Gesichtehöhe 123mm). Männlich, Nähte 
meist verstrichen, Zähne stark abgeschliffen; altes 
Individum; deformiert, Hinterhaupt kräftig, mit Nalıt- 
anomalien. 

79. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel mit Unterkiefer (Gesichtshöhe 
123 mm [Ind. 104]). Zähne wenig abgeschliffen, Nähte 
beginnen glatt zu werden. Etwa 30 Jahre altes Indi- 
viduum. Weiblich? 

80. Gefunden Prov. Salta, Depart. Cafayate, Distrikt 
Tolombon. Schädel mit Unterkiefer (Gesichtshöhe 
123mm). Schwer (ein wenig defekt), Nähte glatt 
werdend. Prächtiges Os Incae, Nase vorspringend; 
schlecht gefüllt. Wohl weiblich. 

81. Gefunden Prov. Salta, Depart. Cafayate, Distrikt 
Tolombon. Fragment eines deformierten Schädels (mit 
Unterkiefer), Zähne abzeschliffen durch Scherenbiß, 
Nähte noch zackig. Ganz flacher unterer Rand der 
Apertura piriformis. Schönes, leider etwas zerstörtes 
Os Incae. Asymmetrischer Bau, Stirn fliehend. Bilobee. 
Weiblich? 

82. Fundort nicht genau zu ermitteln. Kleiner 
graziler Schädel eines anscheinend weiblichen Indivi- 
duums. Nähte zum Teil verwachsend, zum Teil glatt 
werdend. Gewölbte, ansteigende Stirn; asymmetrisches 
Hinterhaupt, schwach deformiert, Nase an der Wurzel ein- 
gedrückt, Spitze vorspringend. Zähne ziemlich stark ab- 
geschliffen, Schläfenbeine, besonders rechts, eingedrückt, 
Temporallinien deutlich entwickelt, höherhinaufreichend. 
Grazile Jochbogen. Unterkiefer dazu erhalten (Gesichts- 
höhe 120 mm). 

83. Gefunden Prov. Salta, Depart. Cafayate, Di- 
strikt Tolombon. Leichter, kleiner, graziler Schädel, 
Stirn ansteigend, Nähte gezackt, deformiert, schwach 
bilobée. Hinterhaupt leicht asymmetrisch mit Naht- 
anomalie (Os-Incae-artig), Zähne etwas abgeschliffen, 
3. und 4. Molar retiniert, ebenso im Unterkiefer (Ge- 
sichtshöhe 98 mm!). Kleine Processus mastoidei. 
Kindlich gebildete, gewölbte Stirn. Weibliches In- 
dividuum. 
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84. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. .Kraftiger, dickwandiger Langschädel, 
Supraorbitalia entwickelt, Hinterhaupt dickknochig und 
stark profiliert, mit Nahtanomalien. Nahte zum Teil 
verwachsen, zum Teil glatt werdend. Kräftige Joch- 
bogen, Zähne ziemlich abgeschliffen. Anscheinend gar 
nicht oder ganz wenig deformiert. Hinterhaupt leicht 
asymmetrisch. Männliches Individuum. Gesichtshöhe 
mit Unterkiefer etwa 123 mm. 

85. (Genauer Fundort nicht zu ermitteln. Schädel 
eines männlichen Individuums. Hinterhaupt sehr 
stark asymmetrisch, nach rechts verschoben; deformiert, 
Nähte gezackt, Zähne abgeschliffen. Gesichtshöhe mit 
Unterkiefer etwa 122 mm. 

86. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Langdeformierter Schädel, Os frontale 
bipartitum stark profiliert mit Nahtanomalien an den 
Seiten. Nase flach; Nähte zackig; Zähne abgeschliffen. 
Abstand zwischen dem Orbitae sehr breit, 31 mm; bei 
einem anderen, dem gewöhnlichen Typus in dieser 
Hinsicht näherstehenden Exemplar fand sich ein Ab- 
stand von 22mm. Unterkiefer erhalten. Männlich? 

87. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich graziler Schädel mit kleinem 
Processus mastoidei, Hinterhaupt asymmetrisch; völlig 
deformiert, Nase vorspringend, Zähne abgeschliffen. 
Mit Unterkiefer beträgt die Gesichtshöhe etwa 130 mm. 
Wohl weiblich. 

88. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Ziemlich schwerer, 
asymmetrischer Schädel eines männlichen Individuums, 
Nase vorspringend, Zähne stark abgeschliffen. Dicke 
Knochen, Nähte glatt werdend. Unterer Rand der 
Apertura piriformis flach. Gesichtshöhe mit Unter- 
kiefer 125 mm. 

89. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich kräftiger Schädel, männlich, 
Hinterhaupt leicht asymmetrisch, Temporallinien hoch 
hinaufreichend, deformiert, Nähte zum Teil schon ver- 
wachsen, Zähne etwas abgeschliffen, Scherenbiß, Ge- 
sichtshöhe mit Unterkiefer 125 mm. 

90. Gefunden Prov. Balta, Depart. Cafayate, Di- 
strikt Tolombon. Graziler, kleiner Schädel, Nähte zum 
Teil verwachsen, ÖOberkiefer bereits stark reduziert. 
Processus mastoidei klein, anscheinend nicht deformiert. 
Altes, weibliches Individuum. 

91. Fundort ist nicht genau zu ermitteln. Schädel 
eines männlichen Individuums; Supraorbitalwülste vor- 
handen, deutlich hervortretende Processus mastoidei, 
Temporallinien hochgehend, Zähne abgeschliffen. Ge- 
sichtshöhe mit Unterkiefer etwa 121mm. Anscheinend 
nicht deformiert. Unterer Rand der Nase flach, Nasen- 
bein vorspringend. 

92. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines 
sehr alten weiblichen Individuums, klein, sehr grazil, 
schlecht gefüllte Hirnkapsel, kleine Processus mastoidei, 
grazile Jochbogen. Zähne meist ausgefallen, ein sehr 
stark abgeschliffener erhalten, Kiefer bereits meist re- 
duziert, Nähte noch ziemlich gezackt, Stirn gewölbt; 
ganz kleine Temporallinien; wenig deformiert; bilobee. 

93. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Leichter, graziler 
Schädel, Nähte gezackt, Nahtanomalien in der Hinter- 
hauptgevend, welche kleine Knochenstiickchen um- 
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schlieBen. Asymmetrischer Bau, deformiert, Kiefer 
anscheinend bereits reduziert, Temporallinien hoch 
hinauf- und herumgehend. Männlich. 

94. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines 
männlichen Individuums, kräftig gebaut, Zähne ab- 
geschliffen, deformiert, Pränasalgruben deutlich ent- 
wickelt. 

95. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Anscheinend nicht deformierter, männ- 
licher Schädel, Nähte zum Teil bereits verwachsen, 
Zähne stark abgeschliffen, Kiefer zum Teil reduziert. 
Kräftige Jochbogen. 

96. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich dickwandiger Schädel eines 
jugendlichen Individuums (etwa 20 Jahre), Nähte ge- 
zackt; deformiert; Nase vorspringend, Pränasalgruben. 
Männlich? 

97. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Schädel eines anscheinend weiblichen 
Individuums, Hinterhaupt asymmetrisch, Nähte noch 
gezackt, Nase vorspringend, Zähne abgeschliffen; grazile 
Jochbogen, kleine. 

97. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Schädel eines weiblichen Individuums, 
Hinterhaupt asymmetrisch, Nähte noch gezackt, Nase 
vorspringend, Zähne abgeschliffen, grazile Jochbogen, 
kleine Processus mastoidei. 

93. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich graziler Schädel, Temporalia 
hoch hinaufreichend, kleine Processus mastoidei, Zähne 
ziemlich abgeschliffen, Nähte gezackt, hinterer Rand 
der Apertura piriformis flach. 

99. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Nicht deformierter Langschäde], 
männlich, Supraorbitalia deutlich, Nähte gezackt, 
Zähne abgeschliffen, unterer Rand der Apertura piri- 
formis flach. 

100. Gefunden Prov. Balta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines alten, weiblichen Indi- 
viduums, typisch bilobée, Nähte verstrichen ; deformiert, 
grazil. Gesichtshöhe mit Unterkiefer etwa 126 mm. 

101. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines 
männlichen Individuums. Zweigeteiltes Stirnbein, Nähte 
gezackt, Kiefer bereits reduziert, Supraorbitalwülste 
deutlich entwickelt, deformiert. 

102. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Ziemlich dick- 
wandiger Schädel, Nähte zum Teil verwachsen, zum 
Teil glatt werdend, Zähne abgeschliffen, deformiert, 
schwach bilobee. Weiblich? 

103. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines männlichen Individuums; 
Hinterhaupt asymmetrisch, starke Supraorbitalwülste, 
Nähte gezackt, Zähne ziemlich abgeschliffen, Nase vor- 
springend, Pränasalgruben. 

104. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Breiter, defekter 
Schädel, Kiefer bereits reduziert, Nähte noch gezackt; 
Pränasalgruben. Orbitae verschieden breit (40 und 
36mm). Weiblich? 

105. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao.. Anscheinend nicht deformierter, 
ziemlich schwerer Schädel eines männlichen Indivi- 
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duums, Temporallinien herumgehend, Zähne wenig ab- 
geschliffen (durch Scherenbi8). Hinterhaupt leicht 
asymmetrisch. 

106. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines männlichen, etwa 24 Jahre 
alten Individuums, Zähne wenig abgeschliffen, Nähte 
gezackt; große Spina nasalis, Temporalia hoch hinauf- 
reichend. Flacher unterer Rand der Apertura piri- 
formis. Schlecht gefüllte Hirnkapsel. 

107. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines 
männlichen Individuums; Os frontale bipartitum; Hirn- 
kapsel asymmetrisch mit prächtigem Os Incae laterale; 
deformiert; Nähte gezackt, Zähne wenig abgeschliffen. 
Unterer Rand der Apertura piriformis flach (etwa 20 
bis 24 Jahre). 

108. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformierter Schädel eines männlichen 
Individuums, Nähte zum Teil verwachsen, Zähne ab- 
geschliffen. 

109. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines 
sehr alten Individuums, am Kiefer beginnen Zeichen 
der Altersreduktion, Nähte bereits völlig verwachsen, 
grazile Jochbogen, kleine Processus mastoidei, leichter 
Schädel, Os Incae vielleicht in jüngerem Alter vor- 
handen gewesen. Apertura piriformis mit flachem 
unteren Rand; anscheinend weiblich. 

110. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines 
männlichen Individuums; Os frontale bipartitum, 
Supraorbitalia; unterer Rand der Apertura piriformis 
flach; Nähte gezackt, Zähne abgeschliffen. Anscheinend 
nicht deformiert (oder Längendeformation ?). Os-Incae- 
artige Nahtanomalien im Hinterhaupt, 45 mm hoch, 
110 mm breit (!). 

111. Gefunden Prov. Salta, Depart. Cachi. Ziem- 
lich leichter Schädel mit prächtigem Os Incae biparti- 
tum. Nähte zum Teil verwachsen, in der Hinterhaupt- 
region noch gezackt, Zähne abgeschliffen. Breites, 
vorspringendes Nasenbein. Pränasalgruben ? Tem- 
porallinien deutlich hoch hinaufgehend. Oberkiefer 
bereits reduziert. Weiblich ? 

112. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Deformierter Schädel eines weib- 
lichen Individuums. Kleine Processus mastoidei, Stirn 
ansteigend; Nähte gezackt, Zähne abgeschliffen. Naht- 
anomalien in der Hinterhauptregion, Os-Incae-artig; 
schwach bilob&e. 

113. Fundort nicht genau zu ermitteln. Ziemlich 
großer Schädel eines männlichen Individuums, stark 
deformiert mit großen, nicht dreieckigen Os Incae von 
100mm Breite und 40 mm Höhe, Nase flach, Nähte 
glatt werdend, Zähne wenig abgeschliffen (etwa 24 Jahre). 

114. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kleiner Schädel, mit Unterkieferfragment; 
Nähte meistenteils verwachsen, Zähne stark abge- 
schliffen. Unterer Rand der Apertura piriformis flach. 
Weiblich. 

115. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Schädel eines männlichen (?) Indi- 
viduums; Nähte gezackt, Zähne ziemlich abgeschliffen; 
bilobee. 

116. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines 
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vielleicht weiblichen Individuums, Nähte gezackt; de- 
formiert; Kiefer beginnen hinten Spuren von Alters- 
reduktion aufzuweisen. Unterer Rand der Apertura 
piriformis flach. Ein Zahn auf der linken Vorderseite 
des Oberkiefers retiniert. Zwei Zähne kariös (Selten- 
heit im Calchaquigebiet). 

117. Fundort nicht genau zu ermitteln. Etwas 
defekter, weiblieher Schädel, Zähne wenig abgeschliffen, 
Nähte glatt werdend. 

118. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines 
alten Mannes. Supraorbitalwülste deutlich, Temporal- 
linien ebenso. Pränasalgruben. Anscheinend nicht 
deformiert; diekwandig; Nähte meist verwachsen, zum 
Teil glatt. Nasenbein eigenartig in der Mitte vor- 
stehend, Kiefer bereits reduziert. 

119. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädelfragment, 
Langschädel; schwach bilobee; sehr altes Individuum, 
Nähte zumeist verwachsen, Kiefer völlig reduziert. 
Supraorbitalia deutlich, Temporallinien hoch hinauf- 
gehend. Gewölbte Stirn, kleine Processus mastoidei; 
Pränasalgruben. Sehr wenig deformiert. Männlich? 

120. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Deformierter Schädel eines Weibes 
oder eines jungen Mannes (etwa 20 Jahre). Hinter- 
haupt asymmetrisch, mit Nahtanomalien, welche 
Knochenstückchen umschließen. Nähte gezackt, Zähne 
erst wenig abgeschliffen. 

121. Fundort nicht genau zu ermitteln. Kleiner 
Schädel. Weiblich? Nähte gezackt, grazile Jochbogen, 
kleine Processus mastoidei; Zähne wenig abgeschliffen. 
Jugendliches Individuum (15 Jahre?). Pränasalgruben. 
4. Molar im Kiefer retiniert. 

122. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Kleiner Schädel, nur wenig deformiert, 
schwach bilobee; Os frontale bipartitum, Nahtanomalien 
in der Hinterhauptregion, kleine Knochenstücke ein- 
schließend; Zähne abgeschliffen. Deutliche Pränasal- 
gruben. Wohl weiblich. 

123. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Deformierter Schädel eines älteren, 
männlichen (?) Individuums. Nähte noch gezackt, Zähne 
abgeschliffen; Oberkiefer zum Teil bereits reduziert, 
unterer Rand der Apertura piriformis flach; Nase vor- 
springend; kleine Processus mastoidei. 

124. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kräftiger Schädel eines alten Individuums, 
Nähte zum Teil verwachsen, Temporallinien hoch hin- 
aufreichend und herumgehend; Kiefer reduziert; Prä- 
nasalgruben. Männlich? 

125. Gefunden Prov. Balta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Deformierter, kleiner Schädel mit 
großem, schönem Os Incae, an das sich Doppelnähte 
anschließen, welche kleinere Knochenstückchen um- 
schließen. Zähne wenig abgeschliffen. Etwa 18 Jahre 
alt? Weiblich? 

126. Gefunden Prov. Balta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Anscheinend nicht deformierter 
Schädel eines männlichen Individuums. Nähte gezackt, 
Pränasalgruben. 

127. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Deformierter, 
männlicher Schädel; ziemlich grazil, Kiefer reduziert, 
ein stark abgeschliffener Zahn erhalten. Nähte ver- 
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wachsen, Temporalia hoch hinaufgehend. Altes Indi- 
viduum. 

128. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformierter Schädel eines älteren, 
männlichen (?) Individuums; Temporallinien deutlich, 
Hinterhaupt asymmetrisch, Nähte zum Teil verwachsen, 
Kiefer reduziert. 

129. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Dickwandiger, männlicher Schädel; 
Supraorbitalwülste, nicht groß, aber deutlich; Zähne 
stark abgeschliffen; Nähte verwachsend. Anscheinend 
nicht deformiert; Pränasalgruben, groß und deutlich, 
Temporalia herumgehend. 

180. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Kindlicher Schädel, 
klein, nicht deformiert, Nähte gezackt, Zähne sehr 
wenig abgeschliffen; (3 Molaren) dünnwandig. 

131. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Kindlicher 
Schädel, anscheinend nicht deformiert; Nähte gezackt; 
Zähne wenig abgeschliffen (4. Molar retiniert). 

132. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines männlichen Individuums, 
ziemlich dünnwandig; Supraorbitalwülste; Zähne abge- 
schliffen, Nähte gezackt, ganz wenig verwachsen; de- 
formiert. 

133. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. 
Nähte zum Teil verwachsen (eigenartige Kurve). Starker 
Torus occipitalis. 

134. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Mannlicher Schädel, Nähte in der Vorder- 
hauptregion verwachsen, Kiefer reduziert, Temporalia 
deutlich entwickelt, herumgehend, Hinterhaupt stark 
profiliert; deformiert. 

135. Fundort nicht genau festzustellen. Ziemlich 
schwerer, männlicher Schädel; Nähte noch gezackt; 
Zähne abgeschliffen; Temporalia herumgehend. Unterer 
Rand der Apertura piriformis flach; schwach bilobée. 

136. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Großer und 
schwerer Schädel eines männlichen Individuums. Deut- 
liche Supraorbitalwülste; Nähte glatt werdend; Zähne 
stark abgeschliffen. Pränasalgruben. 

137. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Diekwandiger, männlicher Schädel, 
anscheinend nicht deformiert (nach dem Scheitel zu in 
die Höhe gehend, cristenartig) Supraorbitalwülste; 
Temporallinien herumgehend; Nähte gezackt; Zähne 
stärker abyeschliffen; kräftig gebaut. 

138. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa 
Maria, Distrikt Fuerte Quemado. Kleiner, männlicher 
Schädel, bilobee, anscheinend nicht deformiert. Leicht 
asymmetrisch gebaut; Supraorbitalwülste stark. Nabte 
glatt werdend, Kiefer bereits reduziert. Temporallinien 
herumgehend; unterer Rand der Apertura piri- 
formis flach. 

139. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich graziler Schädel eines etwa 
25 Jahre alten Mannes; Nase vorspringend, Temporal- 
linien herumgehend; Nähte gezackt, Zähne wenig ab- 
geschliffen. 

140. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Männlicher Schädel; kleine Pränasal- 
gruben und Supraorbitalwülste, Kiefer zum Teil redu- 
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ziert, Nähte zum Teil verwachsen; anscheinend nicht 
deformiert, Temporallinien deutlich profiliert. Zähne 
ziemlich stark abgeschliffen. 

141. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Ziemlich graziler, defor- 
mierter Schädel einer alten Frau (?), Nähte zum Teil 
verwachsen, Zähne abgeschliffen, Kiefer zum Teil re- 
duziert; Zahnkaries, Pränasalgruben; die letzten Mo- 
laren sind pathologisch angewachsen, die Wurzeln der- 
selben heraustretend aus dem Kiefer. 

142. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Anscheinend nicht deformierter Schädel 
mit ansteigender Stirn, kräftig gebaut, männlich, kleine 
Supraorbitalwülste; Nähte noch gezaokt, Zähne abge- 
schliffen; unterer Rand der Apertura piriformis flach. 
Os Incae bipartitum laterale. 

143. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines alten, 
männlichen Individuums, Nähte zumeist verwachsen, 
Kiefer bereits stark reduziert, die wenigen erhaltenen 
Zähne bis auf die Wurzel abgeschliffen; Temporal- 
linien hoch hinaufgehend, Supraorbitalwülste deutlich. 
Starker Torus occipitalis. Das ganze Hinterhaupt stark 
profiliert; wenig deformiert; unterer Rand der Aper- 
tura piriformis flach, fast Pranasalgruben- Bildung. 
Nasenbein in der Mitte hervortretend. 

144. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Diinnwandiger 
Schädel eines jugendlichen, männlichen Individuums; 
Os frontale bipartitum; deformiert; Zähne wenig ab- 
geschliffen, 'Temporallinien herumgehend (5. Molar im 
Kiefer retiniert). Prachtvolles, großes Os Incae, 55 mm 
hoch, 110 mm breit. (18 bis 20 Jahre.) 

145. Fundort nicht genau zu ermitteln. Kleiner, 
kindlicher Schädel; Nähte gezackt, Zähne sehr wenig 
abgeschliffen; anscheinend deformiert, Stirn ansteigend. 
(Drei Molaren und ein Incisivus retiniert.) 

146. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Ziemlich graziler, weiblicher Schädel, 
älteres Individuum; Kiefer reduziert; ein stark abge- 
schliffener Zahn erhalten, ein anderer Zahn im Kiefer 
querliegend (rechter Eckzahn), vom Oberkiefer von 
oben her besonders festgehalten. In der Hinterhaupt- 
region Doppelnähte. 

147. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformierter Schädel eines älteren, männ- 
lichen Individuunıs, Nähte zum Teil verwachsend, Zähne 
stark abgeschliffen, Temporallinien hoch hinaufgehend. 
Etwas Zahnkaries. 

148. Fundort. nicht, genau festzustellen. Schädel 
mit Unterkiefer (Gesichtshöhe 130mm). Ziemlich grazil, 
leichte Prognathie; deformiert, etwas bilobée; Zähne 
durch Scherenbiß wenig abgrschliffen (5. Molar reti- 
niert); Karies; Nähte stark gezackt. Etwa 25 Jahre 
altes weibliches (?) Individuum. 

149. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines Mannes, deutliche Supra- 
orbitalwülste; deformiert; Nähte zum Teil verwachsen, 
Kiefer anscheinend bereits zum Teil reduziert. Zähne 
durch Zangenbiß abgeschliffen. 

150. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel mit Unterkiefer (Gesichtshöhe 
130 mm), männlich, Nähte zum Teil verwachsen, Zähne 
wenig abgeschliffen. Karies, Hinterhaupt etwas asym- 
metrisch gebaut; bilobée. 
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151. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kleiner Schädel eines weiblichen (?) In- 
dividuums; schwach bilobee; Nähte zum Teil ver- 
wachsen; Zähne abgeschliffen, Temporallinien herum- 
gehend. 

152. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Belen. 
Sehr großer, kräftiger Schädel eines Mannes, anscheinend 
nicht deformiert, dickknochig, Supraorbitalwilste deut- 
lich entwickelt, Hinterhaupt stark profiliert, asymme- 
trisch; Nasenwurzel einyedriickt, Spitze vorspringend, 
unterer Rand der Apertura piriformis flach. Kiefer- 
besatz zum Teil reduziert; Nähte gezackt, Zähne etwas 
abgeschliffen. 

153. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Anscheinend wenig deformierter Schädel; 
leicht asy mmetrische Hinterhauptrezion; etwas prognath. 
Nase vorsprinyend; Nahte glatt werdend, Zahne durch 
Scherenbiß abgeschliffen. Kiefer zum Teil reduziert. 
Älteres, männliches (?) Individuum. 

154. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kleiner, graziler Schädel eines etwa 
25 Jahre alten, weiblichen Individuums; deformiert; Os 
frontale bipartitum; Hinterhauptregion asymmetrisch, 
Zähne wenig abgeschliffen, Nase vorspringend; Hirn- 
kapsel sehr schlecht gefüllt. 

155. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformierter Schädel eines männlichen (?) 
Individuums, ziemlich alt; Kiefer zum Teil bereits re- 
duziert, ein stark abgeschliffener Zahn erhalten; Os- 
Incae-artige Nahtanomalien in der Hinterhauptregion. 
(Doppelnähte.) 

156. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel einer alten Frau (?); Nähte glatt 
werdend, Zähne zum Teil bis zur Wurzel, überhaupt 
stark abgeschliffen; Kiefer zum Teil reduziert; Tem- 
porallinien ziemlich hoch hinaufreichend, Pränasal- 
gruben; anscheinend nur wenig deformiert. Großes, 
prächtiges Os-Incae (partitum). 

157. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines sehr alten Mannes, nur 
wenig deformiert; Temporallinien herumgehend; Supra- 
orbitalwülste, Zangenbiß; Zähne stark abgeschliffen; 
Karies; Kiefer zum Teil reduziert. 

158. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädelfragment, 
männlich, Hinterhaupt kräftig profiliert, starker Torus 
oceipitalis; Supraorbitalwülste; Nähte noch gezackt. 

159. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Großer, dickwandiger, anscheinend nur 
wenig deformierter Schädel eines alten, männlichen 
Individuums. Hinterhauptregion asymmetrisch, Kiefer 
reduziert. Nähte zum Teil verwachsen, Temporallinien 
herumgehend. Supraorbitalwilste. Außerordentlich 
schönes Os Incae bipartitum. 

160. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kleiner, kindlicher Schädel, lang defor- 
miert; Zähne wenig abgeschliffen (zwei retiniert). 

161. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformierter Schädel eines alten Indi- 
viduums; Nase vorspringend; Nähte meist verwachsen, 
Zähne stark abgeschliffen, Kiefer zum Teil reduziert. 
Männlich. 

162. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Wenig deformierter Schädel. Männ- 
lich? Zähne ziemlich abgeschliffen, Nähte glatt 


werdend; Pränasalgruben; Stirn ansteigend, Nase 
vorspringend. 

163. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Deformierter 
Schädel eines alten Mannes (?), klein; Nähte ver- 
wachsen, Kiefer bereits meist reduziert; drei abge- 
schliffene Zähne erhalten; schlecht gefüllte Hirnkapsel; 
starker Torus occipitalis. 

164. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Wenig deformierter 
Schädel eines sehr alten, männlichen Individuums. 
Kiefer sehr stark reduziert, Supraorbitalwülste deutlich; 
Temporallinien hoch hinaufgehend; Nähte wenig ver- 
wachsen, leichter, seniler Schädel. 

165. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Graziler, jedoch männlicher Schädel. Os 
frontale bipartitum; interessante Nahtanomalie: Die 
Naht, welche das Os frontale in zwei Teile teilt, setzt 
sich nur eine kurze Strecke fort, während die Pfeil- 
naht erst in einem kleinen Zwischenraum ansetzt. 
Supraorbitalwülste; Temporallinien deutlich, Ansatz zu 
Pränasalgruben ? 

166. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt T'acuil, Ort Fuerte del Rodeo. Greisenhaft kleiner, 
männlicher (?) Schädel, Nähte bereits meist verwachsen; 
prächtiges Os Incae; Zähne stark abgeschliffen; Hinter- 
haupt asyınmetrisch, Temporallinien, Kiefer zeigen 
Spuren von seniler Reduktion. Anscheinend nur wenig 
deformiert. 

167. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Kleiner, kräftig profilierter, männ- 
licher Schädel; Nähte gezackt, Zähne bereits hinten 
ziemlich abgeschliffen; Supraorbitalwülste deutlich; 
Pränasalgruben; Kiefer etwas reduziert; anscheinend 
nur wenig deformiert. 

168. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Distrikt 
Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schlecht gefüllter, gra- 
ziler, weiblicher Schädel, klein und senil; Nähte glatt 
werdend, Zähne anscheinend ziemlich abgeschliffen; 
Karies; Stirnbein gewölbt, in einer flachen Linie mit 
dem Nasenbein verlaufend, Nase flach. Kiefer bereits 
zum Teil reduziert. 

' 169. Gefunden Prov. Kalta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Deformierter, männlicher Schädel, Nähte 
zum Teil verwachsen, Zähne wenig abgeschliffen, Tem- 
porallinien herumgehend. 

170. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines männlichen Individuums; 
kräftig, Supraorbitalwülste deutlich; Hinterhaupt kräftig 
profiliert. Nähte glatt werdend (Pfeilnaht völlig ver- 
wachsen), Zähne außerordentlich wenig abgeschliffen, 
Temporallinien herumgehend; unterer Rand der Aper- 
tura piriformis flach. 

171. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kleiner, kindlicher Schädel, deformiert. 
Os-Incae-artige Nahtanomalie in der Hinterhauptregion, 
dort auch ein kleines, etwa 3 bis 4mm großes Loch, 
unterer Rand der Apertura piriformis flach. Zähne sehr 
wenig abgeschliffen, 1. Incisiv links vorn im Kiefer 
retiniert. (Rechts kein 4. Molar, links vorhanden und 
retiniert.) 

172. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Kriftiger, an- 
scheinend nicht deformierter Schädel, männlich; Supra- 
orbitalwülste; Stirn ansteigend; Temporallinien hoch 
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hinaufreichend. 


Vier Doppelzähne. 
quigebiet.) 


Abb. 1. Nr. 7. 


Abb. 3. Nr. 61. 


173. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Anscheinend nicht 
deformierter Schädel eines sehr alten, männlichen Indi- 
viduums; Nähte noch gezackt; Zähne bis zur Wurzel 
abgeschliffen, Supraorbitalwülste, Temporallinieneiniger- 
maßen entwickelt, Hinterhaupt stark profiliert, Kiefer 
meist reduziert. 


Nähte glatt werdend; unterer Rand 
der Apertura piriformis flach. Zähne wenig abgeschliffen. 
(Offenbar sehr selten im Calcha- 


174. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Schädel tines sehr alten, männlichen 
Individuums, deformiert, Hinterhaupt stark asymme- 
trisch, mit Os-Incae-artiger, großer Nahtanomalie, 


Abb.2. Nr.10. 


Abb. 4. Nr. 64, 


mehrere Doppelnähte, welche kleinere Knochenstückchen 
umschließen; Kiefer sehr stark, fast bis zur unteren 
Gaumenebene reduziert, Nähte noch gezackt; starker 
Torus occipitalis. Nahtanomalie. 

175. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines alten Mannes; Os frontale 
bipartitum; unterer Rand der Apertura piriformis flach, 
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Nähte zum Teil glatt werdend; Kiefer reduziert; Karies 
bei dem einen erhaltenen Zahne. Altersspuren am 
Nasenbein (Verwachsung, selten!). 


Abb.5. Nr. 79. 


Abb. 7. Nr. 83. 


176. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Sehr kleiner, leichter, seniler Schädel, 
anscheinend weiblich; deformiert; Nähte meist ver- 
verwachsen; Kiefer stark reduziert; schlecht gefüllte 
Hirhkapsel. 

177. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Seniler Schädel, weiblich (?). Nähte meist 
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verwachsen; kleine Supraorbitalwülste;, ein abge- 
schliffener Zahn erhalten; Kiefer stark reduziert. Im 
Scheitelbein ein Loch von etwa 8mm Durchmesser. 
Anscheinend nicht deformiert. 

178. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto.Schädelfragment ; Nähte glatt werdend, wenig 
deformiert. Männlich? Hinterhaupt kräftig profiliert. 


Abb. 6. Nr. 81. 


Abb. 8. Nr. 86. 


179. Fundort nicht genau zu ermitteln. Schädel- 
fragment, ziemlich kräftig; männlich, Hinterbaupt 
leicht asymmetrisch, ganz wenig (wenn überhaupt) 
deformiert; Nähte meist verwachsen; Zähne abge- 
schliffen. Starker Torus occipitalis. Bilobée. 

180. Gefunden Prov. Balta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädelfragment; 
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Nähte zum Teil verwachsen; männliches Individuum. 
Starker Torus occipitalis; etwas bilobée. 

181. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Fragment eines defor- 


Abb. 9. Nr. 99. 


Abb. 11. Nr.113. 


mierten, weiblichen (?) Schädels; Nähte gezackt; unterer 
Rand der Apertura piriformis flach; Zähne abgeschliffen. 

182. Fundort nicht genau zu ermitteln. Fragment 
eines deformierten, männlichen Schädels; Nähte ge- 
zackt; Zähne wenig abgeschliffen; Supraorbitalwülste 
deutlich; Temporallinien herumgehend. 
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183. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa 
Maria, Distrikt Fuerte Quemado. Dickwandiges Schädel- 
kalottenfragment. Nähte stark gezackt; deformiert; 
Supraorbitalwülste. 


Abb. 10. Nr.110. 


Abb. 12. Nr, 116, 


184. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa 
Maria, Distrikt Fuerte Quemado. Kalottenfragment 
eines wenig deformierten Schädels, starkes Hinterhaupt, 
Temporallinien hoch hinaufreichend. 

185. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Schädel eines anscheinend männlichen 


Beiträge zur Anthropologie der Calchaqui-Täler. 


Individuums, ziemlich alt; Kiefer bereits stark redu- 
ziert, Nähte zum Teil verwachsen, Temporallinien 
hochgehend. Nahtabweichung im Hinterhaupt. 

186. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Graziler, weiblicher (?) Schädel, defor- 
miert; Nase pathologisch verändert, vielleicht durch 
eine traumatische Verletzung. Nähte bereits meist 
verwachsen, Zähne abgeschliffen, Temporalia hoch 
hinaufgehend; Kiefer zum Teil reduziert. 

187. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Männlicher, anscheinend nicht defor- 
mierter Schädel, Nähte glatt werdend; Zähne abge- 
schliffen; Nase stark vorspringend; kleine Supraorbi- 
talwiilste. 

188. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Männlicher, deformierter Schädel; Nähte 
bereits zum großen Teil verwachsen; das Stirnbein war 
offenbar zweigeteilt, Kiefer reduziert, Zähne stark ab- 
geschliffen; Temporallinien herumgehend; kleine, aber 
deutliche Supraorbitalwülste. 

189. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines 
weiblichen (?) Individuums; Kiefer meist reduziert, 
drei abgeschliffene Zähne erhalten; grazile Jochbeine 
und kleine Processus mastoidei. Stirnhöcker (selten!). 

190. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa 
Maria, Distrikt Fuerte Quemado. Fragment einer dick- 
wandigen Schädelkalotte, wahrscheinlich männlich; an- 
scheinend nicht oder doch nur wenig deformiert. Supra- 
orbitalwülste, Temporallinien herumgehend, Hinter- 
haupt asymmetrisch, kräftig. 

191. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Sehr kleiner, graziler, schlecht ge- 
füllter Schädel eines weiblichen Individuums, Stirn 
ansteigend; Hinterhaupt ziemlich stark profiliert; an- 
scheinend nicht deformiert; Nähte gezackt, Zähne ab- 
geschliffen. Etwas prognath. 

192. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Ziemlich graziler, 
seniler Schädel eines älteren, weiblichen Individuums; 
Nähte meist verwachsen, Kiefer bereits zum größten 
Teil reduziert. 

193. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Kleiner, graziler Schädel eines weib- 
lichen Individuums, grazil und etwas prognath, an- 
scheinend nicht deformiert. Nähte glatt werdend, 
Zähne abgeschliffen. Unterer Rand der Apertura piri- 
formis flach. Bilobée. 

194. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schwach defor- 
mierter Schädel eines weiblichen Individuums. Doppel- 
nähte in der Hinterhauptregion (Os-Incae-artig), welche 
Knochenstückchen umschließen. Leicht asymmetrisch, 
ziemlich grazil gebaut. Nähte noch gezackt, Zähne 
wenig abgeschliffen; Nase eigenartig vorgebaut, Spina 
nasalis vorspringend. (Etwa 30 Jahre alt.) 

195. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa 
Maria, Distrikt Fuerte Quemado. Ziemlich kräftiger, 
wohl männlicher, anscheinend nicht deformierter 
Schädel, Nähte gezackt, jedoch zum Teil glatt werdend, 
Nase vorspringend, Zähne abgeschliffen. 

196. Gefunden Prov. Balta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Graziler Schädel eines etwa 17 Jahre 
alten, weiblichen Individuums, Nähte gezackt, Zähne 
ganz wenig abgeschliffen,; gewölbte Stirn, Stirnhöcker 
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(selten!), Hinterhaupt asymmetrisch; unterer Rand der 
Apertura piriformis flach; infantile Nasenbildung. 

197. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Fragment eines vielleicht weiblichen, 
alten Individuums. Nähte zum Teil verwachsen, Kiefer 
völlig reduziert. 

198. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Kleiner, graziler 
Schädel eines weiblichen, etwa 35 Jahre alten Indivi- 
duums, Zähne abgeschliffen, Jochbogen grazil, kleine 
Processus mastoidei, Hinterhaupt asymmetrisch mit 
geringer Doppelnahtbildung; Nähte gezackt; anscheinend 
wenig deformiert. 

199. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Deformierter 
Schädel. Männlich? Hinterhauptregion stark asymme- 
trisch, Doppelnähte daselbst; Os frontale bipartitum; 
grazile Jochbogen; kleine Processus mastoidei; Kiefer 
fast ganz reduziert. 

200. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa Maria, 
Distrikt Fuerte Quemado. Fragment einer Schädelkalotte, 
dickwandig, kräftig, Nähte gezackt, schwach defor- 
miert. Temporallinien deutlich; wohl männlich. 

201. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Taeuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädel eines 
männlichen Individuums, Kiefer zum großen Teil re- 
duziert, Zähne stark abgeschliffen, Karies. Auf dem 
Gaumen eine sagittale Crista (seltener, vielleicht patho- 
logischer Befund). 

202. Gefunden Prov. Catamarca, 
Maria, Distrikt Fuerte Quemado. 
männlicher Schädel, anscheinend wenig oder nicht 
deformiert. Hinterhaupt asymmetrisch. Deutliche 
Supraorbitalwülste, auf dem rechten eine traumatische 
Verletzung oder pathologische Veränderung. Unterer 
Rand der Apertura piriformis flach; Nähte meist ver- 
wachsen, Zähne abgeschliffen; Nase vorspringend, 
etwas prognath. 

203. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Kräftiger, männlicher Schädel, nur 
wenig deformiert. Kräftiges Hinterhaupt, leicht asym- 
metrisch, Doppelnähte daselbst. Pränasalgruben, Supra- 
orbitalwülste; Nähte glatt werdend, Kiefer zum Teil 
reduziert. 

204. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Fragment einer Schädelkalotte, defor- 
miert. Weiblich? Hinterhaupt asymmetrisch, deutliches, 
schönes Os Incae, 25mm hoch, 40 mm breit. Nähte 
zum Teil bereits verwachsen. 

205. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Kleiner Schädel eines senilen, männ- 
lichen Individuums, Temporallinien hoch hinaufgehend ; 
grazile Jochbogen, kleine Processus mastoidei; Supra- 
orbitalwülste; Nähte glatt werdend, im Hinterhaupt 
Doppelnähte. Kiefer zum großen Teil reduziert, Zähne 
nicht stark abgeschliffen. 

206. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kindlicher Schädel mit Unterkiefer (Ge- 
siehtshöhe 101 mm), deformiert, „Milchgebiß“ (3. Mo- 
lar unten retiniert), Nase vorspringend. 

207. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa 
Maria, Distrikt Fuerte Quemado. Schädelfragment, 
ziemlich kräftig, Hinterhaupt asymmetrisch; Supra- 
orbitalwülste; Nähte zum Teil verwachsen; nicht defor- 
miert, wohl männlich. 
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208. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Stark deformierter Schädel eines weib- 
lichen Individuums, Stirn fliehend; grazil, Supraorbital- 
gegend sehr flach, auf der Stirn zwischen der Supra- 
orbitalgegend ein kleiner, flacher Höcker. Zähne wenig 
abgeschliffen. (Etwa 30 bis 35 Jahre.) 

209. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Deformierter, 
anscheinend weiblicher Schädel; Nähte meist ver- 
wachsen, auch die Pfeilnaht, Zähne stark abgeschliffen, 
unterer Rand der Apertura piriformis flach. 
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210. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Ziemlich kräftiger, männlicher Schädel, 
wenig deformiert; kleine Supraorbitalwülste; Nähte 
glatt werdend, Zähne abgeschliffen; Hinterhaupt leicht 
asymmetrisch, mitgroßer Nahtanomalie; Pränasalgruben. 

211. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Kalottenfragment 
eines deformierten Schädels, Nähte des Vorderhauptes 
verwachsen. 

212. Fundort nicht genau festzustellen. Schädel- 
fragment, etwas deformiert, ziemlich grazil; Temporal- 
linien, kleine Bupraorbitalwülste. 

213. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kalottenfragment eines kindlichen Schädels, 
deformiert. 

214. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Fragment eines ziemlich kleinen, grazilen, 
weiblichen Schädels, Nähte gezackt, Zähne abgeschliffen. 

215. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädelkalotten- 
fragment, deformiert, männlich; Naht noch gezackt; 
kleine Supraorbitalwäülste. 

216. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Graziler, deformierter, dickwandiger 
Schädel eines weiblichen Individuums, Oberkiefer kind- 
lich niedrig und breit (etwa 27 Jahr alt), Nähte noch 
gezackt; Zähne wenig abgeschliffen; kleine Processus 
mastoidei. 

217. Gefunden Prov. Salta, Depart. Cafayate, Di- 
strikt Tolombon. Fragment einer Schädelkalotte, an- 
scheinend nicht deformiert, männlich. Supraorbital- 


wülste, Temporallinien deutlich entwickelt. Prächtiges 
Os Incae. 

218. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Kleiner, schwerer, dickwandiger 
Schädel eines männlichen Individuums, nicht defor- 
miert; Nähte gezackt; Supraorbitalwiilste. Im Hinter- 
haupt stark gezackte Nähte und Nahtanomalie (Os- 
Incae-artig), das Hinterhaupt sehr kräftig; Zähne ab- 
geschliffen, Temporallinien herumgehend, Nasenbein 
in der Mitte vorspringend, ebenso die Spina nasalis. 
Unterer Rand der Apertura piriformis flach. 

219. Fundort nicht genau festzustellen. Defor- 
mierter, kräftiger, männlicher Schädel mit fliehender 
Stirn; Hinterhaupt asymmetrisch, mit schönem OsIncae. 
Nähte zum Teil verwachsen, Zähne ziemlich abge- 
sehliffen. Unterer Rand der Apertura piriformis flach. 
Unterseite des Gaumens mit Höckerchen versehen (pa- 
thologisch?). 

220. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Anscheinend 
nicht oder nur wenig deformierter Schädel eines männ- 
lichen (?) Individuums, grazil; Hinterhaupt etwas 
asymmetrisch; Nähte zum Teil verwachsen, Zähne 
ziemlich stark abgeschliffen. Pränasalgruben; Nase 
vorspringend. Das Nasenbein zeigt eine traumatische Ver- 
letzun: (vielleicht kleine Hieb- oder Stichwunde) oder ist 
pathologisch verändert, ebenso ist eine leichte patholo- 
gische Veränderung des Oberkiefers zu konstatieren. 

221. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Fragment eines männlichen Schädels. 
Kleine Supraorbitalwülste. 


Abb. 14. 

222. Fundort nicht genau zu ermitteln. Fragment 
einer Schädelkalotte, anscheinend nicht deformiert. 
Nähte gezackt. 

223. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Defekter Schädel, 
deformiert; Kiefer stark reduziert; Nähte völlig ver- 
wachsen. Altes, weibliches (?) Individuum. Bilobee. 

224. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Kleiner, graziler 
Langschädel eines weiblichen, etwa 18 bis 20 Jahre 


alten Individuums. Zähne wenig abgeschliffen. Der 
erste Incisivus links ist nach oben gewachsen und 
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durchbricht den Oberkiefer. Sehr starke Doppelnähte 
im Hinterhaupt, Art Os-Incae-Bildung, Nähte gezackt, 
Temporallinien ziemlich hochgehend; Stirn ansteigend, 
Nase vorspringend. 

225. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Fragment einer Schädelkalotte. Sehr 
altes, weibliches (?) Individuum. Nähte völlig ver- 
wachsen; grazile Jochbogen; kleine Processus mastoidei. 
Starkes, asymmetrisches Hinterhaupt. 

226. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Deformierter, 
weiblicher Schädel; Nähte gezackt, Zähne abgeschliffen, 
grazile Jochbogen. Sehr kleine Processus mastoidei. 

227. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Deformierter, 
graziler Schädel eines weiblichen Individuums; Nähte 
gezackt, Zähne wenig abgeschliffen; Stirn gewölbt; 
Oberkiefer anscheinend etwas anormal gebildet, kleine 
Zahnanomalien. (4. Molar retiniert.) 

228. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa 
Maria, Distrikt Fuerte Quemado. Fragment eines 
jugendlichen Schädels. Die jugendliche Bildung be- 
sonders hervortretend bei der Stirn, der Nase und dem 
Oberkiefer. Nähte gezackt; Zähne zum Teil retiniert. 

229. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Fragment einer Schädelkalotte, groß 
und kräftig; Supraorbitalwülste klein, Hinterhaupt 
leicht asymmetrisch; prachtvolles Os Incae laterale 
sinistrum. Os frontale bipartitum. 

230. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Luracatao. Kalottenhöhenfragment. Stirn an- 
steigend, Hinterhaupt leicht asymmetrisch, kräftig, der 
ganze Schädel überhaupt; anscheinend nicht oder nur 
wenig deformiert. Nähte gezackt; kleine Processus 
mastoidei; wohl männlich. 

231. Fundort nicht genau zu ermitteln. Fragment 
eines kräftig gebauten, männlichen Schädels, Zähne 
stark abgeschliffen, Nähte gezackt; Kiefer zum Teil 
reduziert. 

232. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Fragment eines senilen Schädels, kräftig 
und schwer, deformiert. Kiefer bis zum Gaumen herab 
reduziert. Nähte zumeist verwachsen. Eine Doppel- 
naht in der Hinterhauptregion; Supraorbitalwülste. 

233. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kräftiger, stark deformierter Schädel 
eines männlichen Individuums, Kiefer zum Teil redu- 
ziert, Nähte zum Teil verwachsen; Griffelfortsätze sehr 
groß und stark. Hinterhaupt leicht asymmetrisch. 
Pränasalgruben; bilobée. 

234. Gefunden Prov. Salta, Depart. La Poma, Ort 
Fuerte Alto. Kräftiges Fragment einer Schädelkalotte, 
männlich, deformiert; Stirn fliehend; Nähte gezackt. 

235. Fundort nicht genau festzustellen. Fragment 
eines kindlichen Schädels. (3. Molar retiniert.) 

236. Gefunden Prov. Catamarca, Depart. Santa 
Maria, Ort Fuerte Quemado. Frazment eines männ- 
lichen Schädels. Supraorbitalwiilste. Nase eingesenkt; 
Pränasalgruben. 

237. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Dünnwandiges 
Schädelfragment; Nähte gezackt, Zähne abgeschliffen. 

238. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Schädelfragment, 
Kiefer reduziert. 
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239. Gefunden Prov. Salta, Depart. Molinos, Di- 
strikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. Kindlicher Schidel 
(3. Molar retiniert). 

240. Fundort nicht genau zu ermitteln. Schädel- 
fragment, grazil, weiblich; Stirn gewölbt; kleine pro- 
cessus mastoidei, Nähte zum Teil völlig verwachsen. 
Leicht prognath; Temporallinien hoch hinaufgehend; 
Zähne abgeschliffen. Ziemlich altes Individuum. 


Bevor wir nun zu einer Übersicht der aus 
diesem Material zu gewinnenden Resultate über- 
gehen, wollen wir kurz die Hauptpunkte der 
eingangs erwähnten Arbeit Ten Kates als der 
wichtigsten in Betracht kommenden Darstellung, 
hervorheben 

Die Brachykephalie ist überwiegend, und 
zwar stellt sie sich im allgemeinen als eine 
Hyper- und Ultra-Brachykephalie dar. Der 
Index 90 ist sowohl für Männer wie Frauen 
der Calchaquiregion typisch, und zwar für 
Schädel, die in der Gegend von Belen und 
Santa Maria im Süden, in Huazan und Incahuan 
im Norden, gefunden worden sind. Die Orbitae 
zeigen das Überwiegen des megasemen Typus, 
die Nase den des mesorrhinen. Die brachy- 
kephalen Elemente weisen eine kleine Figur auf, 
während Ten Kate bei der heutigen Bevölke- 
rung das Überwiegen einer mittleren Statur 
(166 bis 171 cm, verbunden mit Langköpfigkeit) 
konustatieren konnte. 

Ten Kate unterscheidet sechs Typen, unter 
denen der selten vorkommende dolichokephale 
(mit Index 72,4 in einem Falle) nach Moreno 
einer primitiven Rasse angehören soll, welche 
diese Gegenden vor der Invasion anderer Ele- 
mente aus dem Norden bewohnten. Die Ver- 
wandtschaft, wenn nicht die Identität gewisser 
peruanischer Elemente (Brachykephalen) mit 
den Calchaqui scheint zweifellos. 


Zusammenfassung. 


Wir geben zunächst einige Beobachtungen 
über die Deformation. Die überwiegende Mehr- 
zahl der Schädel ist in der Tat durch Abplattung 
deformiert; der kindliche, weichknochige Schädel 
ist durch Druck von oben und den Gegendruck 
der Unterlage breitgepreßt, wodurch der Schädel 
eine fliehende Stirn bekommt, sowie eine starke 
Reduktion des Torus occipitalis. Das Hinter- 
haupt wird also dadurch ganz flach (s. Taf. III) 
es kommen jedoch auch vielfach Schädel mit 

28 


218 


kräftig entwickeltem Hinterhaupt vor, trotz 
deutlich zu bemerkender Deformierung. Eine 
weitere Folge der Deformierung ist das auf- 
fällige Zurücktreten, das völlige Flachwerden 
der Supraorbitalwülste, welches mit dem Auf- 
treten eines kleinen Hügelchens über der Nasen- 
wurzel, etwas oberhalb der Supraorbitalgegend 
verbunden ist, während im Gegensatz dazu bei 
nicht deformierten Schädeln diese Region ein- 
gesenkt ist und die Supraorbitalwülste mehr 
oder weniger stark hervortreten. Als eine ganz 


natürliche Folge der künstlichen Abplattung ist 


wohl das häufige Auftreten von Asymmetrien, 
namentlich der Ilinterhauptregion zu betrachten. 
Der Druck wird in den meisten Fällen nicht 
genau senkrecht erfolgt sein und durch seine 
ungleichmäßige Verteilung Asymmetrien her- 
vorgerufen haben. Als eine weitere Folge der 
Deformation ist eine uns an peruanischen 
Schädeln bekanntere und nach ihnen auch be- 
nannte Erscheinung anzusehen, das Os Incae. 
Dieser dreieckive Knochen, der aus der Quer- 
teilung des Hinterhauptbeines resultiert, findet 
sich in der Calchaquiregion, wie vir gesehen 
haben, auch recht häufig, und zwar mit mancherlei 
Varietäten, u. a. als bipartitum, eine sonst recht 
seltene Erscheinung. Deformation ist ferner 
der Grund für die in großer Anzahl auftretenden 
Nahtanomalien in der Hinterhauptregion, die 
wir ebenso wie das Os Incae sehr häufig mit 
der Asymmetrie des Hinterhauptes vergesell- 
schaftet finden. Es sind meistens Doppelnähte, 
welche kleinere Knochenstückchen umschließen. 
Ebenso kommen sehr weit gezackte Nähte in 
der Occipitalregion auf Rechnung der Defor- 
mation. Der ganze Schädel stellt sich von vorn 
gesehen als in die Breite gezogen dar (s. die 
Schädelkurven) und ist oft oben in der Mitte 
eingesenkt, wodurch wir zweilappig aussehende 
Schädel erhalten (Tête bilobée). Wie es uns 
bei genauer vergleichender Betrachtung der 
Schädel namentlich jüngerer und älterer Indi- 
viduen erscheinen will, verliert sich die Defor- 
mation mit zunehmendem Alter. Die Schädel 
haben offenbar also in sich die Tendenz, sich 
selbst zum Normaltypus zu restituieren. 

Bei der sehr viel selteneren, eigentlich nur 
sporadischauftretenden Langdeformation kommen 
Nahtanomalien zu beiden Seiten des Stirnbeins 
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vor, offenbar als direkte Folge der Deformation 
(s. Nr. 86). 

Zweigeteilte Stirnbeine gehören zu den 
Seltenheiten, noch seltener, nur bei einem ein- 
zigen Langschädel unserer Serie auftretend, ist 
die Trepanation, im Gegensatz zu peruanischem 
Schädel, wo mehr oder minder gut verheilte 
Trepanationen sehr häufig vorkommen. Dieser 
Schädel könnte vielleicht einem peruanischen 
Individuum angehört haben, die Trepanation 
würde in diesem Falle in der Calchaquiregion 
nicht endemisch sein. 

Die Orbitae sind in der Regel breit (Ind. 
über 100); über die Nasenindices ist leider nichts 
genaueres zu ermitteln, da die Nasenbeine im 
allgemeinen defekt und aus diesem Grunde 
nicht zu messen waren, jedoch scheinen nicht 
sehr breite, kleine Nasen überwogen zu haben. 
Was die Gestaltung des unteren Randes der 
Apertura piriformis betrifft, so ist er meist ein 
wirklicher Rand, eine kleine horizontale Crista, 
während er seltener flach ist und noch weniger 
häufig der Pränasalgrubenbildung hat weichen 
müssen. 

Zu bemerken wäre noch, daß pathologische 
Schädel sehr selten sind und ebenso solche mit 
kleineren pathologischen Veränderungen. (Nor- 
male etwa 255, mit pathologischen Spuren etwa 
5.) Dies wird wahrscheinlich mit der auch heute 
noch geübten Auslese der Indianerkinder, welche 
nur die gesunden und kräftigen Kinder am Leben 
läßt, zusammenhängen. Ähnliche günstige Ver- 
hältuisse finden wir in bezug auf die Zahnkaries, 
sie ist außerordentlich selten. Auch hier können 
wir die Beobachtung vieler Reisender, daß die 
heutixen Naturvölker im allgemeinen gute Zähne 
haben, zum Vergleich heranziehen. 

Der Schädelinhalt beträgt bei Männern etwa 
1400 bis 1500 ccm, bei Frauen etwa 1200 bis 
1300 ccm, es kommen jedoch auch sehr viel 
größere und sehr viel kleinere Maßzahlen bei 
beiden Geschlechtern vor, bis zu 1710 ccm einer- 
seits und 1010 ccm andererseits. 


Allgemeinere Ergebnisse. 

Wie wir gesehen haben, überwiegt im Cal- 
chaquigebiet die brachykephale Bevölkerung, 
es kommen aber auch dolichokephale Typen 
vor. Die an und für sich kurzen Schädel werden 


Tafel I. 
Abb. 2. 


Abb. 1. 





Tafel I (Abb. 1 bis 5). Nicht deformierter Kurzschädel, mit pathologischen Veränderungen durch Syphilis. 
Gefunden Provinz Salta, Depart. Molinos, Distrikt Tacuil, Ort Fuerte del Rodeo. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. X. Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
Artikel: Kunike. 
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Abb. 1. 


Abb. 2. 





Abb. 4. 
Abb. 3. 





Tafel II (Abb. 1 bis 4). Normaler Langschädel, gefunden Provinz Salta, Depart. La Poma, Ort Fuerte Alto. 


Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. X. Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
Artikel: Kunike. 
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Abb. 2. 
Abb. 1. 





Abb. 3. 





Tafel III (Abb. 1 bis 5). Abgeplatteter Kurzschädel. Provinz Salta. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd.X. Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
Artikel: Kunike. 
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nun durch künstliche Deformation abgeplattet, 
andererseit kommen Langdeformationen bei an 
sich langen Schädeln vor. Wir haben hier nun 
eine Bevölkerung vor uns, welche die zentralen 
Gegenden der Calchaquiregion bewohnte und 
die in ausgesprochenster Weise den Typus der 
Calchaqui überhaupt repräsentiert (s. die Karten- 
skizze). Wir köhnen bei dieser Bevölkerung deut- 
lich 4 Typen unterscheiden: 1. Normale Kurz- 
schädel, Ind. um 90; 2. deformierte Kurzschädel, 
Ind. um 100; 3. normale Langschädel, Ind. um 80, 
und 4. deformierte Langschädel, Ind. um 75. 

Fragen wir nun, wie sich diese Typen 
innerhalb der Bevölkerung verteilen, so ergibt 
sich ein starkes Überwiegen breit‘ deformierter 
und kurzer Schädel, ein starkes Zurücktreten 
von Langschädeln und ein verschwindendes 
Minimum (höchstens 3 unter 240 Schädeln) von 
lang deformierten Schädeln. 

Nach den wahrscheinlichsten Annahmen in 
bezug auf die Rassenverteilung im Cal- 
chaquigebiet läßt sich etwa folgendes sagen: 

Die numerisch überwiegenden brachykephalen 
Elemente, mit deformierten und nicht defor- 
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mierten Schädeln, sowie die in geringer Anzahl 
auftretenden lang deformierten stammen aller 
Wabhrscheinlichkeit nach von einer Bevölkerung 
oder sind wenigstens von einer solchen beein- 
flußt (und hier ließe sich wiederum direkter 
Einfluß durch Zwischenheiraten etwa, oder in- 
direkter durch bloße Nachahmung unterscheiden), 
die wahrscheinlich vom Norden her, wahrschein- 
lich aus Peru, in jene Gegenden eingewandert 
ist, während die in relativ geringer Anzahl vor- 
kommenden Langschädel als die Repräsentanten 
der indigenen .Bevölkerung anzusehen wären. 
In Peru finden sich viel extremere Längen- 
und Breitendeformationen, worauf hier nur kurz 
hingedeutet werden soll. 

Auf Rassenprobleme weiterer Art, etwa Zu- 
sammenbringen weit entfernter wohnenden, mit 
den Neu-Mexikanern oder gar den Eskimos ein- 
zugehen, ist hier nicht die Aufgabe, da unseres 
Erachtens ein sehr umfangreiches und genaues 
vergleichendes Studium vorbergehen muß, um 
über die hier vorliegenden überaus schwie- 
rigen Probleme einige Klarheit schaffen zu 
können. 


Bemerkungen zu den Abbildungen. 


1. DieSchädelkurven sind auf '/, der natürlichen 
Größe reduziert und zeigen die Vorder- und Seiten- 
ansicht der betreffenden Schädel. Die Typen von 
Nr.79 und Nr. 110 sind die bei weitem am häufigsten 
vorkommenden, die ganze Serie zeigt viele Typen, 
die diesen ähnlich sind, wobei allerdings mancherlei 
Varianten auftreten. Auch Typen wie Nr.7 kommen 
öfter vor. (Abb. 1—12.) 

2. Die Abb. 13 zeigt eine Zusammenstellung von 
Diagrammen der verschiedenen Arten der Nahtbildung 
an der Nasenwurzel. Hierzu ist zu bemerken, daß 


Nr.1 und 2 häufig vorkommen, wogegen 3, 6 sowie 
10—12 selten sind. 

3. In der Abb. 14 sind die interessantesten Naht- 
anomalien in der Hinterhauptregion, verschiedene Arten 
des Os Incae, zusammengestellt. Nr. 1 gehört zu Schädel 
Nr. 112, Nr.2 zu Nr.113, Nr.3 zu Nr.8, Nr.4 zu 
Nr. 125, Nr.5 zu Nr.142, Nr.6 zu Nr.28, Nr.7 zu 
Nr.155, Nr.8 zu Nr.171, Nr.9 zu Nr.35, 111 und 
159 (Os Incae bipartitum), Nr. 10 zu Nr. 60, Nr. 11 
zu Nr. 107 und 229 und Nr. 12 (Os Incae) zu Nr.74, 
80, 81, 144, 166, 204, 216, 219. 
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XII. 


Grösse und Proportionen der menschlichen Rassen. 


Von C. H. Stratz. 
Mit vier Abbildungen im Text. 


Es ist noch niemandem eingefallen, die ver- 
schiedenen Menschenrassen nach ihrem Gewicht 
einzuteilen. Wohl aber haben Topinard u. a. 
Tabellen nach der Größe oder, besser aus- 
gedrückt, Körperhöhe angefertigt, und wenn 
man sich auf den Standpunkt der Kollmann- 
schen Pygmäentheorie stellt, so müßte man folge- 
richtig schließen, daB eine Zunahme der Größe 
ein Zeichen höberer Entwickelung ist, und daß 
deshalb die kleinen zugleich die niedrigen, die 
großen die höheren Stufen menschlicher Voll- 
kommenheit darstellen. 

Nun gehören ja allerdings viele protomorphe 
Rassen die Kümmerformen verschiedener 
Autoren — zu den kleinen, die meisten Mongolen 
zu den mittleren, die meisten Stämme der weißen 
Rasse zu den großen Menschen. 

Zu den großen zählen aber auch die meisten 
Melanodermen, sowie verschiedene Protomorphe, 
wie Australier und Patagonier, andererseits 
findet man auch schr kleine Gestalten unter der 
weißen und schwarzen Rasse, und endlich ist 
in jeder einzelnen Gruppe die individuelle 
Variabilität so groß, daß die Höhe als solche 
einen sehr schwankenden Maßstab gibt. 

Die Höbenbestimmung hat für die Rassen- 
diagnose ebenso wie für das Wachstum nur 
einen relativen Wert in Beziehung zu den Pro- 
portionen. 

Es schien mir aus verschiedenen Gründen 
wünschenswert, die zum Teil schon früher ver- 
öffentlichten Ergebnisse in gleich übersicht- 
licher Weise zusammenzufassen, wie ich dies 
für das Wachstum in diesem Archiv getan habe !). 


') Wachstum und Proportionen des Menschen vor 
und nach der Geburt. Bd. VIII, Heft 4, 1909. 


Zunächst sind sie eine weitere Ergänzung des 
angeführten Aufsatzes, dann aber bieten sie mir 
eine willkommene Gelegenheit, den Wert des 
Fritschschen Kanons noch einmal dabei zur 
Sprache zu bringen !). 

Ich halte mich auch hier wieder an das weib- 
liche Geschlecht, weil es rassenreiner ist und 
weil ich darüber ein reicheres Material und 
eine größere Anzahl von Messungen besitze. 

Die Körperhöhe des menschlichen Weibes 
schwankt zwischen 120 und 170 em, und ist 
bei den niederen Rassen nur wenig, bei den 
höheren durchschnittlich 10cm geringer als die 
des Mannes. 

Frauen von 120 bis 140 cm können als klein, 
von 140 bis 160 cm als mittelgroß, von 160 bis 
170cm und darüber als groß bezeichnet werden. 

In Fig.1 habe ich ein Akkamädchen von 
120 cm, eine Japanerin von 150cm und eine 
Europäerin von 170 cm, somit eine kleine, 
mittlere und große Frau nach photographischen 
Aufnahmen im richtigen Größenverhältnis neben- 
einander gezeichnet. 

Hier stimmt nun allerdings die Skala mit 
der Entwickelungsstufe von der protomorphen 
zur höchsten archimorphen Rasse, man könnte 
aber ebenso gut an die Stelle der Europäerin 
eine Patagonierin, an die der Japanerin eine 
Weiße setzen, wenn es auf die Größe allein an- 
käme. 

Vergleicht man die Gestalten untereinander, 
so fällt zunächst auf, daß die Köpfe ungefähr 
gleich groß sind, daß somit die Höhenunter- 
schiede nur durch Größendifferenzen des Rumpfes 
und der Beine bedingt werden. 


~ 1) Vgl. dieses Archiv, Bd. X, Heft 1, 1911. 


Größe und Proportionen der menschlichen Rassen. 


Konstruiert man die Körpermitte (XM)'), 
so erkennt man, daß diese am Rumpf um so 
tiefer herabrückt, je größer die Gesamthöhe 
ist, mit anderen Worten, daß die Gesamthöhe 
in noch höherem Maße von der Länge der 
Beine als von der des Rumpfes abhängt. 

Es liegt also nicht nur an der Gesamtgröße, 
sondern auch an den Größenunterschieden der ein- 
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Man sieht deutlich, wie die Köpfe im Ver- 
hältnis immer kleiner werden, wie die Körper- 
mitte am Rumpf immer tiefer tritt, wie die 
Beine an Länge zunehmen, während die Arme 
kürzer werden. 

Diese Skala entspricht der Wachstumsskala 
(Archiv, N. F., Bd. VIII, S. 293, Fig. 6) vom 
6. bis 25. Jahre, und zwar würde das Akka- 





Fig. 1. 
etme 170 A 
7 N 
ji ay 
E EE ES 
240 
430 a 





& 
8 


» 
T 


N 
8 


me 
Q 


wi 


zelnen Körperteile unter sich, daß diese Figuren 
einen so verschiedenartigen Eindruck machen. 

Noch augenfälliger werden diese Verhält- 
nisse, wenn man die Körper auf die gleiche 
Höhe reduziert und damit die Gesamtgrößen- 
unterschiede ausschaltet. 

In Fig. 2 habe ich mehrere Rassentypen auf 
gleiche Größe gebracht und sie zugleich in 
einer Skala nach Kopfhöhen geordnet: das Akka- 
mädchen von 6 Kopfhöhen, eine Chinesin von 
6!/, Kopfhöhen, eine Feuerländerin von 7 Kopf- 
höhen, ein Schulimädchen von 71/⁄ und die 
Europäerin von 8 Kopfhöhen. 


1) Auf der Zeichnung ist bei dem Akkamädchen 
die Körpermitte versehentlich etwas zu tief gezeichnet; 
sie müßte genau 60cm gleich sein. 





E dem 6., die Chinesin dem 10., die 


Feuerländerin dem 12., die Nigritierin dem 
15. Lebensjahr der weißen Wachstumsstufen ent- 
sprechen. 

Wollte man aber aus dieser Kopfhöhen- 
skala allein auf die Entwickelungsstufen folgern, 
so würde man ebensolche Trugschlüsse machen, 
als wenn man die Körpergröße allein zum 
Rassensymptom machte. 

Denn nach dieser Skala käme nach dem 
protomorphen Akkamädchen an zweiter Stelle 
die hochentwickelte Chinesin, über ihr eine . 
protomorphe Feuerländerin und die Negerin, 
und dann erst die Europäerin. Hier ist es nun, 
wo der Fritschsche Kanon in seine. Rechte 
tritt und den Ausschlag gibt. 

29 * 
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Mit ihm läßt sich das für die höhere oder 
geringere Entwickelungsstufe wichtigste Mo- 
ment, die relative Überlänge der Arme, am 
deutlichsten erkennen und Anschauung 
bringen. 

Hier ist die graphische Darstellung sogar 
noch genauer als die zahlenmäßige, denn selbst 
eine genaue Berechnung des Armbeinindex oder 
des Arm-Gesamthöhenindex ist zur Vergleichung 


zur 


nicht so geeignet, weil sie die relative Bein- 
länge mit einbezieht, die nach Rassen stark 
variiert; mit der Konstruktion nach Fritsch 
aber werden alle Teile direkt mit dem kon- 
stantesten Maße, der Wirbelsäulenhöhe, in Be- 
ziehung gebracht. 


In Fig. 3 habe ich eine Rassenskala in der 


Reihenfolge zusammengestellt, wie sie die Be- 
stimmung nach Fritsch ergibt. An unterster 
Stelle steht die protomorphe Feuerländerin, 
weil sie die relativ längsten Arme hat. Die 
Beinlänge ist normal. 

An zweiter Stelle kommt als niedrigste der 
drei llauptrassen die Melanoderme, die aber 


C. H. Stratz, 


als einseitiges Rassenmerkmal neben der Über- 
länge der Arme auch eine Überlänge der Beine 
zeigt. 

An dritter Stelle steht die Chinesin mit fast 
normaler Armlänge und als einseitigem Rassen- 
merkmal der Unterlänge der Beine. 

Obenan steht die leukoderme Rasse mit 


normalen Proportionen. 
Anwendung des 


Da die Fritschschen 





Schlüssels offenbar noch vielfach mißverstanden 
wird, möchte ich etwas ausführlicher auf die 
Konstruktion eingehen. 

An der Figur wird zunächst die Wirbel- 
säulenlänge bestimmt, in geradem aufrechten 
Stand von dem unteren Nasenstachel bis zum 
unteren Rande des Steißbeines, der dem Ober- 
rande der Symphyse oder der llöhe der llüft- 
gelenke entspricht. 

Links von dieser Grundlinie wird in aus- 
gezogenen Linien die Konstruktion gemacht, 
wie sie beim normalen Weißen sein sollte, rechts 
in punktierten Linien, wie sie in dem gegebenen 
Falle ist. 


Größe und Proportionen der menschlichen Rassen. 


Man erhält damit eine übersichtliche gra- 
phische Vorstellung, ‘an der man die Körper- 
verhältnisse des betreffenden Individuums (punk- 
tierte rechte Hälfte) mit denen eines normalen 
Europäers von gleicher Wirbelsäulenhöhe (aus- 
gezogene linke Hälfte) vergleichen kann. 

Will man die Linien in Zahlen umsetzen, 
so genügt ein beliebiges Körpermaß, um danach 
sämtliche anderen berechnen zu können. 
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Diese Ungenauigkeiten sind aber um so 
größer, je kleiner die zu nehmenden Maße sind, 
und fallen daher bei der Fritschschen Kon- 
struktion weniger ins Gewicht, weil diese nur 
die graphische Darstellung der Hauptmasse in 
sich schließt. 

Die Fritschsche Konstruktion soll nur, wie 
die Hilfslinien beim Zeichnen, das Augenmaß 
unterstützen, und deshalb kann man auch zu- 


Fig. 3. 





Will man umgekehrt die Zahlen in Linien 
umsetzen, so müßte man für jedes Individuum 
sämtliche Einzelmaße kennen, um eine richtige 
Konstruktion machen zu können. 

Macht man die Konstruktion über einer 
Photographie, so setzt man sich damit all den 
Ungenauigkeiten aus, die überhaupt mit der 
Benutzung von Photographien für wissenschaft- 
liche Maßbestimmungen verbunden sind, Un- 
genauigkeiten, wie sie Mollison!) namhaft 
gemacht hat. 


!) Die Verwendung der Photographie für die 
Messung der Proportionen des Menschen. Dieses Archiv, 
Bd. IX, Heft 3/4, 1910. 


weilen aus sogenannten Fechterstellungen ein 
brauchbares Schema herausholen, wenn es nur 
möglich ist, den geraden Verlauf der Wirbel- 
säule, das Grundmaß, mit einiger Sicherheit fest- 
zustellen. 

Die Schwierigkeit liegt, wie bei allen Mes- 
sungen, in der Feststellung der Meßpunkte, welche 
sich mit wissenschaftlicher Genauigkeit nur am 
Skelett und am lebensgroßen, dioptrisch über- 
tragenen Röntgenbild nehmen lassen. 

Der praktische Wert der Fritschschen 
Methode liegt darin, daB diese in irgend einer 
Weise gefundenen Meßpunkte, welche sämt- 
liche wichtigen Gelenke, Brustwarzen, Nabel, 
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Schädelhöhe und -breite festlegen, sich für 
die europäische Normalfigur auf geometrischem 
Wege konstruieren lassen, mit anderen Worten, 
daß der europäische Kanon nicht nur durch 
Messung, sondern auch durch Konstruktion über 
dem einen Grundmaß der Wirbelsäule gefunden 
werden kann !!). 
Ich hoffe hiermit den essentiellen Wert der 
Fritschschen Methode genügend verdeutlicht 
zu haben den weiteren 
Schlußfolgerungen über. 
Aus Fig. 3 ist ersichtlich, daß der Kanon 
der weißen Rasse auf die anderen Rassen nicht 
anwendbar ist. 
Das Fazit der Unterschiede, die sich aus den 
Kopfhöhenkanons (Fig.2) und den Wirbelsäulen- 
kanons (Fig.3) ergeben, ist: 
1. Protomorphe Rassen: 
Überlänge der Arme. 

2. Schwarze Hauptrasse: 6'/, bis 7, Kopf- 
höhen, UÜberlänge der Arme, UÜberlänge der 
Beine. ` 

3. Gelbe Hauptrasse: 6%, bis 7%, Kopf- 

höhen, Unterlänge der Beine. 


4. Weiße Hauptrasse: 7 bis 8 Kopfhöhen, 
normale Proportionen. 


Da ich für die Vertreterinnen der anderen 
Rassen, ebenso wie für die weiße, aus einer 
großen Anzahl von Photographien und Messungen 
die gesundesten und bestentwickelten Individuen 
ausgewählt habe, so darf ich wohl annehmen, 
daß sie dem Normaltypus ihrer Rasse so ziemlich 
entsprechen. 

Demnach würde der betreffende Rassen- 
kanon in der jeweiligen punktierten Konstruk- 
tion enthalten sein. Diese Konstruktion‘ aber 
läßt sich nicht auf dem mathematischen Wege 


und gehe nun zu 


6 bis 7 Kopfhöhen, 


zusammenstellen, wie es für die weiße liasse 
möglich ist, sondern ist sekundär daraus ab- 
geleitet. 


Wollte man für andere Rassen individuelle 
Abweichungen von ihrem Normalkanon graphisch 
darstellen, so müßte an dem jeweils auf gleiche 
Größe gebrachten Bild die individuelle Kon- 
struktion mit der hier gegebenen punktierten 
verglichen werden, ein Vorgehen, das praktisch 
wegen der großen zeichnerischen Schwierig- 
keiten kaum durchführbar ist. Allenfalls liebe 
sich diesem Übelstand durch Übertragung auf 
Millimeterpapier abhelfen. 


') Vgl.: Uber die Normalgestalt. Dieses Archiv, Bd. X. 
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Jedoch kann man auch ohne dies durch je- 
weilige Vergleichung mit dem europäischen 
Normalkanon ganz befriedigende Resultate er- 
zielen, wenn man dabei nur die individuellen 
und die durch die Rasse als solche bedingten Ab- 
weichungen genügend auseinanderhält. 

Normalerweise haben die Protomorphen 
einen verhältnismäßig großen Kopf und über- 
lange Arme. Individuell finden sich oft auch 
überlange Beine. Wo dies zur Regel wird, wie 
bei manchen australischen Stämmen, ergibt sich 
ein besonderer Typus, der sich in dieser Hin- 
sicht dem nigritischen Kanon nähert. 

Die nigritische Hauptrasse hat als ein- 
seitig entwickeltes Rassenmerkmal die Über- 
länge der Beine, die sich mit der primitiven 
Übergröße des Kopfes und Überlänge der Arme 
verbindet. Die Übergröße des Kopfes wird 
hier hauptsächlich durch die einseitig starke 
Ausbildung der Kieferregion verursacht. Auch 
bestehen zahlreiche individuelle Ab- 
weichungen, besonders aber in den Misch- 
formen. Wo sich die überlangen Negerbeine 
mit dem kleinen Kopf der weißen Rasse ver- 
einigen, wie z. B. in Ägypten, können jene 
merkwürdigen Gestalten von über 8 Kopfhöhen 
entstehen, wie sie Fritsch in seinem Atlas 
veröffentlicht hat ?). 

Bei der gelben Hauptrasse besteht als ein- 
seitiges Rassenmerkmal die Unterlänge der 
Beine, als primitives der verhältnismäßig größere 
Kopf. 

Bei den Eskimo tritt dazu eine individuell 
ausserordentlich häufige Überlänge der Arme, 
wodurch diese zu einer protomorphen Form 
innerhalb des gelben Rassentypus gestempelt 
werden. 

Bei der weißen Ilauptrasse findet man 
selbstverstiindlich den Normalkanon von Fritsch 
am häufigsten; individuelle Abweichungen 
kommen aber auch bei ihr genug vor; hier 
sind es wieder die Aino, die den Normalkanon 
fast durchgehend mit überlangen Armen ver- 
binden und somit ein protomorphes’Element inner- 
hal der weißen Rasse darstellen. 

Für weitere Beispiele verweise ich auf meine 
früheren Veröffentlichungen ?), und möchte nur 


hier 


!) Ägyptische Volkstypen der Jetztzeit. 1904. 


*) Naturgeschichte des Menschen u. a. 
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nochmals davor warnen, daß man die graphische 
Veranschaulichung des Messungsresultates nicht 
mit der Messung selbst verwechselt !). 

In Fig. 3 ist das Akkamädchen nicht mit 
aufgenommen; sie würde, wie man bei einigem 
Augenmaß auch ohne Konstruktion sehen kann, 
eine starke Überlänge der Arme, Überhöhe des 
Kopfes und Unterlänge der Beine mit dem 
Fritschschen Schlüssel ergeben, also die proto- 
morphen Merkmale, 
verbunden mit zu 
kurzen Beinen, in 
noch weit ausgespro- 
chenerem Maße zei- 
gen wie die ebenfalls 
protomorphe Feuer- 
länderin. 

Sieht man von den 
einseitigen Rassen- 
merkmalen ab, so 
entspricht die Kopf- 
höhenskala (Fig. 2), 
namentlich aber die 
1., 3. und 5. Figur von 
6,7 und 8 Kopfhöhen 
der Wachstumsskala 
für die weiße Rasse. 
Auch der gelbe und 
schwarze Kanon stellt 
wegen des verhält- 
nismäßig größeren 
Kopfes einen Zustand 
dar, der einer nie- 
drigeren Wachstums- 
stufe der weißen 
Rasse entspricht. 

Um diese Verhältnisse auch in der Skala 
von Fig.3 schärfer zum Ausdruck zu bringen, 
müßte man die einzelnen Gestalten nicht auf 
die gleiche Gesamthöhe, sondern auf die gleiche 
Wirbelsiulenhéhe als tertium comparationis ein- 
stellen. Ich habe das nicht getan, weil jeder- 
mann mit etwas geiibtem Blick das auch so er- 


1) Diesen Fehler begeht Mollison, und macht im 
Anschluß daran abfällige Bemerkungen über meine 
Arbeiten. Jede Arbeit darf und muß kritisiert werden, 
und die abfälligste Kritik ist oft die wertvollste; aber 
die Kritik einer ernsten Arbeit muß sachlich bleiben 
und darf nicht, weil man anderer Ansicht ist, einen 
gehässigen Ton annehmen. 


Fig. 4. 
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kennen kann; die Chinesin wiirde dann ein gutes 
Stiick kleiner, die Negerin ein gutes Stiick 
größer, die Feuerländerin nur ein wenig größer 
werden. 

Von den einseitigen Rassenmerkmalen ab- 
gesehen, zeigen alle Gestalten mit den be- 
treffenden europäischen Wachstumsstadien der 
weißen Rasse große Übereinstimmung. 

Ich habe daraus den Schluß gezogen, daß 
die niederen Rassen 
sich dadurch von der 
weißen unterscheiden, 
daß sie auf einer 
niederen Wachstums- 
stufe stehen bleiben, 
und die Vermutung 
ausgesprochen, daß 
das Endergebnis des 
Wachstums nicht so 
vollständig ist, aber 
früher erreicht wird 
wie bei der weißen 
Rasse. 

Diese Vermutung 
bestätigte ich durch 
einen Vergleich mit 
den Angaben von 
Baelz für die gelbe 
Rasse; inzwischen hat 
Reche es auch für 
die Melanesier nach- 
gewiesen !). 

Abgesehen davon, 
dürfte die unbefan- 
gene Betrachtung der 
Fig. 2 und 3 aufs neue 
dartun, daß durch die graphische Bestimmung 
nach dem Kopfhöhen - und Wirbelsäulenkanon 
eine Reihe von wichtigen Rassensymptomen zur 
Anschauung gebracht und eine raschere Orien- 
tierung ermöglicht wird, als dies durch Zahlen 
allein möglich ist. 

Wie steht es nun aber mit der Körperhöhe? 
Für die Rasse steht fest, daß unter 
normalen Umständen ein bestimmtes Verhält- 
nis zwischen ihr und der Kopfhöhenzahl besteht 
daß sich 7'!/, Kopfhöhen mit 


') Korrespondenzblatt d. deutsch. Ges. f. Anthro- 
pologie 1910. 


weiße 


in der Weise, 
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+160, 78/, mit +170 und 8 Kopfhéhen mit 
+ 180 cm Gesamthöhe beim Manne, mit je 10cm 
weniger beim Weibe vereinigen. 

Im allgemeinen nimmt auch bei den anderen 
Rassen mit der Körperhöhe die Kopfhöhenzahl 
zu, da die Hébenzunahme vorwiegend durch 
Streckung des Rumpfes und der Beine bei 
Gleichbleiben der Kopfhöhe zustande Kommt: 
jedoch überschreitet sie auch bei der gelben 
und schwarzen Rasse nur ganz ausnahmsweise 
Tı/, weil beide wegen der stärkeren Ausbildung 
des Gesichts nicht nur relativ, sondern auch 
absolut größere Kopfhöhen haben als die weiße 
Rasse. Das gleiche ist der Fall bei den wenigen 
Protomorphen, die eine größere Körperhöhe er- 
reichen. 

Es fehlt noch an einer größeren Zahl ein- 
schlägiger Untersuchungen; unter sämtlichen 
Messungen größerer Frauen von reinen, nicht 
europäischen Rassen, die ich gemacht habe, 
fand ich keine einzige von mehr als 73/, Kopf- 
höhen bei + 170cm Gesamthöhe, während ich 
bei Europäerinnen in der Regel 170cm mit 
8 Kopfhöhen gleichstellen konnte. 

Als Unikum ist mir dieser Tage von 
Dr. Sasse eine von ihm auf der Insel Urk 
gemachte Aufnahme mitgeteilt worden. Er 
fand bei einem Urker Fischermädchen, Sammetje 
de Boer, eine Gesamthöhe von 180,8cm mit 


19,6 cm Kopfhöhe, also 9,2 Kopfhöhenlänge. 
Der größte Mann (Kosta) maß 192,1 bei 
24,6 — 7,9 Kopfhöhen, der kleinste (Kaptein) 
155,7 bei 20,7 = 7,5 Kopfhéhe. 

Die Photographie dieses Mädchens ist in 
Fig. 4 reproduziert. Es ist die höchste einwand- 
frei gemessene Kopfhöhenzahl, soweit mir be- 
kannt ist. 

Leider gestatteten die dortigen Verhältnisse 
Herrn Sasse nicht, eine nackte Aufnahme zu 
machen, jedoch scheint aus dem Arm und 
Gesicht hervorzugehen, daß das Mädchen völlig 
gesund ist, daß es sich bei ihr nicht um eine 
pathologische Größenzunahme handelt. 

Für den relativen Wert der Gesamthöhe 
sind diese drei Sasseschen Messungen ein 
schlagendes Beispiel; der Höhenunterschied der 
beiden Männer beträgt 36,4 cm, der Kopfhöhen- 
unterschied 3,9cm und in der Gesamthöhe nur 
0,4 = ?/, Kopfhöhen. Das um 11,3 cm kleinere 
Mädchen hat 1,3 Kopfhöhen mehr wie der 
größere Mann. 

Ebenso wie für das Wachstum läßt sich 
somit auch für die Rassendiagnose feststellen, 
daß die Proportionen den sichersten Maßstab 
abgeben, und daß die Körperhöhe an und für 
sich bedeutungslos ist und erst in ihrer Be- 
ziehung zu den Körperverhältnissen einen rela- 
tiven Wert erlangen kann. 


XII. 


Die mesopotamischen Juden in anthropologischer Beziehung. 
Von Dr. 8. Weissenberg in Elisabethgrad. 


Ich erfasse hier den Begriff des Zweistrom- 
landes in seiner ganzen und wirklichen Aus- 
dehnung, wie es vom geschichtlichen und geo- 
graphischen Standpunkte nicht anders sein kann. 
Auf diesem Gebiete lebten Juden in großen 
Haufen seit sehr alter Zeit. 

Nach der Zerstörung des  israelitischen 
Reiches im Jahre 722 v. Chr. wurden zahl- 
reiche Juden, nach der Sage die gesamten zehn 
Stämme,’ die dieses Reich bildeten, nach dem 
Norden Assyriens, wahrscheinlich dem jetzigen 
türkischen Armenien und Kurdistan, versetzt. 
Die weiteren Schicksale dieser zehn Stämme 
sind ganz und gar unbekannt. Es ist jedoch 
anzunehmen, daß deren größter Teil in den um- 
gebenden Völkern aufgegangen ist, wohl haupt- 
sächlich infolge davon, daß die jüdische Religion 
im Reiche Israel weniger feste Wurzeln gefaßt 
hat und das Volk von jeher sehr dem Götzentum 
geneigt war. Zu einer vollkommenen Auflösung 
ist es jedoch nicht gekommen, und die um 
weniger als 150 Jahre später, nach der Zer- 
störung des Reiches Juda im Jahre 586, nach 
Babylonien gebrachten Juden haben wohl durch 
ibre höhere Gesittung und Kultur den Über- 
bliebenen zu ihrer Erhaltung beigeholfen. 

Die babylonische Gefangenschaft dauerte nur 
50 Jahre, denn im Jahre 538 gestattete Kyros 
den Juden die Rückkehr nach Palästina. Aber 
nur der geringste Teil der Gefangenen machte 
Gebrauch von dieser Erlaubnis, die meisten blieben 
zurück, und das Zweistromland gestaltete sich 
allmählich zum zweiten Vaterland der Juden, 
wohin sich viele bei den ewigen Unruhen und 
Aufständen in Palästina flüchteten. Hier stand 
die Wiege vieler berühmter Lehrer des Juden- 
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tums, deren ausgedehnte und vielseitige Tätig- 
keit zur Schaffung des babylonischen Talmuds 
führte. | 

Der Niedergang der blühenden jüdischen 
Gemeinden Mesopotamiens beginnt mit dem Ein- 
dringen des Islams, und den Todesstoß versetzten 
ihnen, wie dem ganzen Lande, die Mongolen- 
überfälle. Seitdem ist es aus mit der mehr- 
hundertjährigen Hegemonie der babylonischen 
Schulen über die ganze Judenheit, und die all- 
mähliche Verwilderung des Landes führte zu 
einer solchen der dortigen Juden, deren geistig 
stärkere Elemente sich wohl nach allen Seiten 
zerstreut haben. 

Die Juden verschwanden aber nicht ganz aus 
dem Zweistromlande, und auch jetzt werden dort 
noch ihrer etwa 60000 Seelen gezählt, welche 
Zahl meiner Meinung nach viel zu gering ge- 
griffen ist. In Bagdad allein wohnen 40000 Juden, 
aber auch in Mosul, Diarbekr, Tscharmiik, Urfa 
und vielen anderen größeren und kleineren Flecken 
sind mehr oder weniger zahlreiche jüdische Ge- 
meinden anzutreffen. Auch finden sich Juden in 
vielen schwer zugänglichen Dörfern Kurdistans, 
das geschichtlich hierher gehört. 

Außer Bagdad führen die Juden Mesopota- 
miens ein sehr kümmerliches Leben in Not und 
ewiger Furcht vor Verfolgung seitens der Be- 
völkerung und vor Aussaugung seitens der Be- 
hörden. Es war mir nicht vergönnt, die mesopota- 
mischen Juden an Ort und Stelle zu besuchen. 
Ich kam mit ihnen in Jerusalem in engere Be- 
rührung, wohin sie manchmal aus den ent- 
legensten Winkeln Kurdistans trotz des weiten 
und schwierigen mit Gefahren verbundenen 
Weges aus romantischer Sehnsucht zu ihrer alten 
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Heimat wandern. Sie sprechen arabisch, einige 
aus Diarbekr und Umpgegend gaben an, das 
Kurdische als Umgangssprache zu gebrauchen. 
Für das Alter einiger Gemeinden scheint mir 
der Umstand maßgebend zu sein, daß in einigen 
Dörfern Kurdistans noch die Sprache des baby- 
lonischen Talmuds, das Aramäische, als Mutter- 
sprache dient. 

Aber auch in mancher anderer Beziehung 
scheinen sich noch Zustände erhalten zu haben, 
die an das graue Altertum erinnern. So leben 
unter den Juden die alten geographischen Be- 
zeichnungen, an die sie zähe festhalten, ohne 
manchmal von den neuen Kenntnis zu haben. 
Auf die Frage: woher? — bekommt man 
meistens die Antwort: aus Aram Naharaim, dem 
biblischen Syrien der beiden Stréme. Als ich 
zuerst Ur-Kasdim als Stammort bezeichnen hörte, 
wußte ich nicht, um welchen Ort es sich eigentlich 
handelt, bis mir erklärt wurde, daß Urfa von 
den Juden mit dem Geburtsorte des Patriarchen 
Abraham, Ur-Kasdim, identifiziert wird. Ob nur 
aus lautlichen Gründen? Mosul kennt man 
nicht, dafür gilt Aschur oder Ninveh. Sogar 
Bagdad wird selten gebraucht, dagegen ist 
Bawli, Babylonier, eine häufig angewendete 
Bezeichnung. Es wäre wohl von hohem Inter- 
esse, die Überlieferungen sowie Sprache, Sitten 
und Gebräuche dieser von alters her in Meso- 
potamien lebenden Juden zu studieren. Das 
meiste Interesse bieten aber in dieser Beziehung 
die kurdistanischen Juden, die leider von allen 
Reisenden unbeachtet geblieben sind. Daß sich 
dort noch bis auf den heutigen Tag Reste der 
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zehn Stämme erhalten haben, ist nicht ganz 
unmöglich. 

Vom Gesichtspunkte ausgehend, daß wir in 
den heutigen mesopotamischen Juden mehr oder 
weniger unverfälschte Reste der dahin im Alter- 
tum versprengten jüdischen Kolonien haben, 
ließ ich mir während meines Aufenthaltes in 
Palästina die Möglichkeit nicht entgehen, sie 
anthropologisch zu studieren. Die Zahl der 
Gemessenen ist leider gering, jedoch sind die 
gewonnenen Resultate interessant genug, um 
hier besprochen zu werden. Im ganzen habe 
ich messen können: aus Urfa 18 Juden und 
3 Jüdinnen, aus Kurdistan 14 Männer (7 aus 
Mosul, 3 aus Diarbekr, 3 aus Tscharmiik, 1 aus 
Amadia!) und 2 Frauen (je 1 aus Diarbekr und 
Mosul) und aus Bagdad 5 Manner und 7 Frauen. 

Wegen der geringen Zahl der gemessenen 
Frauen habe ich in den folgenden Tabellen 
diese nicht nach den Ländern, sondern zusammen 
behandelt. Dadurch aber, daß die Einzelmaße 
am Schlusse angeführt sind, kann im Notfall 
auch der Einteilung nach dem Geburtslande 
Rechnung getragen werden. Bei den Männern 
habe ich dagegen auch die einzelnen Länder 
berücksichtigt, um die sich ergebenden, wenn 
auch geringen Unterschiede nicht in den Mittel- 
zahlen aufgehen zu lassen und dadurch die 


!) Amadia liegt eigentlich schon außerhalb des 
Zweistromlandes, ist aber wegen seiner Nähe zu Mosul 
eher hierher, als zu irgend einem anderen Nachbar- 
lande zu rechnen. Dieser Jude gab an, zu Hause ara- 
mäisch zu sprechen; eigentümlicherweise war er mit 
hellbraunem Kopfhaar, blondem Bart und hellbrauner 
Iris, das hellste untersuchte Individuum. 


Tab.I. Körperhöhe und Klafterbreite. 


























Frauen Männer 
Schwankungsbreite | Urfa | Kurdistan ` | = Bagdad | __ Zusammen 
Höhe . Klafter Höhe | Klafter | Hohe | Klafter | Höhe _|_ Klafter | Hohe | Klafter 
ee d _ ale s = a 
145,1—150 4 | 3 | a = "ECH `a = = = 
155 6 2 | — — 1 = | — — 1 — 
160 2 5 2 1 3 2 | 1 — 3 
165 = 2 9 6 5 3 4 2 18 11 
170 — — 6 3 4 4 — 1 10 8 
175 — — 1 4 — 3 — 2 1 9 
180 — _ _ 4 — 1 | — = = 5 
185 — — — — 1 1 — — | 1 1 
Zahl der Gemessenen 12 12 18 18 14 14 5 5 | 37 87 
Minimum . . .... 147 149 159 158 154 160 N — — | 154 158 
Maximum. ..... 158 162 174 180 181 185 j — — | 181 185 
Mittel. ....... 152,5 | 155,5 169,1 | 163,8 | 168,9 | 161,8 | 167,4 | 164,1 | 1688 
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möglichen Verschiedenheiten des Baues zu ver- 
wischen. Andererseits geben aber die, wie wir 
später sehen werden, wirklich geringen Unter- 
schiede bei den Männern das Recht, die Frauen 
gemeinsam zu behandeln. 

Fangen wir unsere Betrachtung mit der 
Körperhöbe an, so sehen wir, daß die Juden 
Mesopotamiens nach ihrer mittleren Höhe, die 
164,1cm beträgt, hart an der Grenze des mitt- 
leren Wuchses des Menschen (165cm) stehen, 
und zwar sind die Urfajoten mit 165cm am 
höchsten, die Kurdistaner nehmen mit 163,8 
eine Mittelstelle ein und die Bagdadenser sind 
mit 161,8 am kleinsten, wobei jedoch zu berück- 
sichtigen ist, daß von letzteren nur 5 Personen 
gemessen wurden. Die in der Tabelle I gleich- 
zeitig angegebene Klafterweite ist im Mittel 
bei beiden Geschlechtern um einige Zentimeter 
(3 bis 5) größer als die Körperhöhe. Indivi- 
duell betrachtet kommen aber Abweichungen 
von dieser Regel vor, indem bei 3 Frauen und 
2 Männern die Körperhöhe das längere und bei 
5 Männern beide Maße gleich waren. 

Über die Größe des Kopfumfanges gibt 
uns Tab. II Aufschluß. Er zeigt bei allen ge- 
messenen Gruppen einen sehr übereinstimmenden 
-Wert und beträgt im Mittel 53,6 cm. 


Tab. II. Kopfumfang. 














Schwankungsbreite | Urfa | Kurdistan | Bagdad | Zusammen 
51,1—52 ee | — 2 
53 I7ı 5 | 2 14 
54 5 9 | ze 10 
59 4 1 3 | 8 
96 1 1 = 2 
97 — 1 | — | 1 
Zahl der | | | 
Gemessenen . . | 18 14 | 5 | 37 
Minimum... . | 52 515 | — | 51,5 
Maximum. . . . | 56 56,5 | — 56,5 
Mittel ..... i 53,5 53,6 | 54 53,6 


Die Durchmesser des Kopfes sind in Tab. III 
zusammengestellt. Die Maße schwanken im all- 
gemeinen in ziemlich engen Grenzen. So beträgt 
die größte Kopflänge bei den Frauen im 
Mittel 178mm bei einer Schwankung von 165 
bis 188 mm, dagegen bei den Männern im Mittel 
184mm bei einem Minimum von 172 und einem 
Maximum von 198mm. Die mittleren Werte 
für die einzelnen Gegenden weichen voneinander 
nur um 4mm ab. Noch konstantere Werte 
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weist die größte Kopfbreite auf(Tab.IV). Sie 
schwankt beim Weibe zwischen 127 und 148 mm 
bei einem mittleren Wert von 139 mm, beim 
Manne zwischen 136 und 157mm bei einem 
mittleren Wert von 144mm. Nach den einzelnen 
Gegenden zeigt dieses Maß eine Differenz von 
nur 2 mm. 
Tab. IH. Kopflänge. 


























Schwankungs- | | u Männer eee 
ee | Frauen | cory zu 

cate, int Ie | Urfa [Kurdistan] Bagdad (sammen 

161—165 1 — — — 
170 2 — — — — 
175 — 1 — — 1 
180 3 3 7 1 11 
185 5 7 5 2 14 
190 1 6 1 1 8 
195 — 1 — 1 2 
200 — — 1 — 1 
Zahl der Ge- 
messenen . 12 18 | 14 5 37 

Minimum 165 | 172 | 177 — 172 

Maximum . ' 188 193 198 — 198 

Mittel... | 178 184 | 182 | 186 | 184 

| 
Tab. IV. Kopfbreite. 

Schwankungs- | 5 | — Männer Žž KS 
breite | Frauen SCH : | Zu- 
"iz `" ` Iren |Kurdistan| Bagdad | sammen 

I 
126—130 1 | Sg o = Zai 
135 2 — — — — 
140 5 6 2 1 9 
145 2 6 6 1 13 
150 2 6 3 8 12 
155 _ - — 1 — 1 
160 — — 2 — 2 
Zahl der Ge- 
messenen . 12 18 14 5 37 

Minimum 127 136 138 — 136 

Maximum . 148 150 157 — 157 

Mittel . . . 139 143 145 145 144 


Den geringen Schwankungen der Kopf- 
durchmesser entsprechend, zeigt auch der Kopf- 
index (Tab. V) mehr oder weniger konstante 
Werte. Dieser beträgt bei der Frau im Mittel 
78,1, bei einem Minimum von 73,5 und einem 
Maximum von 85,2. Die Männer haben mit 
diesen fast identische Werte: einen mittleren 
Kopfindex ebenfalls von 78,1, bei einer Schwan- 
kung zwischen 73,3 bis 88,2. Die mesopo- 
tamischen Juden sind also ihrem mittleren Index 
nach mesokephal, was auch für die einzelnen 
Provinzen gültig ist, obgleich sich hier nennens- 
werte Unterschiede zeigen. So haben die Juden 
von Urfa mit 77,7 einen um zwei Einheiten ge- 
ringeren Kopfindex als die kurdistanischen, die 

30* 


236 


mit 79,7 hart an der Grenze der Brachykephalie 
stehen. Auf die einzelnen üblichen Gruppen 
verteilt, waren von den Männern 13,5 Proz. 
dolicho-, 54 Proz. meso-, 27 Proz. brachy- und 
5,5 Proz. hyperbrachykephal. 


Tab.V. Kopfindex. 























Set Ke e Männer 
chwankungsbreite rauen -Kir Ba 
SE E CES Ee dad | en 
dolichokephal -75 | 3 | 3 1 1 | 5=13,5°/, 
mesokephal 80 | 6 10 7 3 20-54 
brachykephal 85 2 5 4 1 |10=27 
hyperbrachykephal 90 | 1 Eeer, — | 2= 5,4 
Zahl der Gemessenen | 12 118 | 14 5 |37 
Minimum . . . . || 78,5 173,3 74,2 | 74,6|73,3 
Maximum 85,2 84, ‚3| 88,2 | 81,488,2 

Mittel 78,1 |77, 7| 79,7 | 78,0 78, 1 











Bevor wir zu den Gesichtsmaßen übergehen, 
Bei es gestattet, über die Gesichtsform 
einige Worte zu sagen. Diese war bei den 
meisten Männern langoval, so bei 11 Urfajoten 
und 7 Kurdistanern; 5 Urfajoten, 3 Kurdistaner 
und 2 Bagdadenser hatten ein ovales Gesicht; 
bei 1 Urfajote, 1 Kurdistaner und 3 Bagda- 
densern war das Gesicht breitoval, und endlich 
zeigten 1 Urfajote und 3 Kurdistaner spitz- 
ovale nach unten sich verjüngende Gesichter. 
Von den Frauen hatten 5 ein ovales, 3 ein 
langovales, 2 (aus Bagdad) ein breit- und 2 ein 
spitzovales Gesicht. Eine mehr oder weniger 
fliehende Stirn war bei 4 Männern fest- 
zustellen. Schwach vorspringende Jochbeine 
zeigten 3 Frauen und 5 Männer, darunter 1 Frau 
und 3 Männer aus Bagdad. Die Juden aus 
Bagdad scheinen sich somit durch breite Ge- 
sichter mit vorspringenden Jochbeinen auszu- 
zeichnen, welche turanischen Eigentümlichkeiten 
auf Grund eines größeren Materials aber noch 
zu kontrolliereu sind. 

Wie die Kopfmaße, so schwanken auch die 
Gesichttsmaße in verhältnismäßig geringen 
Grenzen mit Ausnahme der Maße der kurdi- 
stanischen Juden, die eine viel größere Schwan- 
kungsbreite aufweisen. Die. Gesichtslänge 
(Nasenwurzel bis Kinn) beträgt nach Tab. VI bei 
der Frau im Mittel 116 mm, bei einem Minimum 
von 110 und einem Maximum von 129 mm. 
Beim Manne ist dieses Maß im Mittel 124 mm 
groß und zeigt eine Schwankung von 107 bis 
138mm. Die mittleren Werte für die einzelnen 
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Gegenden differieren um 6 mm. Die Jochbreite 
(Tab. VII) beträgt beim Weibe im Mittel 127 mm 
bei einer Schwankung zwischen 116 und 136 mm 
und beim Manne 134 mm bei einer Schwankung 
zwischen 124 und 152 mm, wobei die Werte 
für die einzelnen Gegenden um nur 4mm diffe- 
rieren. 
Tab. VI. Gesichtslänge. 
































Schwankungs- ; Männer © 
breite Frauen | Urf Ku rd i. Za 
a , Je u rdistan| B Bagdad | [sammen 
106—110 2 l u 1 — |j 2 
115 5 l 2 — | 3 
120 1 3 | 1 1 5 
125 3 10 3 — 13 
130 l kp 3] 3 o | 8 
135 — j=] 3 2 5 
140 — — 1 — | 1 
Zahl der Ge- 
messenen . 12 18 14 5 37 
Minimum 110 110 107 — 107 
Maximum . 129 129 136 — 136 
Mittel. .. l 116 122 124 128 124 
Tab. VII. Jochbreite. 
Schwankungs- | Krater | Männer 
breite | en Urfa aà | Kurdistan 1 Bagdad ers 
116—120 — — — | = Se 
125 3 1 2 — 3 
130 3 5 2 2 9 
135 D 8 3 — 11 
140 1 4 6 2 | 12 
145 1 — — 1 1 
151—155 E = 1 = | 1 
Zahl der Ge- 
messenen . 12 18 14 5 37 
Minimum 116 125 124 — 124 
Maximum . 136 || 138 | 152 — 152 
Mittel . . . | 127 || 132 | 134 | 136 | 134 


Dem Gesichtsindex nach sind die mesopo- 
tamischen Juden ausgesprochene Langgesichter, 
wie es Tab. VIII zeigt, wobei die Bagdadenser 
trotz ihrer, wie wir oben gesehen haben, breiten 
Gesichtsform den größten mittleren Gesichts- 
index aufweisen, also am meisten leptoprosop 
sind. Dieser scheinbare Widerspruch erklärt 
sich daraus, daß der Eindruck der Gesichtsform 
hauptsächlich von der Stellung der Jochbeine 
abhängt, indem vorstehende Jochbeine, wie sie 
eben den Bagdadensern nach obigem eigen- 
tümlich sind, das Gesicht verflachen und breit 
erscheinen lassen. Der Gesichtsindex schwankt 
bei den Frauen zwischen 82,7 und 99,2, bei 
den Männern dagegen zwischen 79,9 und 107,2. 
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Der Index von 75,7 ist unberücksichtigt zu 
lassen, da der betreffende Kurdistaner fast zahn- 
los war. 














Tab. VIII. Gesichtsindex. 
Schwankungs- ` Männer ae 
breite | Frauen ar 
rel Urfa Kurdistan Bagdad | 
re A sammen 
75,1— 80 | — i ae 2 
85 1 2 1 3 
90 5 l 3 = 4 
95 2 | 10 3 3 16 
100 4 "8 2 2 9 
105 — — 2 — 2 
110 e = 1 = 1 
Zahl der Ge- | 
messenen . h 12 | 18 14 5 37 
Minimum . h 82,7 || 82,7 der 79,9 
Maximum . Si 99,2 1000| 107,2 | — | 1072 
Mittel... | 91,3 | 92,4 | 92,5 | 94,1 | 92,5 
Die Nase war nach ihren Maßen im all- 


gemeinen lang und schmal. Die obere Nasen- 
breite war bei 4 Frauen der unteren gleich 
und bei 2 größer als letztere. Von den Männern 
zeigten 3 Urfajoten gleiche Maße für die obere 
und untere Nasenbreite, war bei 
3 Kurdistanern und 1 Bagdadenser die obere 
Breite nicht unbeträchtlich größer. Nach 
Tab. IX schwankte die obere Nasenbreite bei den 
Frauen zwischen 28 und 34mm .bei einem Mittel 
von 30 mm, bei den Männern dagegen zwischen 
26 und 40 mm bei einem Mittel von 32 mm. 
Die untere Nasenbreite (Tab. X) schwankte 


dagegen 


Tab. TX. Obere Nasenbreite. 











Schwankungs- nee Männer 
breite | Urfa ‘Kurdistan Bagdad E 
26—80 | 9 | 6 5 1 12 
35 3 11 7 4 22 
40 | =, 4 2 _ 3 
Zahl der Ge- | | 
messenen . | 12 18 14 | 37 
Minimum . | 28 | 26 28 = ‘| 26 
Maximum .| 34 | 36 40 sg `Ä A8 
Mittel... | 30 | 31 32 32 | 32 





Tab.X. Untere Nasenbreite. 

















Schwankungs- Aë _ Männer u 

breite Frauen U fi Zu- 
rfa Kurdistan e Deag dei Lg e 
26 — 30 6 | 1 ERBE 2 
35 6 | 12 5 24 
40 — | 5 | e ec A 28 
Zahl der Ge- | 

messenen . 12 | 18 14 5 37 
Minimum . 30 30 30 E 30 
Maximum . 34 | 37 40 -- 40 
Mittel . . | 31 || 34 | 35 | 34 | 34 


bei den Frauen zwischen 30 und 34 mm bei einem 
Mittel von 3lmm, bei den Männern zwischen 
30 und 40mm bei einem Mittel von 34 mm. 
Die mittlere Nasenhöhe (Tab. XI) war beträcht- 
lich, indem sie 53 beim Weibe und 56mm beim 
Manne betrug bei einer Schwankung von 46 
bis 57 beim ersteren und von 48 bis 6l mm 
beim letzteren. Das Verhältnis zwischen unterer 
Nasenbreite und Nasenhöhe, der Nasenindex, 
beträgt im Mittel bei den Frauen 58,5 und bei 
den Männern 60,7 mm, was einer sehr langen 
























































Nase entspricht. (Tab. XII.) 
Tab. XI. Nasenhöhe. 
Schwankungs- | a Männer 
breite Erauoy | J Curdi Zu- 
i || Urfa [Kurdistan] Bagdad [sammen 
46—50 1 2 — 1 3 
55 9 5 6 2 13 
60 2 10 6 2 18 
65 — 1 2 — 3 
Zahl der Ge- | 
messenen . 12 18 14 5 | 37 
Minimum | 46 48 51 — | 48 
Maximum . 57 | 61 6 | — 61 
Mittel . . . 53 | 56 57 | 55 | 56 
Tab. XII. Nasenindex. 
Schwankungs- || ,, . Manner 
breite ER NT 
Ae | Urfa [Kurdistan] Bagand Pa 
40,1—50 | Nr 1 | = E 
60 8 ir >7 4 1 12 
70 4 | 9 7 + 20 
80 — | 1 2 — 3 
Zahl der Ge- | | 
messenen . 12 | 18 Mi, | 37 
Minimum . | 51,7 50 50 | 50 
Maximum d 65,4 75 71,1 = 1 35 
Mittel . . 58,5 60,7 61,4 I 61,8 Sal 60,7 
Die Nasenform war bei 
eu rl = || Männern ` 
Frauen en | un 
en ER | U Urfa Kurdistan Bagdad | sammen 
gerade... | 4 7 5 1 13 
leicht semi- 
tisch 4 2 3 1 6 
semitisch . 4 9 6 2 17 
Adler ... | — —- -- 1 1 
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Die semitische Nasenform ist somit auf- 
fallend oft vertreten, indem sie bei zwei Drittel 
der Beobachteten festzustellen war. Außerdem 
war die Nase bei 1 Frau, 2 Urfajoten und 
4 Kurdistanern im ganzen auffallend groB und 
bei 1 Urfajote und 3 Kurdistanern breit. 
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Uber die Farbenverhiltnisse der Augen 
und der Haare gibt folgende Zusammen- 
stellung Aufschluß: 














Tab. XIII. 
— = === 
| i Männer 
irrauen i -IK Se Dees a, : ~ Zu- 
EEE T | DER diskni | Bagdad Pea 
Haarfarbe i 
hellbraun . . | = — 1 — 1 
dunkelbraun | 5 8 2 — | 10 
schwarz 7 10 11 5 26 
Irisfarbe 
hellbraun . . 1 8 5 1 14 
braun f 3 5 3 1 9 
dunkelbraun 8 3 3 3 9 
blau — — 1 — 1 
grau .... | — 2 2 — 4 
Farbentypus | | 
brünett ....! 12 16 10 5 31 
gemischt i | — 2 4 — | 6 





Auffallend ist das vollkommene Feblen des 
blonden Haares sowie die Seltenheit der hellen 
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wir es auf Grund von Tab. XIV folgender- 
maßen tun: 


Die mesopotamischen Juden sind etwas 
untermittelgroß; sie haben einen mäßigen 
Kopfumfang undeinenimganzenschmalen 
Kopf, dessen Index etwa 78 entspricht. 
Die Dolichokephalie tritt im Mittel bei 
13,5 Proz. auf und ist am seltensten in Kur- 
distan zu finden. Das Gesicht ist sehr 
lang, am längsten bei den Bagdadensern; 
die Nase ist schmal und lang und in zwei 
Dritteln der Fälle von sogenannter semi- 
tischer Form. Etwa vier Fünftel vonihnen 
sind von brünettem Farbentypus, blond 
scheint sehr selten zu sein. 


Tab. XIV. Anthropometrische Merkmale der 
mesopotamischen Juden. 

















Töne überhaupt, indem nur in einem Falle hell- Männer 
braunes Haar festgestellt wurde, mit welcher Merkmal Frauen ei: Zu- 
Erscheinung die Seltenheit der blauen Iris, die | | Urfa | distan | Bagdad) mer 
auch nur in einem Falle, und zwar mit schwarzem S E we = | a Stine ee 
É örperhöhe 1525 [1650 ;1638 |1618 |1641 
Haar verbunden vorkam, Hand in Hand geht. | Kiatter ...... 1555 1691 1689 |1674 |1688 
Das Haar war bei 7 Frauen und 26 Männern | Kopfumfang . . . . — | 535 | 586 | 540 | 536 
SON Ge S é größte Kopflänge . . 178 184 | 182 | 186 | 184 
also überwiegend schwarz, dagegen war die Iris „ Kopfbreite. . | 139 143 | 145 | 145 | 144 
oft von hellbrauner Farbe, so bei 14 Männern. nn, - + +i) 116 | 122 | 124 | 128 | 124 
; e : a hbreite . . . . . 
Im allgemeinen zeigte die Frau dunklere Farben | yuserhöhe `` ` vr | SH SC = rF 
als der Mann. So waren die 12 Frauen alle | Nasenbreite, obere. .|| 30 | 81 | 32 | 32 | 31 
ws . untere . 31 34 35 34 34 
von brünettem Farbentypus, dagegen zeigten | xopfinder . . . . . 78,1 | 77,7! 79,7) 78 | 78,3 
von den 37 Männern 6 gemischten Charakter. SE 91,3 | 92,4| 92,51 94,1] 92,5 
Ds ee Ae asenindex . . . .| 585 | 60,7| 61,4| 61,8 60,7 
Der meistens üppige Bart war häufig um einige | polichokephalei.Proz. || 25 167) 71 20 | 18,5 
Töne heller als das Kopfhaar. Brachykephale „ 25 27,8) 42,9} 20 | 32,5 
: : e itisch 
Suchen wir die mesopotamischen Juden | poitische Nase š Sa | E age 
anthropologisch zu charakterisieren, so kénnen | Briinette n | 100 | 88,9, 71,4; 100 | 83,8 
Meßtabellen. 
Abkürzungen zur folgenden Tabelle. 
brn. = braun. ger. = gerade. schw. = schwarz. 
d. = dunkel. h. = hell. sem. — semitisch. 
e. = etwas. J. = Jochbeine. sp. = spitz. 
fl. = fliehend. l. = lang. St. = Stirn. 
gem. = gemischt. ov. = oval. v. = vorstehend. 


Körperhöhe, Klafter und Kopfumfang in Zentimetern. 


Alle übrigen Maße in Millimetern. 
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A. Männer. 
Urfa. 
ee | & | = | $ EAR z | a 
2 | 3 a | iëlel 2 ëlëlei: £ Z F S 
ae i etele| 2] 2/3 Z ISS £ Z £ 2 b = 
Pel) a) e/S/2/ 2/2/42] 2 eel] 8) 3 IA? 
“| 6 s|8|=:|2181813 MIKE a g E 2 2 | 5 
zi eile) Meisigs|s|/s/4] 6 S|2| 2 © Z dë T | g 
| | | | | | | | | | | | | 
1170 |172 | 53,5 |182 |147 | 80,8 | 124 | 136 | 91,2 | 33 | 34 | 57 | 59,6 ov. e. sem. |h.-brn. | schw. | brünett 
2| 67 | 76 | 2,5| 77| 45|81,9| 19| 80| 91,5/31] 2/56 57,1| Lo, ger Le ah a 
8] 69 | 77 | 2,5| 82| 39 76,4 | 23| 38| 89,1/31| 7/59|62,7| ov. St. fl. sem. groß grau a | gem. 
4| 64,51 73 | 4 | 86| 40/753] 27| 31| 96,9|29| 459 | 57,6 l-ov. | ger. „ ldd.-brn. 
5 | 70 | 80 4,5| 85| 47|79,5| 25| 33| 94 |29| 4 58 | 58,6 Ov. | sem. | brn. | sehw. | briinett 
6 || 62 | 65 3,5 89 | 89 |73,5| 10) 33| 82,7|31| 2 51 | 62,7 e | ger. h.-brn. | d.-brn. | e 
7| 63 | 67,51 3 | 83| 40|76,5| 29| 29/100 |30| 0| 60/50 l-ov. |sem.gros| , Sy Oe 
8| 64 | 64 | 3,5| 80| 50/83,3| 16) 37)| 84,7| 380] 3/56/ 58,9 sp-ov. | sem. | d.-brn. |dd.-brn.| „ 
9 || 67,5) 73,5) 3 79| 41 |78,8| 23| 33 | 92,5|31| 3160|55 l.-ov. e. sem. e schw. ` 
10| 61 |58 | 2,5| 87| 87|73,3| 15| 27 | 90,6 |31| 6 |55 |65,5 £ sem. | h.-brn. S g 
11 61 | 65 45| 90| 47 |77.4| 27| 32| 96,2|33| 6 57[|63,2 = ger. |d.brn.| „ ` 
ı2| 61 | 61,5| 2 | 72| 45|84,3| 22| 33| 91,7|31| 6/6159 ov. sem. | brn. d A 
13 | 65 | 65 2,5| 82| 36 | 74,7 18 | 30 | 90,8135| 554 | 64,8 l.-ov. ‚zer. breit h.-brn. > É 
14 || 59 | 62 5 89| 44 76,2] 23) 36 | 90,4132| 3 50166 |br..ov.J.e.v.| ger. brn. |d.-brn. e 
15| 74 | 76 | 4,5| 83| 50/82 | 23| 35| 91,1|26| 5|55| 63,6 Log, sem. |h.-brn.| schw. | , 
16 | 66,5 72 | 6 | 93| 45 75,1] 25| 29] 96,9/31| 5 | 58 | 60,3, d brn. | d.-brn. a 
17| 60 | 66 | 3 83| 41 | 77 22| 25| 97,6|27| 3 52 63,5 | 1.-ov. St. fl. » | hebrn. » 4 d 
18 | 65 | 70 | 4 87 48 | 79,1 24 | 35 | 91,8 | 36 6 | 48 | 75 l.-ov. ger. | brn. a 2 
I 
Bagdad. 
1 156,5 161 |55 192 | 150 | 78,1 | 117 | 129 | 90,7 | 31 | 33 | 50 | 66 br.-ov. e. sem. brn. schw. |brünett 
2\\61 | 61 | 3 | 85| 38|74,6| 26| 30| 96,9|35| 4|55|61,8 |br.-ov. J. e. v.| Adler dd-benl „ 5 
3| 62 | 68 | 4,5| 89| 46|77,2| 35| 36| 99,3/31| 3155/60 | ov. J. e. v.| sem. = A F 
4| 64,5| 73 | 4,5| 83| 49/81,4| 35] 45| 93,1 |34 A 61,4 | br.-ov. J. v. é Ge E | š 
A 65 |74 | 3 | 80| 41|78,3| 29| 40| 92,1 |30| 4|56|60,7|ov. St. e. f.| ger. |h.-brn.| „ 5 
Kurdistan’). 
1/163 |165 |54 |178| 157 88,2 | 113 | 135 | 83,7 | 33 34 |52 65,4 SP.-OV. ger. d.-brn. | schw. | brünett 
2| 59 | 60 | 3 | 82, 43178,6| 22| 36| 89,7 |35 |40 | 60 | 66,7 = sem.groß h.-brn.| „ 3 
3/67 | 69 | 4 | 82| 43|78,6| 36| 38| 98,6 | 30 |34 |60! 56,7 Lo. 2 grau e gem. 
4| 66 76 6 90| 56|82,1| 15| 52| 75,7140| 6/51 70,6 |br.-ov. J.e.v.| ger. brn. a brünett 
5/60 | 60 | 4 82| 47|80,8| 22| 36| 89,7 |31| 5|52|67,3 Ov. e. sem. | h.-brn. | h.-brn.| gem. 
6] 64 | 67,5) 3,5); 85| 45] 78,4| 27] 87] 92,7| 32) 9/58) 67,2)"  1L.-ov. ger. breit| brn. | schw. | brünett 
7|| 62,5, 71 3 83 | 42 | 77,6 7| 34 | 79,9|33| 7|52|71,1 ov. sem. breit, grau j gem. 
8| 63 | 61,5) 4 | 79| 53|85,5| 18| 38| 85,5|30| 6|54|66,7 o e. sem. |d.-brn.| „ | briinett 
9|| 67 | 73,5) 1,5} 80] 38] 76,7| 23] 28] 96,1|31]| 9] 59) 66,1 jl-ov. St. e. fi. une h.-brn. | d.-brn. r 
10| 58 | 62 2,5 | 79| 46 |81,6| 31 | 25/104,8| 32) 0| 60/50 l.-ov. e. sem. | brn. | schw. i 
11| 54 | 70 2,5 | 80| 41|/78,3| 26| 33| 94,7 |30| 3ļ|61|54,1 s sem. blau x gem. 
12| 63 | 70 2,5| 79| 44 | 80,5| 8383| 271104,7|128 4161 55,7 2 sem. groB) h.-brn. b brünett 
13| 81 85 65| 98| 47|74,2| 27| 37| 92,7 |36| 4|54|63 SD. ON. ger. e d.-brn. a 
14 | 66,5| 75 4,5| 77| 40 79,1| 33| 24 |1107,2129| 2158| 55,2 l.-ov. e d.-brn. | schw. e 
B. Frauen’). 
11153 |158,5| — | 177) 188) 78 117 | 120 | 97,5 | 28 | 30 | 55 | 54,5 l.-ov. ger. d.-brn. | schw. | brünett 
2|| 57 61,55 — 83| 47 |80,3| 22| 36, 89,7|132 | 1154 | 57,4 ov. e. sem. u dd.-brn. e 
3|| 53 50 — 65| 27|77 13 16 | 97,4 | 30| 0|52|57,7 l.-ov. sem. h.-brn. | d.- brn. a 
4| 47 53 — 88| 39 |73,9| 25| 30 96,1|30| 0/54|55,5| 1.-ov. J. v. | e. sem. | d.-brn. e e 
51 54 | 57 | — | 85| 48|80 10| 33 | 82,7134| 2154| 59,3 br.-ov. sem. brn. | schw. e 
6] 58 | 54,55 — | 83| 35|73,8| 11) 26| 88,1/30| 0)46 | 65,2 Sp. ON. ger. |d.-brn. dd.-brn.| „ 
71 55 | 57 — 78| 37177 14| 23| 92,77|28| 1|51|60,8 OV. 5 3 b 6 
81 50 | 49 — 83} 40/ 76,5; 13) 28) 88,3/31] 2/53) 60,4 br.-ov. ge dd.-brn.| schw. 3 
9| 49 | 50 | — | 81| 33|73,5| 10| 25| 8 |30| 0/51) 58,8 Ov. e. sem. | d.-brn. é e 
10| 48,5 62 | — | 80] 44/80 | 12| 25| 89,6 129 | 41521654 Á sem.groß| brn. > a 
11|| 54 | 56,5) — 69| 44/ 85,2; 21) 30) 93,1) 28] 0| 58) 51,7/ ov. J. e. v. sem. d.-brn. |dd.-brn. 
12 || 52 | 57 | — | 70| 37|80,6| 29| 30| 99,2] 30| 2|58 | 55,2 |sp.-ov. J.e.v.| e. sem. | brn. | schw. e 
!) Nr.1 bis 4 und 6 bis 8 aus Mosul, 5 aus Amadia, 9 bis 11 aus Diarbekr, 12 bis 14 aus Tscharmiik. 
*) Nr.1 bis 3 aus Urfa, 4 bis 10 aus Bagdad, 11 aus Diarbekr, 12 aus Mosul. 


Neue Bücher und Schriften. 


1. J.G@. Frazer: Totemismand Exogamy. A Trea- 
tise on Certain Early Forms of Superstition and 
Society. In vier Banden. 8°. Macmillan and Co., 
Limited, St. Martin’s Street, London 1910. 

Es freut mich, den Fachgenossen dieses groBartige 
Werk vorlegen zn können, das einem lang gefühlten 
Bedürfnis in so ausgezeichneter Weise entgegenkommt. 
Als der berühmte Verfasser im Jahre 1887 sein erstes 
wenig umfangreiches Buch über Totemismus erscheinen 
ließ, war der Gegenstand trotz der glänzenden Namen 
wieJohn Ferguson, MeLennan,Lubbock, Tylor 
und anderen, die ihn zuerst in die Wissenschaft ein- 
E haben, noch nen durchgearbeitet. 

ekanntlich werden als Totemismus die Vorstellungen 

und die daraus sich ableitenden Handlungen zusammen- 
ce bei denen sich ein geschlossener verwandtschaft- 
icher Kreis (ein Geschlecht, ein Stamm, ein Clan), der sich 
durch Exogamie von anderen Kreisen abschließt, mit 
einem bestimmten lebenden oder leblosen Gegenstand, 
am häufigsten Tier, Pflanze u. a., auf das innigste 
. verbunden, ja verwandt hält und von ihm abzustammen 
glaubt. In Frazers Buch war der Gegenstand zum 
erstenmal systematisch auf der Hauptsache nach von 
ihm selbst zusammengebrachtem neuen Beobachtungs- 
material begründet zur Darstellung gekommen. Der 
aus dem Buche hervorleuchtende wissenschaftliche 
Ernst verfehlte seine Wirkung nicht; es erregte die leb- 
hafteste allgemeine Beachtung, und von da an strömten 
von allen Seiten neue Mitteilungen zu. Die Literatur 
über Totemismus wurde immer reicher und fester be- 
EE namentlich durch Beobachtungen kompetenter 
orscher unter lebenden totemistischen Stämmen. 

Dieses erste kleine, längst vergriffene Buch Frazers 
ist hier wieder unverändert abgedruckt und bildet 
den ersten Abschnitt des neuen großen Werkes. Die 
Änderungen, welche sich aus späteren Erfahrungen 
als notwendig ergaben, sind im allgemeinen nicht be- 
deutend. In einem Anhang an den vierten Band findet 
der Leser in den „Notes and Corrections“ die nötigen 
Korrekturen, und vor allem aber sind darin die Grenzen 
des Totemismus auf das sorgfaltigste neu bestimmt 
und überall da eingeengt, wo der Autor im ersten Feuer 
des Forschungseifers sie zu weit hinausgerückt hatte. 

Als Ergänzung des ersten Buches sind, als zweiter 
Abschnitt des neuen Werkes, einige Abhandlungen 
späteren Datums (1899 und 1905) über den gleichen 
Gegenstand beigefügt. Vor allem jene über die Ent- 
deckungen der Herren Spencer und Gillen in Zentral- 
australien, welche uns im Lichte ihrer neuen Zeug- 
nisse genötigt haben, die älteren Ideen über Totemis- 
mus und Exogamie zu revidieren und umzumodeln. 
„Bei mir stand es“, sagt Frazer, „sofort fest, daß 
eine solche Revision notwendig sei, aber ich bin erst 
nach manchen Jahren des Studiums zu der Einsicht 
gekommen, wie von Grund aus diese Revision erfolgen 
müsse, wenn unsere Vorstellungen den Tatsachen an- 
gepaßt sein sollen. Von diesem Gesichtspunkte aus 
würde es mir unverzeihlich erschienen sein, mein Buch 


über Totemismus neu erscheinen zu lassen ohne Rück- 
sicht auf jene Entdeckungen, durch welche meiner 
Ansicht nach die ganze Frage ein anderes Gesicht be- 
kommen hat.“ Auch diese Abhandlungen sind un- 
verändert wieder abgedruckt worden. Es wurde nur 
eine Randinhaltsangabe zugefügt; in den Noten am 
Schluß des Werkes finden sich einige Korrekturen und 
Modifikationen, welche seitdem neugewonnene Resultate 
notwendig machten. 

Mehr war anfänglich von dem Autor nicht beab- 
sichtigt; eine größere Untersuchung sollte verschoben 
werden, bis die ganze totemistische Ernte gereift und 
eingebracht sein würde. Nachdem aber einmal die 
neuen australischen Zeugnisse dargelegt worden waren, 
war es schwer, an den Bereicherungen stillschweigend 
vorüberzugehen, die unser Wissen in anderen Teilen 
der Welt erfahren hat; und so wurde der Autor Schritt 
vor Schritt dahin geführt, eine Gesamtübersicht über 
Totemismus zu schreiben. Diese macht nun den 
größten Teil: des neuen Werkes aus, dessen Aufgabe 
es ist, für das Studium ein „Corpus“ des Totemismus 
und der Exogamie zu liefern, soweit diese beiden In- 
stitutionen in Verbindung gefunden werden. „Ich 
habe mich bemüht, alles zusammenzutragen aus den 
besten Quellen, sowohl publizierten als, soweit solche 
zu erreichen waren, unpubähzierten; es wurde dabei auf 
das strengste alles ausgeschlossen, dessen autoritativen 
Wert ich als zweifelhaft oder noch unter zweifelhaft 
glaubte bewerten zu müssen.“ 

Die Anordnung des Stoffes ist eine ethnographische; 
Stamm für Stamm wird vorgeführt mit Berücksich- 
tigung der physischen und der allgemeinen sozialen 
Lebensbedingungen der wichtigsten Stämme. „Ich 
suchte auf diese Weise die Nachteile zu mildern, welche 
von dem Studium jeder Institution unzertrennlich 
sind, die man abstrakt betrachtet, losgelöst von dem 
sozialen Organismus, mit welchem sie in vitaler Weise 
verbunden ist. Abstrakte Betrachtungen sind ja in 
der Tat bei der Begrenzung des menschlichen Geistes 
durchaus notwendig, aber sie haben die Neigung, das 
Beobachtungsobjekt aus dem Fokus zu rücken, einige 
seiner Züge zu übertreiben, andere, die vielleicht von 
gleicher oder noch größerer Wichtigkeit sind, un- 
gebührlich abzuschwächen. Ganz sind diese Gefahren 
nicht zu vermeiden, aber sie können verringert werden 
dadurch, daß wir unser Studium so konkret als möglich 
gestalten, soweit das mit dem notwendigen Grad der 
Abstraktion verträglich ist. Das war mein Bestreben 
bei der Abfassung dieser Übersicht.“ 

Der Hauptgegenstand ist Totemismus; Exogamie 
wurde der Hauptsache nach nur soweit behandelt, als 
sie uns in Verbindung mit Totemismus entgegentritt. 
Stämme, die exogam sind, ohne totemistisch zu sein, 
fallen eigentlich nicht in den Gesichtskreis des Buches; 
nur einige, wie die Todas in Indien und die Masai in 
Afrika, wurden behandelt, teils wegen ihrer Ver- 
bindung mit totemistischen Stämmen, teils weil ihr 
soziales Systern Züge von besonderem Interesse darbietet. 
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So hat Frazer selbst die Garben gesammelt und 
die erhoffte Ernte eingebracht. Wie sein erstes Buch 
die Frage ın die breiteste wissenschaftliche Diskussion 
eingeführt hat, so bringt nun nach 24 Jahren das 
neue Werk die für unsere allgemeinen Anschauungen 
über primitive Vorstellungen und Lebensverhältnisse 
so wichtige Frage zu einem Abschluß, an welchem 
weitere konkrete Erfahrungen kaum noch etwas zu 
ändern finden werden. Es ist ein klassisches Werk, 
das seinen Wert niemals verlieren wird, das kein 
Ethnologe wird unberücksiehtigt lassen können. Frazer 
hat sein Werk als Denkmal der Liebe und Dankbarkeit 
seiner geistvollen Gattin zureeignet, — für die wissen- 
schaftliche Welt ist es ein Denkmal eindringenden 
Studiums und feiner, strenger Kritik. 

Der erste Band bringt an der Spitze den Wieder- 
abdruck des 15857 erschienenen Buches: Totemism, 
S.1 bis 37, dann den Neudruck der Abhandlungen: 
Uber den Ursprung des Totemismus 1899 und: Der 
Ursprung der Religion und des Totemismus unter den 
FKingeborenen Australiens 1905, 8.89 bis 172. Es 
folgten dann die neuen Teile des Werkes unter dem 
Titel: Ethnorraphische Übersicht über Totemismus, 
S. 173 bis 579. Kapitel I: ‘Totemismus in Zentral- 
australien, Il: in Südost-, III: in Nordost-, IV: in 
West- Australien. Der zweite Band gibt die Fort- 
setzung dieser Übersicht S. 1 bis 640, V: ‘Totemismus 
in der Torres - (Straits -)Strabe, VI: in Neu-Guinea, 
VII: in Melanesien, VIII: ın Polynesien, IX: in Indo- 
nesien, X: in Indien, XI: Spuren des Totemismus in 
dem übrigen Asien, NII: 'Totemismus in Südafrika, 
XIII: in Ost- und Zentral- und XIV: ın Westafrika, 
NV: Analogien zu Totemismus in Madagaskar. Der 
dritte Band enthält den Schluß der Übersicht, 8.1 
bis 583, AVI: Totemismus in den Vereinigten Staaten 
und Kanada, XVII: in Nordwestamerika, XN VIL: Schutz- 
geister unter den amerikanischen Indianern, XIX: Ge- 
heimbünde unter den Indianern der Vereinigten Staaten 
und XX: unter den Indianern von Nordwestamerika, 
XXI: Totemismus unter den Indianern Nordamerikas 
und XXI: Südamerikas. Der vierte Band, 8.1 bis 379, 
bringt cine übersichtliche Zusammenfassung der Resnl- 
tate und Folgerungen N. 1 bis 169, Noten und Verbesse- 
rungen 8.171 bis 319, Index 8.321 bis 379. Karten: 1. Welt- 
karte, 2. Zentralaustralien, 3. Südliches Australien, 4. Vik- 
toria und Neu-Südwales, 5. Nordostaustralien, 6. Mela- 
nesien, 7. Zentralafrika, 8. Nortllamerika. J. Ranke. 


2. George Brown: D. D., Melanesians and Poly- 
nesians. Their Life-Histories described and com- 
pared. With Illustrations. 8°. 4515. Macmillan 
and Co., Limited, St. Martin's Street. London 1910. 


Der verdienstvolle Autor: ,Pionier-Missionar und 
Erforscher“ schenkt uns hier aus der Fülle seiner Er- 
fahrung ein Buch, welches das lebhafte Interesse weiter 
Kreise erregen wird und verdient. Seine Bekannt- 
schaft mit den Eingeborenen des Westens und Ostens 
der pazifischen Inselwelt erstreckt sich über eine Zeit 
von 48 Jahren. Während dieser langen Periode hielt 
er sich ununterbrochen 14 Jahre von 1860 bis 1874 in 
Saınoa auf und hat später noch mehrmals die Insel- 

ruppe besucht. Im Jahre 1875 landete er in Neu- 
ritannien, jetzt Bismarckarchipel. Zu jener Zeit wohnte 
noch kein Weißer auf jenen Inseln, und sie und ihre 
Bewohner waren damals noch so gut wie unbekannt. 
Brown blieb dort bis Ende 1880; der Aufenthalt wurde 
nur durch einen Besuch Australiens unterbrochen, und 
spater wurde diese Inselgruppe bei verschiedenen Ge- 
legenheiten wieder besucht. Seine Bekanntschaft mit 
den GroBen Salomoninseln begann im Jahre 1879, und 
seitdem wurden ihnen wiederholt Besuche abgestattet. 

Brown gehört sonach zu den allerersten wissen- 
schaftlichen Frforschern jener Inselfluren, welche heute 
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im wesentlichen unter deutschem Schutz stehen, und 
gibt uns in seinen ungeschminkten und gerade darum 
so fesselnden Berichten eine Beschreibung der ethno- 
logischen Verhältnisse vor der Berührung mit den 
Weißen, welche seit jener Zeit schon so vieles verändert 
haben. Er will nur Tatsächliches berichten und legt 
nur auf solches Wert; seine gelegentlich eingestreuten 
Folgerungen bezeichnet er lediglich als Arbeitshypo- 
thesen. Seine Informationen sammelte er fast aus- 
schließlich von den Eingeborenen selbst, wozu er wie 
kein anderer befähigt ist dadurch, dab er die Sprachen 
der Eingeborenen von Samoa, Tonga, Fiji und Neu- 
britannien bzw. Bismarckarchipel vollkommen beherrscht 
und spricht, wodurch sein Verkehr mit den ver- 
schiedenen Rassen vor allem wertvoll wurde. Vielfach 
wurden mit intelligenten Eingeborenen geeignete 
Fragen aus den von der British Association for the 
Advancement of Science herausgegebenen Anthropo- 
logical Notes and Queries durchgesprochen und sofort 
die erhaltenen Antworten niedergeschrieben. 

Speziell hebt der Autor hervor, daß er in dem 
Buch nicht eine allgemeine Schilderung der Melanesier 
oder Polynesier gebe, sondern nur von jenen Stämmen, 
mit denen er persönlich nahe bekannt geworden ist; 
es sind das für die Melanesier vor allem die Einwohner 
des Bismarckarchipels, speziellder Dukeof York-Gruppe; 
für die Polynesier die Samoaner. 

Der Inhalt gliedert sich in 18 Kapitel: Das 1. gibt 
eine gedrängte Übersicht über die Geographie des ethno- 
logisch dargestellten Gebietes; 2. Familienwohnungen 
und Familien; 3. und 4. Kindheit und Jugend; 5. Nahrung, 
Kochen, Kannibalismus; 6. Kriege, Krankheiten, Medizin; 
7. Religion; 8. Magie, Zauberei, Omina, Aberglaube; 
9. Moral, Verbrechen, Geheimbünde; 10. Regierung, 
Gesetz, Tabu; 11. Rechenkunst, Geld, Maße, Handel; 
12. Eigentum, Schmuck, Industrie usw.; 13. Jagen, 
Fischen, Ackerbau, Spiele usw.; 14. Geschichte, Mytho- 
logie; 15. Sprache, Kommunikationsmittel; 16. Krank- 
heit, Tod und Begräbnis; 17. Vermischtes; 18. Schluß- 
betrachtungen. Anhang. Index. 

Die 74 Tafelbilder sind nach Originalphotographien 
in mustergültirer Weise reproduziert, und geben einen 
erfreulichen Einblick in das Leben und Treiben der 
Leute, deren Körperverhältnisse in diesen schönen 
Bildern vortrefflich zur Anschauung gelangen. Was 
besonders auffällig erscheint, ist der liebenswürdige, 
milde Gesichtsausdruck nicht nur der in der kultur 
fortgeschrittenen Samoaner, sondern vor allem auch 
der als mehr oder weniger offene Kannibalen ge- 
fürchteten Melanesier. Alle sehen den Mann, der 
so lange unter ihnen gelebt und gelehrt hat, mit wohl- 
wollendem freundlichen Ausdruck an; auch die Menschen- 
fresser, von denen Brown freilich erzählt, daß ein 
mächtiger Häuptling ihm mitgeteilt habe, das Zu- 
gemüse (Yams), zu dem er verspeist werden sollte, 
würde schon bereitrehalten, und daß bald nach seiner 
Ankunft in Neubritaunien vier von seiner Begleitun 
getötet und gegessen worden seien. Aber tatsachlic 
seien manche von ihnen nicht wilder als andere, welche 
schon vor der Idee, menschliche Leichen zu essen, 
zurückschaudern. „In der Tat sind manche Kannibalen 
wirklich nette Leute (very nice people), und abgesehen 
von ganz speziellen Gelegenheiten, besteht kein auf- 
fallender Unterschied zwischen ihnen und nichtkanni- 
balen Stämmen.“ Im allgemeinen erscheine der 
Kannibalismus als eine halbheilige rituelle Hand- 
lung, in den meisten Fällen als Erfüllung einer 
Pflicht gegen den Geist eines ermordeten Stammes- 
angehorigen. 

Das Werk, welches von allgemeinem, hohem Inter- 
esse ist, möchte ich vor allem den in jenen Gebieten 
tätigen deutschen Verwaltungsorganen, Missionaren und 
Reisenden empfehlen. J. Ranke. 
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3. R. E. Dennett (Author of „At the Back of the 
Black Man’s Mind): Nigerian Studies or the 
Religions and Political System of the 
Yoruba. With Illustrations, 16 Tafeln im 
Text und 1 Karte: Colony and Protectorat of 
Southern Nigeria 1910. 8°. 232 S. Macmillan 
and Co., Limited, St. Martin’s Street. London 
1910. 


Die englischen Besitzungen am Niger werden unter 
dem Namen Nigeria zusammengefaßt und in Nord- 
oder Obernigeria und Süd- oder Unternigeria einge- 
teilt, von denen letzteres an Kamerun grenzt. Die 
Yoruba, welche einst ein zeitweilig mächtiges Reich 
in Oberguinea bildeten, gehören jetzt zu der Kolonie 
Südnigeria, speziell zu Lagos. Sie werden als gut 
gewachsen und von hellerer Hautfarbe geschildert. 
lhre geistige Begabung erscheint geradezu hervor- 
ragend. Während im Norden der Islam sich aus- 
breitet, wirken im Süden auf elf Stationen englische 
protestantische Missionare. Dennett erklärt es für 
eines der hoffnungsvollsten Zeichen für die Zukunft 
Nigerias, daß die schwarzen Eingeborenen auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens ausgezeichnete Männer 
liefern, und besondere Hoffnung setzt er darauf, daß 
die in den Missionsschulen gebildeten Schwarzen nun 
begonnen haben, sich mit wissenschaftlichem Ernste 
mit literarischen Arbeiten und vor allem mit der Ge- 
schichte und der Volkskunde ihrer Stammesgenossen 
zu beschäftigen. Er nennt eine Reihe von Namen 
schwarzer Autoren, an der Spitze Bischof Johnson, 
der ein zusammenfassendes Werk über das lleidentum 
der Yoruba veröffentlicht hat; Bischof Phillips und 
Prediger Lijadu beschäftigten sich in ihren Publika- 
tionen mit einzelnen Göttergestalten ihrer heidnischen 
Landsleute. Die Geschichte der Yoruba behandeln die 
Herren Dr. Johnson und John O. George, Herr 
Adesola die geheimen Tod- und Begräbnisverbände. 
Dr. Henry Caro, der Kanzler der Diözese von Äqua- 
torial-Afrika, ein Eingeborener von Egbaland, ist der 
Verfasser einer Anzahl interessanter mathematischer 
Abhandlungen. Von Schwarzen werden drei wissen- 
schaftliche Zeitschriften im Yorubaland herausgegeben, 
von denen der von Herrn Johnson redigierte Nigerian 
Chronicle in wissenschaftlicher, speziell volkskundlicher 
Beziehung besonders verdienstvoll wirkt. Die Herren 
Williams und Jakson, beide auch Afrikaner, sind 
die Herausgeber der Zeitschriften: Lagos Standard und 
Lagos Record. Wir müssen Herrn Dennett zustimmen, 
wenn er sagt, daß eine afrikanische Kolonie, die noch 
nicht 50 Jahre alt, in so kurzer Zeit schon so manchen 
hervorragenden Schriftsteller hervorgebracht hat, zu 
den besten Hoffnungen für die Zukunft berechtigt; es 
spricht das für sich selbst. Wir müssen der engli- 
schen Verwaltung der Kolonie zu diesen Erfolgen unsere 
volle Anerkennung und die besten Wünsche für eine 
ungestörte Weiterentwickelung aussprechen. Das vor- 
liegende Buch benutzt, wie die erste im Titel erwähnte 
Publikation desselben Verfassers, die von den klassi- 


schen Zeugen des geistigen Lebens dieses psychisch, | 


wie es scheint, besonders reich begabten schwarzen 
Stammes selbst gegebenen Mitteilungen zu einer zu- 
sammenfassenden Darstellung. Er ist stets bemüht, 
die von den unseren so vielfach ganz abweichenden 
Gedankengänge der Schwarzen bis in ihren Ursprung 
zu verfolgen und so hinter die Geheimnisse des Denkens 
zu gelangen, welche es der politischen Verwaltung wie 
der Mission so schwer machen, die richtigen Methoden 
im Verkehr und in der Behandlung und vor allem zur 
Hebung der Negerrasse zu finden. Das Werk, aus dem 
Geiste der Schwarzen herausgewachsen, ist einzig in 
seiner Art und ein vortrefflicher Führer zur Lösung jener 
schweren Aufgaben. i 
J. Ranke. 


4. Walter McClintock: The old North Trail 
or Life, egends and Religion of the Blackfeet 
Indians. 8°. 532 S. Mit 8 farbigen Tafeln, 
186 Abbildungen im Text und 1 Karte. Mac- 
millan and Co., Limited, St. Martin’s Street. 
London 1910. 


Am Anfang des Buches steht ein Dank an Karl 
von den Steinen, und in der Tat erinnert die Dar- 
stellung der persönlichen Erfahrungen in ihrer An- 
schaulichkeit und ihrem herzlichen Eingehen auf die 
geschilderten Personen und Gegenden vielfach an unseren 
großen Meister ethnologischer Schilderungen. Ich 
habe das Buch mit lebhaftestem Interesse und mit 
wahrer Rührung gelesen, handelt es doch von einer 
sterbenden, jetzt fast schon gestorbenen Rasse, deren 
hohe und edle Anlagen des körpers und Geistes, wie 
der Autor hervorhebt, wohl einen Vergleich mit den 
Vorfahren der weißen Rasse aushalten, an deren Be- 
rührung jene Naturmenschen zugrunde gehen. Wir 
ziehen mit dem Autor in Begleitung des indianischen 
Kundschafters Siksi-Kakoan, zuletzt auf dem alten, 
einst so oft zu den Kriegszügen der Indianer benutzten 
Nordpfad, durch die Wälder und die romantischen Pässe 
der gletscherbedeckten Rocky Mountains, um endlich 
die Ebene zu erreichen, wo die Schwarzfußindianer ihr 
Zeltlager aufgeschlagen hatten. Dann folgen die ersten 
Eindrücke, das monatelange Zusammenleben bis zur 
Entwickelung eines vollen, gegenseitigen Vertrauens, 
das zur Adoption des Autors als Sohn des Häuptlings 
Mad Wolf führte. Mit der hierbei erfolgten Zeremonie 
waren nun alle trennenden Schranken gegen ein volles 
Eindringen in die vor Fremden so sorgfältig gehüteten 
Geheimnisse des religiösen und sozialen Tebon ge- 
fallen. Nun konnten die reichen Schätze von Folk-lore, 
religiösen Vorstellungen und Zeremonien, die nur noch 
in der Brust der alten Häuptlinge und Medizinmänner 
lebendig waren, gehoben werden, gegen welche sich 
die jüngere Generation damals schon indifferent ver- 
hielt. Mit dem Tode der Alten müssen, da sie keine 
Schriftsprache besaßen, ihre alten Volksüberlieferungen, 
ihre Sitten und Religion in Vergessenheit geraten. 

Das alte Gebiet der Schwarzfußindianer, zwischen 
den Rocky Mountains, dem Yellowstone und oberem 
Missouri, war ein Paradies für den freien Jäger, aber 
das unwiderstchliche Vordringen der Weißen glich in 
ihren Folgen der Invasion einer feindlichen Armee. 
Es brachte Pocken, Masern und andere ansteckende 
Krankheiten, und das verführerische Gift: Alkohol, die 
vereint dazu beitruren, die Lebenskraft der indiani- 
schen Rasse zu untergraben. Die letzte der verschiedenen 
Pockenepidemien war durch einen Missouriflußdampfer 
1869 eingeschleppt worden und verbreitete sich rapid 
über die Präriestämme. Sie dezimierte auch die 
Schwarzfußindianer und lebt noch heute in ihrer Er- 
innerung als die „große Krankheit“. Die letzte Steige- 
rung ihres Unglücks, die eigentliche Katastrophe, kam 
1883 durch die übereilte plötzliche Vernichtung der 
letzten großen Büffelherde, welche ihnen Beschäftigung 
und Hauptexistenzmittel geliefert hatte. Bei Beginn 
des folgenden Winters fanden sich die Indianer ihres 
bis dahin gebräuchlichen Winterproviantse von ge- 
trocknetem Büffelfleisch beraubt; das hatte die Folge, 
daß während des Winters und Frühlings von 1884 


eine große Zahl von ihnen an Hunger zugrunde ging. 
Stark reduziert an Zahl und enthblößt von ihren Hilfs- 


quellen, zogen sie sich langsam vor der vordringenden 
Flut der weißen Ansiedler zurück. Endlich räumten 
sie, durch die bittere Not gezwungen, das Feld und 
verkauften durch Vertrag weite Strecken ihres Landes 
an die Vereinigten Staaten, so dab sie jetzt nur noch 
einen schmalen Landstreifen an den östlichen Ab- 
hängen der nördlichen Rocky Mountains innehaben. 
Da das Klima, mit den heftigen Stürmen im Sommer 
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und Winter, für Agrikultur ungeeignet erscheint, be- 
steht ihre Hauptbeschäftigung in Aufzucht von Horn- 
vieh und Pferden, oft genug beeinträchtigt durch 
extreme Hitze oder kälte. Sie haben sich so sehr als 
möglich fern von der Zivilisation gehalten, und pflegen 
mit Liebe die Erinnerungen an die einstigen Taxe ihres 
Glücks, ihrer Freiheit und Macht. Frühere Forscher 
schätzen die Volkszahl auf 30000 bis 40000; sie sind 
immer mehr hingesehwunden, bis heute die Zahl der 
Reinblütigen in Kanada und den Vereinigten Staaten 
nur noch etwa 3500 beträgt. Diese konstante Ab- 
nahme schreitet nuch immer fort: es ist das tragische 
Schauspiel einer sterbenden Rasse. 

Die Ethnologie und alle Freunde ursprünglichen 
Menschentums sind Mc Clintoek zu Dank verpflichtet, 
daß er in letzter Stunde nuch diese Schätze gesammelt 
und gerettet hat. Das Buch würde sich gewiß auch 
in deutscher Sprache manchen Freund machen. 

J. Ranke. 


5.C. W. Hobley: C. M. G., A. M. Inst. C. E. 
East Africa Protectorate service, Ethnology 
of A-Kamba and other East African tribes. 
8°. 172 S5. und VIII. Mit einer Einleitung von 
Professor Ridgeway. Mit 27 Tafeln und zahl- 
reichen Abbildungen im Text. Cambridge, Uni- 
versity Press, 1910. 

Wir begrüßen hier ein wichtiges und, wie wir 
hoffen dürfen, vorbildliches Werk, dem wir auch für 
die deutschen Schutzgebiete recht bald mehr und mehr 
Nachfolger wünschen. Fin hoher Kolonialbeamter, dem 
anderthalb Jahre lang die Verantwortung für die Ver- 
waltung der A-Kamba und ihrer Nachbarstämme oblag, 
gibt hier zum ersten Male eine systematische Dar- 
stellung ihrer ethnologischen Verhältnisse, ihrer Sitten 
und religiösen Vorstellungen, von denen bisher noch 
recht wenig bekannt war. Dr.Krapf besuchte zwar die 
A-Kamba vor 40 Jahren, und zahlreiche Reisende 
haben ihr Gebiet auf dem Wege nach den großen 
Seen oder anderen Orten durcheilt, die größere Er- 
folge den Forschern versprechen — aber nur der ist 
in der Lage, hier umfassende und sichere Aufschlüsse 
zu erlangen, der lange unter und mit den Leuten lebt und 
ihr Vertrauen zu gewinnen versteht. Der I. Teil des 
Buches beschäftigt sich speziell mit den A-Kamba, 
mit ihrer Stammeinteilung, ihren körperlichen Kigen- 
schaften, Nahrung, Ackerbau, Erntegebräuche, Brand- 
bezeichnung der Rinder, Industrie und Künste, Kleidung, 
Schmuck, Waffen, Werkzeuge, soziale Abstufungen, 
Verwandtschaft, Gruß, Zeitmessung, Tänze, Rätsel; 
Gebräuche bei Geburten, Heiraten, Tod und Begräbnis, 
Beschneidung ; Gesetze, Landbelehnung ; Religion und 
Glaube, Zauberärzte, Magie, Vorzeichen; Märchen und 
Geschichten. Der II. Teil bespricht zuerst die Masai, 
ihre Namen, ihre Schild-Wappenzeichen, ihre Brand- 
bezeichnung der Rinder. Ein besonders interessantes 
Kapitel handelt von der Vorgeschichte und der Ge- 
schichte der Besiedelung des britisch - ostafrikanischen 
Hochlandes. Zum Schluß werden noch Mitteilungen 
gemacht über die A-Kikuyu, Mogogodo und einige 
andere Nachbarstämme. 

Das Beispiel der vortrefflichen Monographie von 
Hobley beweist, was ein Kolonialbeamter auch unter 
dem Druck der Verwaltungsgeschäfte für die wissen- 
schaftliche Erforschung der Eingeborenen zu leisten 
vermag. Aber überall kann er unmöglich selbst die 
nötigen authentischen Informationen sammeln, er ist 
auf Hilfe von Mitarbeitern angewiesen, und die einzige 
Hoffnung auf eine möglichste Vollständigkeit der 
Sammlung des für eine gründliche Erkenntnis der 


Volks- und Stammes-Individualitäten notwendigen 
anthropologischen Materials beruht auf der Ver- 
mehrung der Zahl der Mitarbeiter; jeder Distrikt 
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sollte einen da längere Zeit wuhnenden Forscher er- 
halten. Aber auch dann erst werden die Aufnahmen 
wirklich brauchbare Itesultateergreben, wenn die Forscher 
dafür wirklich wissenschaftlich vorgebildet sind. Bis- 
her ist es jedoch weit leichter, geeignete Kräfte für 
Beobachtung von Säugetieren, Vögeln oder Insekten 
zu finden, als für das höchste Glied der belebten Natur, 
den Menschen. Es liegt das begründet in dem Schema 
unserer Erziehung, in welchem das Studium des Menschen 
noch keinen anerkannten Platz besitzt. Hoffen wir 
mit dem verdienstvollen Autor, daB bald auch iun dieser 
Beziehung das öffentliche Gewissen erwache, und daß für 
alle, die mit den Eingeborenen der Kolonien und Schutz- 
gebiete als Beamte, Missionare, Reisende, Ärzte, Kauf- 
leute u. a. zu tun haben, eine entsprechende Ausbildung in 
Anthropologie gefordert und ermöglicht werden wird. 
Eine volle Entwickelung der im Land und in den Ein- 
geborenen liegenden Kräfte wird nicht durch Waffen- 
gewalt und Expeditionen, die nur zerstörend wirken, 
erreicht, sondern allein durch wissenschaftlich ver- 
tieftes und eindringendes Verständnis der betreffenden 
Völker und Stämme. Vor allem sollte jeder Kolonial- 
und Konsularbeamte eine gründliche wissenschaftliche 
Ausbildung in den Elementen der Anthropologie und 
Ethnologie erhalten, vollständig genug, um sie vor 
jenen verhangnisvollen MiBgriffen zu bewahren, „welche 
jene Reibung lebendig erhalten, die überall auf der Rute 
der »kKingeborenenfrage« liegen“ (William Ridgeway). 
Jeder Staat, der Kolonien besitzt, ist moralisch ver- 
ptlichtet, für die nötige Ausbildung seiner Angehörigen 
in dieser Richtung zu sorgen. Ranke. 


6. Charles P. Bowditch: The Numeration, 
Calendar Systems and Astronomical 
Knowledge of the Mayas. Privately Printed. 
(Printed for the use of the Peabody Museum of 
Harvard University). 8°. XVI, 3418S. Mit 
64 Abbildungen von Maya-Hieroglyphen im Text 
und XXXII Doppeltafeln. Cambridge, University 
Press, 1910. 


Das gut ausgestattete Werk wird Vielen zur 
Orientierung über diese wichtigen Fragen sehr will- 
kommen sein. Ks will denen, welche Leben und 
Sitten der Maya studieren, eine Übersicht geben über 
unser Wissen von dem Zählen und Rechnen, von dem 
Kalender und von den astronomischen Kenntnissen 
dieses bewunderungswürdigen Volkes; von den Methoden, 
welche zur Erlangung unserer Kenntnis angewendet 
worden sind; von der Wahrscheinlichkeit und in den 
meisten Fällen Sicherheit, daB unsere Meinungen 
korrekt sind, und schließlich von den Problemen, welche 
noch der Lösung harren. Dagegen verwahrt sich der 
Autor energisch davor, als habe er eine Geschichte des 
Mayavolkes, ihrer Sitten, ihrer Monumente, ihrer 
Hieroglyphen, oder nur eine Bibliographie der Quellen 
für eine solche Geschichte geben wollen. Für weiteres 
Studium verweist er, als auf seine eigenen Quellen, auf 
E. Förstemann, den er als den Führer bezeichnet, 
„der den Pfad erhellt hat, auf dem wir ihm nun mit 
Freude folgen“, dunn weiter auf Schellhas, Brinton, 
Seler, Cyrus Thomas und Goodman. Trotz der 
zahlreichen Illustrationen von Mayazeichen, welche das 
Buch gibt, sei doch für jeden, der tiefer in die Pro- 
bleme einzudringen wünscht, nicht nur das Studium 
der Publikationen der genannten Autoren, sondern vor 
allem auch das der Codices, die in vortrefflichen 
Reproduktionen vorliegen, und von Abbildungen und 
Photographien der Steininschriften unentbehrlich. Mit 
lebhaftem Interesse folgen wir dem Gang der Dar-. 
stellung. Zuerst werden die Quellen der Information, 
die Codices, Steininschriften, die Schriften der Spanier, 
besonders des Bischofs Diego de Landa (1524 bis 1579), 
eingehend besprochen. Daran schließt sich, auf Grund 
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eigener und fremder Forschungen, das Zahlensystem, 
die Zeichen für Tage, Monate, die Art der Berechnung 
der Daten in den Codices und Steininschriften und die 
von verschiedenen Autoren dafür angewendeten Me- 
thoden. Dann die Schalttage und schließlich eine kurz 
zusammenfassende Übersicht über die sonstigen astro- 
nomischen Kenntnisse der Maya. Bekanntlich teilten 
sie ihr Jahr in 18 20tägige Abschnitte (Monate) und 
hatten mit den Interkalartagen ein Jahr von 365'/, Tagen; 
Bischof Landa berichtete, dab die Mayas den Mangel 
der Übereinstimmung zwischen dem jährlichen Kalender 
und den Jahreszeiten kannten und daß sie diesen 
Fehler durch Kinfigung eines Schulttages, Interkalar- 
tages, in jedem vierten Jahre korrigierten. Iin An- 
hang finden sich noch eineReihe weiterer Ausführungen, 
für besonders beachtenswert möchte ich den Appen- 
dix VII halten: , Methods of caleulating time“. Die hier ge- 
gebene Methode der Zeitberechnung erscheint bemerkens- 
wert einfach im Vergleich mit den bisher von den aus- 
gezeichnetsten Mavatorschari geiibten. Appendix III gibt 
die Namen der wichtigsten Zeitperioden: 1, 20, 360, 7200 
und 144000 Tage. „Wir lernen es begreifen, wie die 
Maya imstande waren, nicht nur die Länge des Jahres 
genau zu bestimmen, sondern ebenso den Umlauf des 
ondes und den synodischen Umlauf der Venus u. a., 
wenn wir uns daran erinnern, daß sie im allgemeinen 
in den gleichen Gegenden lang genug gelebt haben, 
um Erinnerungen und Aufzeichnungen zu ermöglichen, 
welche auf mehr als 3000 Jahre in die Vergangenheit 
zurückreichen.“ J. Ranke. 


7. Maurice Fishberg: The Jews, a study of Race 
and Environment. Aus: The Contemporar 
Science Series. Edit. by Havelock Ellis. XIX, 
S. 578, mit 142 Abbildungen im Text. 8°. 
London and Felling-on- e: The Walter 
Skott Publishing Co., LTD. New York and 
Melbourne. 

Der Autor erörtert zunächst, auf Grund seiner 
umfassenden anthropologischen Aufnahmen von nahezu 
3000 Juden in New Yorke die größtenteils schon in den 
Jahren 1901 und 1903 in American Anthropologist 
unter dem Titel „Physikal Anthropology of the Jews“ 
veröffentlicht worden sind, die Frage nach den soma- 
tischen Eigenschaften der Juden. Ich möchte das als 
den a et wertvollsten Teil des Buches be- 
zeichnen. Immerhin enthalten auch die übrigen Ab- 
schnitte, in denen die deutsche Literatur, namentlich 
hk. Andree, F. von Luschan, Weissenberg u. a., 
eingehend berücksichtigt wird, manches in neuer Be- 
leuchtung. New York bietet mit seiner Million 
aus «(en verschiedensten Erdteilen zusammengestromten 
jüdischen Bevölkerung die Möglichkeit, Vertreter der 
Juden aus allen europäischen Ländern, sowie aus Asien 
und Afrika nebeneinander vergleichend zu untersuchen, 
so daß die Ähnlichkeiten und Besonderheiten direkt 
der Auffassung zugänglich sind. In zahlreichen, aus 
der weit zerstreuten Literatur zusammengetragenen, 
größtenteils recht guten Abbildungen und Beschrei- 
bungen werden die verschiedenen jüdischen Typen 
charakterisiert, zuerst die bekannten beiden europäischen, 
Sephardim und die Ashkenasim, erstere der feine 
spanisch-portugiesische südeuropäische, letztere der 
grübere nordeuropäische deutsch - polnische Typus. 
Daran werden dann im einzelnen die slawischen, deut- 
schen, turanischen, mongoloiden und negrviden und 
andere Typen angeschlossen. Sehr interessant ist die Be- 
. schreibung der Juden ın Palästina, der Samaritaner, 
der Juden in Buchara, in Persien, im Kaukasus, der 
weißen und schwarzen Juden in Indien, der Juden in 
China und vor allem der verschiedensten jüdischen 
Typen in Nordafrika: Berberjuden, jüdische Höhlen- 


bewohner in Tripolis, die Falashas in Abessinien, 
andere Negerjuden, in Jamaica, in Surinam, die Chultas, 
die Armenier u. a. Die Betrachtung zeigt ohne weiteres, 
wie wichtig es ist, zwischen Juden der Rasse nach 
und Juden der Religion nach zu unterscheiden. Als 
allgemeines Resultat der anthropulogischen Vergleichung 
ergibt sich, daß die in die Augen springenden Ver- 
schiedenheiten, was neuerdings Franz Boas in ent- 
schiedenster Weise bestätigt hat, in hohem Maße ab- 
hängig sind vom Geburtsort, außerdem aber auch 
von der sozialen und politischen Stellung und von 
der Gesamtheit der umgebenden Lebensbedingungen 
unter denen sich die Juden befinden. Den größten 
Teil des Buches nehmen die Besprechungen der Er- 
folge der Heiraten zwischen Juden und anderen 
Stämmen ein, dann die demographische und die patho- 
logische Charakteristik, die sozialen und ökonomischen 
Verhältnisse der Juden in den verschiedenen Ländern, 
ihre Erziehung, Beschäftigung, Kriminalität, dann die 
politische und soziale Stellung der modernen Juden, 
schließlich der Zionismus und seine Bedeutung. Das 
Buch verdient viele aufmerksame Leser. 
J. Ranke. 


8. Otto Schlaginhaufen: Reisen im Kaiser- 
Wilhelms-Land (Neu-Guinea). Mit 3 Tafeln 
und 21 Figuren im Text. — Abhandlungen und 
Berichte des Kgl. Zoologischen und Anthropo- 
logisch-Ethnographischen Museums zu Dresden. 
Bd. XIII (1910), Nr. 1. Druck und Kommissions- 
verlag von B.G. Teubner, 1910. 8°. 19S. 


Schlaginhaufen war als Mitglied der deutschen 
Marineexpedition von Anfang November 1907 bis Ende 
Juni 1909 auf Neu-Mecklenburg und den vorgelagerten 
Inseln. Nach Beendigung der Expeditionsarbeiten 
kehrte er zunächst nach Matupi zurück, um sich hier 
für eine neue Aufgabe, einer für das Dresdener Museum 
auszuführenden Bereisung einiger (iebiete vom Kaiser- 
Wilhelms - Land, auszurüsten. Er hat schon eine An- 
zahl wertvoller Berichte über seine Studien und Samm- 
lungen in Neu-Mecklenburg sowie über seine Fahrten 
nach benachbarten Inselgruppen in der Zeitschr. f. 
Ethnologie und im Globus veröffentlicht. Die neue 
Publikation bringt in der ansprechenden Form eines 
Tagebuches Beschreibung der Küstenfahrten und 
Wanderungen im Innern des Landes. Die Fahrt auf 
dem Kaiserin-Augusta-Fluß und die Wanderungen über 
das Toricelligebirge haben interessante Ergebnisse ge- 
liefert, namentlich über Hausbau, Begräbnisplätze in- 
mitten der Ansiedelungen, die Kiudergräber in Form 
kleiner llütten in den Wohnungen selbst, Geisterhaus 
und vieles andere. Manche von den besuchten Ort- 
schaften hatten noch kaum einen Weißen gesehen. Die 
anthropologischen Verhältnisse zeigen bedeutende Ver- 
schiedenheiten, im Gebirge fanden sich Leute von 
„kleinem Wuchs“, während die Küstenleute z. B. am 
Friedrich - Wilhelms - Hafen durch kräftigen Bau und 
stolze Haltung auffallen. Die Übersichtskarte der 
Reiserouten und die drei beigesrebenen Tafeln sind wohl 
gelungen; Tafel I zeigt eine Gruppe von Neu-Guinea- 
leuten auf der Landungsbrücke im \riedrich- Wilhelms. 
Hafen; Tafel Il die Bilder zweier Männer aus Jakumul, 
bei dem einen sind an dem aus Kasuarfederkiel be- 
stehenden Ohrring Schweinsborsten befestigt; an den 
geflochtenen Armringen hängen aus Meerschnecken 
gefertigte Ringe. Der zweite Mann trägt rechterseits 
im Ohr, linkerseits im buschigen Haar je einen Knochen 
des fliegenden Hundes. Die Bestrebungen des Reisen- 
den wurden von den Landesbehörden wie von den 
Missionen beider Konfessionen in zuvorkommender 
und erfolgreicher Weise unterstützt, was hier speziell 
dankend bervorgehoben werden soll. J. Ranke. 
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9. Jan Czekanowski: Die anthropologisch- 
ethnologischen Arbeiten der Expedition 
S. H. des Herzogs Adolf Friedrich zu 
MecklenburgfürdenZeitraumvoml.Juni 
1907 bis 1. August 1908. Hierzu eine Karte 
in Farbendruck. Zeitschrift für Ethnologie 1909, 
S. 591—615. 


10. Derselbe: Beiträge zur Anthropologie von 
Zentral-Afrika. Extrait du Bulletin de l'Aca- 
démie des Sciences de Cracovie, classe des Sciences 
Mathématiques et Naturelles. Série B: Sciences 
Naturelles. Mai 1910. Cracovie, Imprimerie de 
Université 1910. Mit zwei Karten, davon eine 
in Farbendruck, und einer Tafel mit Rassentypen. 
(Planches XV—XVII.) Vorgelegt in der Sit- 
zung vom 29. Januar 1910. 8.414—432. 

9.Czekanowskihatteilsnach dem großen Messungs- 
schema Martin-v. Luschan, teils nach cinem wesent- 
lich abgektirzten, im ganzen 3350 Männer und Frauen 
gemessen und 1013 Schidel gesammelt, was eine Summe 
von 4363 Individualbeobachtungen ergibt. Der Her- 
kunft nach stammen etwa 600 gemessene Personen 

undetwa 800 Schädel aus dem Nilbecken und etwa 2750 

Gemessene und etwa 200 Schädel aus dem Kongo. 

Um den Untersuchungsradius zu erweitern, wurden 

außer den entlang der Expeditionsroute gemessenen 

Eingeborenen noch an „Wanyamwezi* und „Manyema“ 

über 300 Messungen ausgeführt. Dazu kommen noch 

35 Gipsabgüsse von Gesichtern, darunter 10 Batwa 

und 4 Pygmäen, und nahezu 500 photographische 

Aufnahmen. In 1 gibt Czekanowski nach einer 

kurzen Übersicht über einige anthropologische Haupt- 

resultate eine eingehende, auf einer beigegebenen 

Karte erläuterte Darstellung der von ihm bevbach- 

teten linguistischen Verhältnisse. Es zeigt sich eine 

verwirrende Zahl von Clan-, Stammes- und Völker- 
bezeichnungen, woraus sich die zahlreichen, bisher 
vielfach herrschenden Irrtümer und Mißverständnisse 
auf diesem Gebiete erklären. So gibt z. B. Czeka- 
nowski auf S.608 und 609 eine Genealogie der 

Arunyara, des Herrschergeschlechts der Azande, von 

denen der Nordteil des Kongobeckens und ein Teil des 

Bahr-el-vhazal besetzt sind. Auf den Koungokarten 

wurden die Namen der Hauptlinge als Namen der 

Dörfer verzeichnet; so erscheint zum Verständnis der 

Karten die Genealogie des Herrscherhauses unentbehr- 

lich: „die Verwandtschaft des Herrschenden verleiht 

den Azande den Schein des Besitzes einer einheitlichen 

Staatsorganisation“. 

Die Pygmäen, sagt Czekanowski, werden durch 
verschiedene Stämme mit verschiedenen Namen be- 
zeichnet. Die Zwerge nennen sich selbst Eve, die 
Azande nennen sie Tike-Tik, die Mangbetu Aka und 
die Wangwana Waınbuti. Bake-Bake ist nicht der 
Name eines Zwergstammes, er soll bei den Lendu 
Schmied bedeuten. Soweit Czekanowski es selbst 
untersuchen konnte, bedienen sich die Pygmäen der 
Sprache der Balese, auch bei Mawambi im Gebiet der 
Babira, „was für eine rezente Einwanderung der 
letzteren in das Balesegebiet spricht“. Die P’ygmäen 
findet man im ganzen Urwald zwischen Ruwenzori, 
Semliki, Uele und Kongo. 

10. Plan XVI gibt eine Übersichtskarte des Unter- 
suchungsgebietes mit Einzeichnung der zahlreichen Be- 
obachtungsstationen. Sie sind durch schwarze Kreis- 
flächen bezeichnet, verschieden groß je nach der Zahl 
der dort gemachten anthropologischen Aufnahmen. 
Eine zweite farbire Karte sucht, mit Benutzung einer 
statistischen Ausgleichsrechnung, die Verteilung der 
Mittelwerte der Längen-Breiten-Kopfindices karto- 
graphisch festzulegen. Ich bin kein Freund der Mittel- 
werte, da sie die Kinzelformen unterdrücken und eine 


Gleichartigkeit vortäuschen, wo eine solche nicht exi- 
stiert; es ist sehr zu wünschen, daß das großartige 
anthropologische Material, welches die Expedition des 
Herzogs Adolf Friedrich gesammelt hat, bald in extenso 
veröffentlicht werde. Immerhin sind Czekanowskis 
hier mitgeteilten Ergebnisse sehr wertvoll. Der farbigen 
Karten konnten 71 Beobachtungspunkte zugrunde gelegt 
werden. Der mittlere Kopfindex der einzelnen Stationen 
schwankt zwischen 72,5 (Banyanıbo) bis 80,0 (Bandaka); 
leider fehlt zur Beurteilung der Zuverlässigkeit der 
Mittelwerte eine genaue Angabe über die Anzahl der 
an jedem Punkte Gemessenen. Die Mittelwerte der 
Kopfindices bilden, wie ich sehe (unter Weglassung 
der Dezimalen), folgende geschlossene Reihe: 


172 73 74 75 76 77 78 79 80 


Kupfindices 
Anzahl der auf je ein 
Index treffenden Beob- 


achtungsstationen ... 1 3 9 818161010 1 


Wenn in der gebrauchlichen Weise vom Kopf- 
index zwei Indexstufen abgezogen werden, um den 
Schädelindex zu erhalten, so schließt die Dolichoke- 

halie (Schädelindex — 74,9) mit Kopfindex 76,9, die 
Nesokeihalie (Schädelindex 75 bis 79,9) mit Kopfindex 
81,9. Die Reihe der Mittelzahlen ergibt sonach 34 do- 
lichokephale und 37 mesokephale Beobachtungs- 
stationen; die sich scharf heraushebenden Hauptwerte 
der Kopfindices fallen (mit 13 und 16 Beobachtungs- 
stationen) auf Index 76 und 77 (entsprechend 76 und 
75 Schädelindex), es sind die Grenzwerte zwischen 
Dolicho- und Mesokephalie = Dolichokephalie an der 
Grenze der Mesokephalie und Mesokephalie an der 
Grenze der Dolichokephalie. 

Als eines der wichtigsten Resultate formuliert 
Czekanowski den Satz: ,Der GroBe Afrikanische 
Graben bildet eine sehr scharf ausgeprägte anthropo- 
logische Grenze.“ Östlich von einer Linie, welche die 
Seen Albert-, Eduard-, Kivu-Niansa und Tanganyika 
verbindet, ziemlich genau der Grenze zwischen Kongo- 
staat und den deutschen und britischen Besitzungen 
entsprechend, zeigt Czekanowskis Karte in der Tat 
in der Richtung nach Osten ein ununterbrochenes 
Gebiet von mehr und mehr ansteigender Dolichokephalie, 
in der Richtung nach Westen von dieser mittleren 
Linie, ebenso zusammenhangend, ein Gebiet zunehmen- 
der Mesokephalie. Zwischen den beiden Gebieten liegt 
eine ebenfalls ununterbrochene Übergangszone mit den 
beiden Hauptkopfindices: östlich herrscht der noch 
dolichokephale Kopfindex 76 (= 74 Schädelindex) 
westlich 77 (= 75 Schädelindex). Im Gebiet zwischen’ 
Eduard- und Kivu-Niansa bis zum Kongo ist aber 
in ostwestlicher Richtung die Veränderung der 
mittleren Kopfindices eine vollkommen regelmäßige, 
sie steigt von 73, 74, 75, 76, 77, 78 bis 79, ın Kongo- 
Urwald kommen dann brachykephale Pygmäen. Die 
scharfe Trennung zwischen Meso-' und Brachykephalen 
an der besprochenen Grenzlinie ist sonach nur eine 
scheinbare, künstliche, in Wahrheit gehen die kranio- 
metrischen Verhältnisses ohne Unterbrechung inein- 
ander über: in ein im wesentlichen dolichokephales 
Gebiet strahlen von Westen, wohl vom Kongo her, 
mesokephale, zur Kurzköpfirkeit neigende Kopfformen 
nach Osten aus, weiter nach Osten nehmen diese Zu- 
mischungen ab und es treten die höheren Grade der 
Dolichokephalie in den Mittelwerten immer schärfer 
hervor. Durch eine Auszählung der einzelnen Kopf- 
formen würde, wie ich glaube, dieses Verhältnis in 
voller Klarheit hervortreten. Eine eindeutige Beziehung 
zwischen Kopfform und ethnischen Grenzen läßt, wie 
ich glauben möchte, dieser Teil der Karte nicht er- 
kennen. Eher scheint die überraschende Regelmäßigkeit 
der Verteilung der mittleren Kopfformen dafür zu 
sprechen, daß wir hier ein im wesentlichen durch jüngere 
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Wanderungen wenig gestortes Gebiet der Schadelver- 
haltnisse vor uns haben. Nordlich und nordwestlich 
vom Albert-Niansa andert sich das Bild. Zunachst 
drängt die Mesokephalie über die im Süden so scharf 
erscheinende Grenze nach Osten vor und nimmt beide 
Flußseiten ein, nordwestlich ein dulichokephales Gebiet 
inselartig umgrenzend und von eincin zusammenhan- 
genden, auch auf beiden Flußseiten lagernden nörd- 
lichen Gebiet hochgradiger Dolichokephalie abschnei- 
dend. Auf dieser Strecke tritt der Zusammenhang der 
Kopfform mit der ethnischen Zugehörigkeit zum Teil 
recht deutlich hervor. Alles spricht dafür, dab hier 
jüngere, durch Völkerverschiebungen entstandene kra- 
niolorische Verhältnisse vorwiegend bestimmend sind. 
Auf Grund seiner Karte gliedert Czekanowski diesen 
Teil des Nil-Kongo-Zwischengebietes folgendermaßen in 
Gebiete: 1. Extreme Bahima-Dolichokephalie; 2. extreme 
hamito -nilotische Dolichokephalie; 3. Bantu - Dolicho- 
kephalie; 4. Mangbetu-Dolicho-Mesokephalie; 5. südnilo- 
tische Mesokephalie; 6. Sudan-Subbrachykephalie; 7. Ur- 
wald-Brachykephalie. Das am schärfsten ausgesprochene 
extrem dolichokephale Gebiet der Karte erstreckt sich 
vom Nordwestufer des Viktoriasees bis zu den Seen 
Kivu und Tanganyika. Die extremen Längköpfe ge- 
hören hier den herrschenden Bahima - Batutsi. Die 
niedrigsten Kopfindices finden wir in Mpororo, wo 
sich die Bahima am reinsten erhalten haben und den 
größten Teil der Bevölkerung bilden. Hoher Wuchs, 
lange Gesichter und vor allem schmale, lange Nasen 
bilden neben dem schlanken Körperbau die llaupt- 
merkmale («dieses schönen Menschenschlages, der als 
Vertreter des hamitischen Typus angeschen werden kann. 
„Der Große Afrikanische Graben bildet keine 
Grenze zwischen kleinwüchskigen und großen Völker- 
schaften; die Urwaldbewohner sind kleiner als die Be- 
wohner der freien Ebene. Die Batwa vom Ruwenzori 
(Körpergröße im Mittel 1,42 m) sind mit den Urwald- 
pygmaon identisch. Die Kivu- Batwa sind dagegen 
„kleine Neger“ von etwa 1,60m im Durchschnitt. Die 
Hautfarbe im Osten des (rroßen Afrikanischen Grabens 
ist dunkler als die im Westen. Die Becken des Aru- 
vimi und Uele sind durch auffallend helle Völker- 
schaften besetzt. Die Pygmäen und Mangbetu sind 
die hellsten; im Osten finden sich nur bei den hami- 
tischen Batusi in Ruanda ähnlich helle Hautfarben. 
Die Landstreifen zwischen den einzelnen Seen bilden 
natürliche Völkerstraßen. Zwischen dem kivu- und 
Albertsee strahlen die Urwaldbrachykephalen nach 
dem Osten aus. Durch das Zwischengebiet des Eduard- 
und Albertsees strahlen nachweislich die Langköpfe 
nach dem Westen ins Urwaldgebiet ein. Historisch 
nachweisbare Wanderungen können auch auf der Karte 
der Kopfindices festgestellt werden. Das Vordringen 
der Babira nach dem Nordosten verrät die Insel kurz- 
köpfiger Elemente im Südwesten des Albertsees. Die 
Expansion der Mangbetu kommt in den „dolicho- 
kephalen“ Streifen am Urwaldrande und an den Uele- 
ufern zum Ausdruck. Dasselbe gilt in noch höherem 
Maße für die Bahimawanderung.“ J. Ranke. 


ll. Richard J. A. Berry: M. D. Edinbourgh, Pro- 
fessor of Anatomy in the University of Mel- 
bourne, and A. W. D. Robertson M. I). Mel- 
bourne, (rovernment Research Scholar in the 
Anatomy Department of the University of Mel- 
bourne: The Place in Nature of the Tas- 
manian Aboriginal as deduced froma 
Study of his Calvarium. Part I. His 
Relationstothe Anthropoid Apes, Pithec- 
anthropus, Homo fossilis and Homo 


sapiens. Proceedings of the Royal Society of 
Edinbourgh. Vol. XXXI. PartI, p.41 — 69. 


Mit zwei Tabellentafeln. 
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12, A.W. D. Robertson: M. D. Melbourne. Govern- 
ment Research Scholar in the Anatomy Depart- 
ment of the University of Melbourne: Cranio- 
logical Observations on the Length, 
Breadths, and Heights of a Hundred Au- 
stralian Aboriginal Crania. Vorgelegt von 
Professor R. J. A. Berry. Ebenda, S.1 bis 16. 


Die Verfasser, denen wir den vortrefflichen Atlas 
nenentdeckter Tasmanierschädel verdanken, haben 
begonnen, die von ihnen gehobenen kraniologischen 
Schätze selbst wissenschaftlich zu verwerten. Im An- 
schluß an die Methode der „Form-Analyse“* Schwal- 
bes haben sie, soweit das möglich, an jeder ihrer 
Sagittalkontour - Abbildungen der Tasmanierschädel 
verschiedene Messungeu in der von Schwalbe ange- 
gehbenen Weise ausgeführt. Damit wurden teils selbst 
gezeichnete, teils aus der Literatur übernommene 
Mediankurven von 14 verschiedenen prähistorischen 
und rezenten Schädeln oder Schädelgruppen und von 
den verschiedenen menschenähnlichen Affen, an denen 
die gleichen Messungen ausgeführt wurden, verglichen. 
Es wurde dann festgestellt, ob die Einzelresultate mehr 
den fiir Affen oder den fiir den rezenten Menschen 
typischen Verhältnissen entsprechen. Bei der Ver- 
wertung der Ergebnisse sollte zuerst die Stellung des 
Tasmaniers zu den Anthropoiden, den prähistorischen 
und rezenten Menschen festgestellt werden. Dazu 
wurden alle bei dem Tasmanicr gefundenen Einzel- 
werte der Messungen gleich 0 gesetzt; was zwischen dem 
Tasmanier und dem Affen liegt negativ, minus (—), was 
weiter vom Affen absteht als der Tasınanier positiv, plus 
(+) gerechnet. So haben z. B. die 7 Weddaschädel, die 
zum Vergleich beigezogen wurden, an denen 7 Maße 
genommen werden konnten, 10 + und 4—, die Summe 
beträrt sonach +6. Diese Zahl wurde geteilt mit 
der Zahl 7 der an den Weddaschädeln gemachten 
Beobachtungen, das macht + 0,857. 


Es ergab sich auf diese Weise folgende Reihe: 
Der menschenähnlichste Affe (meist Schim- 


E EE EENEG — 5,500 
Pithecanthropus erectus .......4... — 4,923 
Spy-Neandertal-Schadel. .......... — 2,961 
Gibraltarschädel . . . » 2 2 2 2 2 2 nee. — 2,520 
Brüxschädel . . . . 2 2 2 2 2 2 2 ne. — 1,708 
4 Kalmückenschädel . . . . 2 2 2 2 20. — 0,875 
Galley Hillschädel . . . . 2.2 22220. — 0,720 
Brünnschädel . . 2. 2 2 2 2 m rennen — 0,200 
43 T28manier .. . un 2 no eo 0 
Cro-Magnonschadel . . .. 2.222000. + 0,560 
7 Weddaschädel . . . 2. 2 2 2 2 2 en. 0,857 
34 rezente Europaerschadel ......... 1,125 
Kannstattschadel. . . . 2 2 2 2 200. + 1,541 
23 Dschagganegerschadel . ......... + 1,188 


Diese Reihenfolge fallt so gut wie vollkommen 
zusammen mit der von Schwalbe früher hypothetisch 
aufgestellten: 


Berry, Robertson, 


Schwalbe: as 
un l Hamo Spy-Neandertal 
Kraniis f primigenius SE 
Gibraltar Gibraltar 

(Intervall) 
Brüx | eat]: Briix 
Galley Hill | Homo fossilis —ě Galley Hil 
e eck Ge (Tasmanier) 
Brünn | EE Brünn 
Australneger 


Rezenter Mensch Europäer 
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Ubersichtlich stellt K. Stu- 
ard Cross die gegenseitige Stel- 
lung der verglichenen Schädel 
und Schädelgruppen dar (s. neben- 
stehende Figur); die Dschagga, 
die nicht in seine hierarchische 
Reihe vom Affen zum Europäer 

assen wollte, sind weggelassen. 
der Affe, welcher dem Menschen 
am nächsten steht, ist am häu- 
figsten (in 14 von 27 Messungen 
= 63,6 Proz.) der Schimpanse, 
dann folgen Gorilla, Gibbon, 
Orang. Der Pithecanthropus steht 
in 7 Instanzen von 25 unter dem 
menschenäbnlichsten Affen, im 
ganzen rückt er aber dieser 
Rechnung nach dem Menschen 
doch etwas näher. Von den 
„fossilen Schädeln“ stehen die 
der Cro-Magnonrasse zugehören- 
den höher als die ‘Tasmanier, 
auch die Wedda- und die 
Dschagga - Neger stehen in der 
Reihe über ıhm, während die 
Kalmücken unter dem Tasmanier 
ihren Platz erhalten. Berry 
und Robertson nennen ihre 
Vergleichsmethode: „unit inter- 
val system of classification“, was 
man vielleicht als: „System der 
Klassifikation nach Abstandsein- 
heiten“ übersetzen könnte. Über 
die Berechnungsmethoden, gegen 
die ich hier meine ek 
nicht äußern möchte, ist das 
Nähere im Original nachzusehen; 
der Rechnungs- oder Druckfehler 
S. 63 ist leicht zu korrigieren. 
Für die relative Brauchbarkeit 
der Methode scheint mir die nach 
ihr fixierte Stellung des „Kan- 
stattschädels“ an der Spitze der 
rezenten Europäer zu sprechen. 
Vielleicht wird nun doch end- 
lich das schon solange in der 
Anthropologie umgehende „Ge- 
spenst der kannstattrasse“ ge- 
bannt und verschwinden: es 
handelt sich, wie unsere deutschen 
Forscher, vor allem H. von Höl- 
der, längst nachgewiesen haben, 
um ein „modernes“ Schädelstück, 
dem man kritiklos ein diluviales 
Alter zugeschriebeu hat. Nach 
den Endresultaten der hier vor- 
liegenden Untersuchungen steht 
der 'Tasmanierschädel dem des 
„Homo sapiens var. fossiles“ (s. 
oben bei Schwalbe) am nächsten 
und damit ganz innerbalb des 
Formenkreises des rezenten 
Menschen, speziell bildet er mit 
den Cro- Magnonschädeln und 
dem Schädel von Brünn eine 
eng zusammenstehende Gruppe; 
dagegen scheint er sich ah 
logisch weit über den Horno pri- 
migenius Schwalbes (Neander- 
tal Spy, Krapina) zu erheben und dem entsprechend 
noch viel weiter über den menschenähnlichen Affen, 
„weiter als die Mehrzahl der Autoren wohl bisher 
glaubte annehmen zu müssen“. Wahrscheinlich werde 
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en Europäer 
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der Australier noch über den Tasmanier zu stellen 
sein. Die Verfasser schließen: „Der Pithecanthropus 
steht den Anthropoiden näher als dem „Homo primi- 
enius Schwalbes“ und ist weit cntfernt vom Austra- 
ier und Tasmanier. Der letztere hat seine Stellung 
gut innerhalb der Variationsbreite des modernen 
Menschen. Der Tasmanier hatte zur Zeit seines Aus- 
sterbens in seiner auf eigener unbeeinflußter Bahn 
erfolgten morphologischen Entwickelung eine höhere 
Stufe erreicht, als man das meist zugeben möchte. 
Daß seine geistige Kultur auf einer primitiven Stufe 
stehen geblieben ist, erklärt sich vollkommen durch seine 
während ungemessener Zeiträume bestehenden totalen 
Isolation, aber nicht etwa dadurch, daß seine physische 
Organisation ihn unfähig gemacht hätte, eine voll- 
koınmenere Kulturstufe zu erreichen. Die erloschenen 
Tasmanier mögen uns vielleicht ein Bild der Kultur- ` 
hohe des ,eolithischen“ Menschen Britanniens zurück- 
rufen, aber die Behauptung, daß die Tasmanier (und 
Australier) zu dem physischen Typus des Neander- 
talers zurückführen, müssen wir als Resultat der vor- 
liegenden Untersuchung energisch ablehnen.“ 
An Stelle der Tabelle XXIX wäre eine einfache 
Zahlentabelle, die das Nachrechnen erleichtern bzw. 
mehrfach erst möglich machen würde, sehr notwendig. 
Die zweite Hauptaufgabe, welche sich die Verfasser 
gestellt haben, ist die Untersuchung des Australier- 
schädels und das alte, so viel bearbeitete Problem der 
kraniologischen Beziehungen der Australier zu den 
Tasmaniern. Robertson hat dafür schon einen vor- 
läufigen Beitrag durch Untersuchung von Länge, Breite 
und Höhe von 100 Australierschädeln geliefert: 85 von 
Vietoria, je 11 von Neu-Südwales und Südaustralien, 
8 aus Queensland, 4 unbekannter Herkunft. Das nach 
Pearsons Methode berechnete Resultut ist zunächst 
noch unbefriedigend beziiglich der Hauptfrage, ob wir 
in den Australiern eine reine oder eine gemischte 
Rasse anzunehmen haben. Die Probe auf Homogeni- 
tät oder Reinheit einer Rasse ist nach Pearson eine 
„Standard-Abweichung“ (S.-A. — Mittleres Fehlerqua- 
drat), der Schädellänge für männliche Schädel von 6,0 und 
ein Variations - Koeffizient (V.-K. = Mittleres Fehler- 
quadrat in Prozenten des zugehörigen Mittels) von 3,0 
und etwa die gleichen Werte für die Breite. Die 
Standard-Abweichung und der Wert des Variations- 
koeffizienten sind bei den männlichen Australier- 
schädeln für die Länge höher als die von Pearson 
angegebenen, dagegen fallen die Werte für die Breite 
unter diese Grenze. Das beweist von Pearsons Stand- 
punkt aus: wenn die Schädellänge der Rechnung zu- 
grunde gelegt wird, sind die Australier eine „unreine“ 
(impure), d. h. eine Mischrasse, aber sie sind eine 
„reine“ (pure) Rasse, wenn sie beurteilt werden nach 
den für die Breite beobachteten Werten. Die betreffen- 
den Mittelwerte sind für 78 männliche Schädel: 
Länge: 

183. 56 +- 567; S.-A. 7-42 +.401; V.-K. 4-04 + - 218 
Breite: 

130 -60 +:368; S.-A. 4.82 +.260; V.-K. 3-69 + - 200 

Als mittlere Indices ergeben sich: Längen-Breiten- 
Index : (78) männlich 71,29; (22) 'weiblich 73,30. Längen- 
Höhenindex 71,50 und 70,95. Höhenbreitenindex 100,50 
und 96,64. Robertson schließt: 

„Nach dem Längen-Breitenindex betrachtet 
(S.-A.), erscheinen die männlichen Australier weniger 
variabel als hochfortgeschrittene und moderne Rassen, 
aber variabler als mehr primitive Völker und solche, 
welche sich wenig über eine primitive Stufe erhoben 
haben. Die Australier sind nicht so homogen oder 
rein wie einige Rassen, welche als homogen betrachtet 
werden, sie sind aber weniger heterogen oder „unrein“ 
als gewisse andere Rassen.“ Robertson gibt für das 
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Gesagte folgende Reihe für männliche Schädel: Eskimo, 
Tasmanier, Aino, Naquada, Australier, „Deutsche“, 
Melanesier, Sioux-Indianer, Franzosen. „Deutsche“ sind 
wohl meine nach „Biometrica“ I, 440 zitierten Bayern. 
Sonach erscheinen die Australier etwa ebenso „ge- 
mischt“ wie diese. Die Messungen führte Robertson 
nach den Beschlüssen der internationalen Kommission 
bei dem Kongreß in Monaco (1906) aus. 


13. Neue Tasmanierstudien. Dioptrographic 
Tracings in four Normae of fifty-two 
Tasmanian Crania. By eae A. Berry, 
M. D., Edinbourgh; F. R. C. 8., Edinbourgh 
(Professor of Anatomy in the University of 
Melbourne); and A. W. D. Robertson, M. B., 
Ch. B., Melbourne (Victoria Government Rese- 
arch Scholar in the Anatomy Department of 
the University of Melbourne). — Transactions of 
the Royal Society of Victoria. Volume V (Part I.), 
1909. gr. 4°. 11 Seiten Text und 211 Tafeln. 

Das vortrefflich ausgestattete Werk bringt neben 

11 Seiten begleitenden Textes, größtenteils „Synopsis“, 

einen Atlas “mustergültiger Darstellungen von selten- 

sten kraniologischen Objekten; es sind eine relativ 
große Anzahl neuentdeekter Schädel der ausrestorbenen 

Ureinwohner Tasmaniens. Bis zum Januar 1909 betrug 

nach Sir William Turner (1908) die Anzahl der in 

Museen katalogisierten, von Authropologen studierten 

und beschriebenen Tasmanierschüdel nur 79. Und zwar: 


1. Royal college of Surgeons, England. . . . . 20 


2. Ibid. Barnard Davis Collection . . . . . 15 
3. Britsh Museum of Natural History South 
Kensington .. 1 
4. Museum of Army Medical Departement, Mill- 
bank, London . ....... ana: 2 
5. Verschiedene Museen in Paris ....... 9 
6. Breslau. Nur ein Fragment... . . ae | 


7. University of Oxford, Anatomy Museum .. 6 
8. Tasmania Museum, Hobart, Tasmania (davon 


fehlt jetzt einer) . EE 
9. University of Cambridge . ee er A 
10. Philadelphia... . l 


li. University of Edinbourgh, Anatomy Museum . 10 
Total 79 
In einer Mitteilung an die Royal Society of Victoria 
im Marz 1909 konnten die Verfasser die erfreuliche 
Nachricht geben von der Auffindung von 42 neuen, 
der wissenschaftlichen Welt bisher unbekannt geblie- 
benen Tasmanierschädeln; eine zweite vorläufige Mit- 
teilung: Preliminary Account of the Discovery of forty 
two hitherto unrecorded Tasmanian Cranii, machten 
sie im Anatomischen Anzeiger, Bd.55, S. 11 bis 17, 
1909. Die 42 Schädel, von welehen die Autoren eine 
Anzahl während der Monate Januar und Februar 1109 
selbst auf einem alten Begräbnisplatz der Eingeborenen 
ausgegraben haben, betinden sich alle in Privatbe sitz, 
und dic jetzigen Eigentümer konnten bisher nicht da- 
zu bestimmt werden, sie einem öffentlichen Museum 
zu übergeben. Das unersetzliche wissenschaftliche 
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Material wird daher, wie die Autoren glauben, zweifel- 
los nach dem Ableben der jetzigen Eigentümer ent- 
weder verloren gehen oder wenigstens zerstreut werden. 
Für die Wissenschaft sind die Schädel nur durch mög- 
lichst exakte Abbildungen zu retten, damit an diesen 
die Kraniologen in der ganzen Welt Beobachtungen 
tunlichst so wie an den Objekten selbst anstellen 
können. Diese Aufgabe ist in dem vorliegenden Atlas 
vortrefflich gelöst. Die Schädel wurden nach der un- 
übertroffenen Methode von Lucae in ganzer Größe 
dioptrographisch in den vier Normen gezeichnet, in 
der Norma lateralis, facialis, verticalis und occipitalis. 
Wenn cin Unterkiefer vorhanden war, so wurde auch 
dieser in zwei Ansichten abgebildet, von der Seite und 
von vorn. Auber den neugefundenen 42 sind auch 
noch 11 von den länger bekannten Schädeln, über 
welche schon Turner berichtet hatte, abgebildet 
worden. Einer der neugefundenen, der dureh Wasser- 
einwirkung erweicht und stark verzoren war, eignete 
sich nicht zur Reproduktion. Für die Ausführung 
der Abbildungen wurden die Schädel in einem Kubus- 
kraniophor nach der deutschen Horizontale orien- 
tiert und dann die vier Normen mit einem Martin- 
schen Dioptrographen gezeichnet; vier Schädel waren 
zu defekt, um von ihnen alle vier Normen aufzu- 
nehmen, zwei gestatten nur je drei, einer nur eine 
Aufnahme; es gibt das, da jede Schädelnorm je auf 
einer eigenen Tafel abgebildet ist, 200 Tafeln, dazu 
kommen noch 11 Tafeln, jede mit zwei Aufnahmen von 
Unterkiefern, Summe 211. Die wichtigsten anthro- 
pologischen Punkte sind durch runde schwarze Tüpfel 
bezeichnet: G glabella, Br bregma, L lambda, I inion, 
O opisthion, Ba basion, P prosthion, N nasion, D da- 
eryon, Ns spina nasalis. Für Glabella und Inion, deren 
gennue Lokalisierung sich bei den Tasmanierschädeln 
mit Schwierigkeiten verbunden zeigt, wurde nach der 
bekannten Methode Schwalbes verfahren. Für jeden 
einzelnen Schädel wird in der „Synopsis“ Geschlecht, 
gegenwärtiger Aufbewahrungsort und Besitzer, Katalog- 
nummer usw. angegeben. Die Antoren schließen ihre Mit- 
teilungen mit (lem Ausdruck der Hoffnung, daB diese 
Abbildunge n von Schädeln, die sonst ganz unerreich- 
bar sind, den Kruaniologen der ganzen Welt Nutzen 
bringen und beitragen möchten zum Fortschritt der 
Anthropologie und speziell der Kenntnis AN der Ent- 
wickelung des Menschen. . Ranke. 


14. Von den gleichen Verfassern mit K. Stuard 
Cross, M. Sc. Melbourne: A Biometrical Study 
of the Relative Degree of Purity of the Tas- 
manian, Australian, and Papuan. Ebenda, S. 17 
bis 40. 


15. K. Stuard Cross, M. Se. Melbourne; On a Nu- 
merical Determination of the Relative 
Positions of certain Biological Types in 
the Evolutionary Seale, and of the Rela- 
tive Values of varions Cranial Measure- 
ments and Indices as Criteria. Vorgelegt 
von Professor R. J. A. Berry. Ebenda, S. 70 
bis S¢. 


XIV. 


Über den Einfluss 
der Beobachtungsfehler auf die anthropologischen Indices. 


Von Stanislaw Poniatowski, Warschau. 
Mit 2 Abbildungen im Text. 


Einleitung. 

Jeder, der exakte wissenschaftliche Meß- 
methoden benutzt, muß darüber gut orientiert 
sein, welche Genauigkeit er mit Hilfe dieser 
Methoden erreichen kann. Deshalb sehen wir, 
daß ein Astronom, ein Physiker und Chemiker 
seinen Messungs- oder Berechnungsergebnissen 
stets diejenigen Grenzen hinzufügt, zwischen 
welchen sich der wahre Wert des von ihm Ge- 
messenen oder Berechneten befindet. Diese 
Grenzen sind durch Beobachtungsfehler hervor- 
gerufen, welche bei keiner Messung gänzlich 
auszuschalten sind. Je größer die Beobachtungs- 
fehler, desto entfernter voneinander diese Grenzen, 
um so unsicherer das gefundene Resultat. 

Wir wissen, wie rasch sich die Anthropologie 
zu entwickeln begonnen, nachdem sie die An- 
wendung exakter Messungs- und Berechnungs- 
methoden kennen gelernt hat. Doch trotz dem 
sechzigjährigen Gebrauche dieser Methoden hat 
man sich bisher wenig mit der Genauigkeit 
derselben beschäftigt. Die beschränkte Genauig- 
keit anthropologischer Maße war stets allen be- 
kannt, man hat aber stillschweigend angenommen, 
daß die Mittelwerte und andere Charakteristika 
der Aggregate dadurch nicht beeinflußt werden. 

Viel wichtiger als die absoluten Maße haben 
sich die gegenseitigen Maßverhältnisse oder 
Indices für die Anthropologie erwiesen. Das 
Fehlen an richtigem Verständnis der Genauig- 
keit der individuellen (d. h. für einzelne Indi- 
viduen berechneten) Indexwerte hat das Be- 
streben zur übertriebenen Genauigkeit derselben 
hervorgerufen. Man benutzt auch heute drei- 


oder vierstellige individuelle Indices, ohne dar- 
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über im klaren zu sein, welche Bedeutung man 
der dritten oder vierten Stelle beimessen muß. 
Deshalb will ich in vorliegender Arbeit den 
Versuch machen, den Einfluß der Beobachtungs- 
fehler der Maße sowohl auf die individuellen 
Indices als auch auf Resultate einiger statistisch- 
anthropologischer Methoden zu erläutern. Da- 
bei beschränke ich mich an dieser Stelle auf 
die wichtigsten Schädel- und Kopfindices. Was 
die Meßtechnik anbetrifft, so sind stets die- 
jenigen Maße berücksichtigt, die im Züricher 
Anthropologischen Laboratorium üblich sind und 
von Herrn Prof. Martin in seinem Lehrbuche 
der Anthropologie angegeben werden. Bei 
anderer weniger durchgearbeiteter Technik 
dürften die Meßfehler meistens noch viel größer 
sein, als hier angenommen wurde. 

Für seine stets. entgegenkommende Hilfe 
bei dieser Arbeit spreche ich auch an dieser 
Stelle meinem hochverehrten Lehrer Herrn Prof. 
Dr. R. Martin meinen aufrichtigsten Dank aus. 
Auch Herrn Privatdozenten Dr. Th. Mollison 
bin ich für seine wertvollen Ratschläge zum 
großen Dank verpflichtet. Herr Prof. Dr. L. 
G. Du-Pasquier hat die Güte gehabt, die 
mathematische Seite meiner Arbeit durchzusehen, 
wofür ich ihm ebenfalls meinen besten Dank 
ausspreche. 

Bevor ich nun zu meinem Thema übergehe, 
möchte ich noch auf einige frühere Einwände 
gegen die nutzlos übertriebene Genauigkeit der 
individuellen Indices hinweisen. 

Anders Retzius, der den ersten Index und 
zwar den Längen-Breitenindex des Schädels 
eingeführt hat; er stellt ihn als Verhältnis zweier 
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ganzer Zahlen dar, wobei er die Schädellänge 
gleich 1000 setzt. Bei den Schweden z. B. 
verhält sich nach Retzius (1864, S.4) die 
Schädellänge zur Schädelbreite wie 1000:773. 
Später ist es zum allgemeinen Brauch geworden, 
die Schädelbreite in Prozenten der Schädellänge 
auszudrücken, wir schreiben also den oben an- 
geführten Index als 77,3. Broca hat auch die 
zweite Dezimale in den Längen- Breitenindex 
und dann in alle anderen Indices eingeführt, 
indem er das folgendermaßen rechtfertigt: 
„Lorsqu’il s’agit, en effet, de faire connaitre la 
forme d’un crâne, les centièmes suffisent par- 
faitement, les millièmes seraent superflus et 
chargeraient inutilement la mémoire. Mais 
lorsqwil s’agit d’étudier rigouresement une 
collection de cranes, de la disposer en série par 
ordre croissant d’indices céphaliques, de la sub- 
diviser en groupes secondaires et d’en déter- 


miner les moyennes, les milliemes m&mes ne. 


suffisent plus et il est nécessaire de pousser la 
division jusqu’aux dix-milliemes, c’est-ä-dire d’a- 
jouter deux décimales a lindice centésimal“ 
(1872, IV, S. 2401). Diese Begriindung ist un- 
genügend. Broca könnte ja ebensogut auch 
drei, vier usw. Dezimalen für notwendig halten. 
Er fügt seiner Argumentation folgendes Bei- 
spiel hinzu: „... on trouve par exemple que les 
indices céphaliques des séries parisiennes ont 
été, & trois époques différentes, de 79,18, 79,56, 
79,00, et ces moyennes sont assez rapprochées 
pour qu’il soit utile de tenir compte de la se- 
conde décimale“ (loc. cit., S.241). Aus diesem 
Beispiel folgt nur, daß Broca zwei ganz ver- 
schiedene Sachen zusammengeworfen hat, indem 
er aus der Nützlichkeit der Dezimalen in den 
Mittelwerten auf die Nützlichkeit dieser Dezi- 
malen in den individuellen Indices schließt. 
Dank der Autorität Brocas werden die 
zwei Dezimalen auch heute noch von mehreren 
Autoren berücksichtigt, wozu die allgemein be- 
nutzten, vierstelligen Fürstschen Indextabellen 
beitragen. Gegen die Dezimalen hat sich jedoch 
Flower schon im Jahre 1879 ausgesprochen, 
!) Broca wird in dieser Arbeit überall nach der 
gesamten Ausgabe seiner Schriften, „Memoires d’anthro- 
pologie“, zitiert. Die erste Ziffer in den Klammern 
zeigt das Jahr der Veröffentlichung seiner betreffenden 


Arbeit, die weiteren Angaben bezeichnen den Band 
und Seite der Gesamtausgabe. 
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Er sagt: „... hundredts followed by two deci- 
mals, appears to me to be very unnecessary, 
and to give an entirely fictitious appearance of 
accuracy, considering that the data from which 
the indices are calculated are measurements which, 
taken by different individuals or by the same 
individual at different times, rarely or never 
coincide with absolute accuracy. Indeed, for 
most purposes, two figures are quite as likely 
to represent truthfully the required proportions 
as three“ (1879, S. XVIII). Diese zutreffenden 
Bemerkungen haben leider wenig Beachtung 
gefunden; auch Flower selbst gibt noch die 
erste Dezimale an. Noch schärfer hat sich 
Hovorka gegen die Überschätzung der Ge- 
nauigkeit der Indices ausgesprochen. Er sagt: 
„Drückt man die Kopfbreite in Prozenten der 
Kopflänge aus, so übersieht man gewöhnlich, 
daß 1 Proz. der letzteren nicht mehr als 1,5 bis 
2 mm ausmacht, 5 Proz. also nur 7,5 bis 10mm, 
man also wahrlich keine Veranlassung hat, 
Schädel, die um einen so geringen Betrag in 
der Breite voneinander abweichen, für wesent- 
lich verschiedene zu halten. Nun gar noch 
eine oder zwei Dezimalstellen zu berücksichtigen, 
d. h. also die Breite in Tausendsteln und Zehn- 
tausendsteln der Kopflänge auszudrücken, ist, 80 
„exakt“ es auch scheinen mag, einfach sinnlos“ 
(1898, S.292). Und weiter: „Hätte man von 
vornherein daran gewöhnt, die Länge bei der 
Indexberechnung nicht = 100, sondern = 10 
oder = 1 zu setzen, so wäre manches phan- 
tastische Spiel mit Indexziffern und Kurven- 
konstruktionen über die Verteilung von Indices 
innerhalb einer Bevölkerung unterblieben“ (loc. 
cit.) Hovorkas Worte sind ebenfalls wie die 
Flowerschen unbeachtet geblieben, was uns 
nicht wundern kann: es ist eben leichter, sich 
mit dem Scheine der Genauigkeit zu begnügen 
als den Wert dieser Genauigkeit kritisch zu 
prüfen. 

Von neueren Autoren wendet sich Mollison 
nicht nur gegen die zweite, sondern gegen die 
Dezimalen überhaupt. Er sagt: „Überhaupt 
besitzt die Stelle nach dem Komma für fast 
alle Indices keinen Wert, da kleine Verschieden- 
heiten der Messung, die innerhalb des Beob- 
achtungsfehlers liegen, schon größere Ver- 
schiedenheiten des Index hervorrufen, so daß 
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wir diesen Bruchteilen von Einheiten keinen 
diagnostischen Wert zumessen können. Wir 
dürfen sie mit dem gleichen Rechte abrunden, 
wie wir bei der Messung Bruchteile von Milli- 
metern vernachlässigen. Besonders ist das bei 
den aus kurzen Maßen berechneten Indices der 
Fall. Die Stelle nach dem Komma ist nicht 
nur unnötig, sondern sie stört auch die Über- 
sichtlichkeit“ (1908, S.534). Doch wie der 
früher zitierte Flower, so führt auch Mollison 
seine Forderungen nicht ganz konsequent durch, 
da er noch die erste Dezimale bei dem Längen- 
Breiten- und Längen -Höhenindex stehen läßt. 

Aus dem oben Gesagten sehen wir, daß die 
Frage nach der Brauchbarkeit der Dezimalen 
in den individuellen Indices noch eine offene ist. 
Eine befriedigende Antwort auf diese Frage 
wird erst aus der Untersuchung des Einflusses 
der Beobachtungsfehler der Maße auf die Iu- 
dices ersichtlich sein. 


L Über den Einfluß der Beobachtungsfehler 
auf die individuellen Indices. 


Die Größen der Beobachtungsfehler, welche 
bei verschiedenen anthropologischen Messungen 
zulässig sind, hat schon Broca zu bestimmen 
versucht. Er sagt: „En craniometrie, l’erreur 
permise est de 1 millimétre pour les lignes, de 
1 degré pour les angles, de 1 centimétre carré 
pour les surfaces, de 1 centimétre cube pour les 
volumes* (1879, IV, 8.757.) Doch können diese 
Brocaschen Normen keinen groGen Wert haben, 
da sie die Eigenart jedes einzelnen Maßes nicht 
berücksichtigen. 

Betrachten wir nun genauer diejenigen drei 
Hauptfaktoren, welche die Größe des Beobach- 
tungsfehlers bei jeder Messung beeinflussen. 
Es sind: 1. die beschränkte Genauigkeit des 
Instrumentes, 2. die Beobachtungsgabe des 
Untersuchers und 3. die physischen Eigenschaften 
des gemessenen Objektes. 

Die zu anthropologischen Längenmessungen 
benutzten Instrumente besitzen gewöhnlich eine 
Millimeterskala, welche das Ablesen nur in 
ganzen Millimetern gestattet. ‘Sehen wir von 
den möglichen zufälligen Fehlern der Instru- 
mente ab und lassen die Bruchteile, welche 
kleiner als 1mm sind, unberiicksichtigt, dann 
begehen wir einen Fehler «, welcher zwischen 


folgenden Grenzen liegt: 0K & < 1l mm. Broca 
hat, wie wir gesehen, als Fehler der Längen- 
maBe lmm angenommen, an anderer Stelle 
sagt er aber: „... à la face, où certaines di- 
stances, certaines épaisseurs mont que 1 a 
2 centimètres, l'erreur de 1 millimètre devient 
très-considérable; et elle le devient bien plus 
encore dans les études d'anatomie comparée“ 
(1869, I, S.154). Um die Genauigkeit kleiner 
Maße zu erhöhen, hat Broca einen besonderen 
Tasterzirkel — ,compas d’épaisseur microme- 
trique“ — konstruieren lassen, mit dem man bis 
auf 1/,mm genau messen kann. Doch bat dieser 
Zirkel keine Verwendung gefunden, und es ist 
kaum denkbar, daß die Anthropologie zu noch 
genaueren Instrumenten greifen wird, als die 
gegenwärtig mit Millimeterskala üblichen. Das 
wäre auch vollständig nutzlos im Hinblick auf 
die physischen Eigenschaften der gemessenen 
Objekte, wie wir das weiter unten sehen werden. 

Der durch die beschränkte Genauigkeit des 
Instrumentes hervorgerufene Fehler kann ge- 
wöhnlich durch eine scharfe Beobachtungsgabe 
des Untersuchers etwas reduziert werden. Die 
Beobachtungsfähigkeiten einzelner Beobachter 
sind aber bei einem und demselben Meßver- 
fahren sehr verschieden. Ein geübter Beobachter 
kann mit einer Millimeterskala bis auf 0,1 mm 
genau messen, während ein mittelmäßiger sich 
mit der Genauigkeit auf 0,5 mm begnügen wird, 
wobei er auf- oder abrundet. Wir können des- 
halb den Beobachtungsfehler der mit dem ge- 
wöhnlichen Gleitzirkel gemessenen Längen über- 
all da gleich + 0,5 mm ansetzen, wo wir die 
Entfernung zwischen leicht und scharf bestimm- 
baren Grenzen (Punkten, Linien, Oberflächen) 
messen. Ausnahmen bilden die Messungen mit 
dem Tasterzirkel. Die Einheiten seiner Skala 
sind tatsächlich weniger als lınm, und es macht 
mehr Schwierigkeiten, mit dem Taster- als mit 
dem Gleitzirkel bis auf 0,5 mm genau zu messen. 
Wir nehmen also den Beobachtungsfehler der 
Messungen mit dem Tasterzirkel gleich + 1 mm 
an, aber ebenfalls nur dann, wenn die Grengen 
des Maßes leicht und scharf zu bestimmen sind. 

Schließlich hängt die Größe des Beobach- 
tungsfehlers von den physischen Eigenschaften 
des gemessenen Objektes ab. Diese Abhängig- 
keit kann in verschiedenen Fällen bei einem 
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und demselben Maße sehr verschieden sein und 
läßt sich nicht genau bestimmen. Wir wissen 
ja, wie schwer es oft ist, diejenigen Punkte 
(z. B. Inion, Gonion, fast alle somatometrischen 
Punkte) genau und eindeutig zu bestimmen, 
von denen aus wir messen. 


Ich möchte noch bemerken, daß die phy- 
sischen Eigenschaften des gemessenen Objektes 
die Grenzen der überhaupt wertvollen Genauig- 
keit bedingen. Wir könnten z. B. die Schädel- 
länge mit Hilfe präziser Instrumente bis auf 
0,01 mm genau messen. Berücksichtigen wir 
aber, daß „der Längsdurchmesser eines Schädels 
durchschnittlich etwa 0,9 mm größer gewesen 
ist als der des skelettierten Schidels* (Welcker, 
1902, S.55), sowie daß die Länge eines und des- 
selben Schädelsi infolge der hygroskopischen 
Eigenschaften des Knochens im Sommer um 
0,6 mm kürzer als im Winter sein kann (Broca, 
1874, IV, S.198), so werden wir wohl der An- 
sicht zustimmen, daß es sinnlos wäre, die Schädel- 
länge mit größerer Genauigkeit als bis auf 
lmm zu messen. Nach Welcker hat die Linea 
intercondyloidea eines Australierunterkiefers bei 
Anfeuchtung sogar um 19 mm zugenommen, 
wobei er bemerkt, daß die Wiederanfeuchtung 
der getrockneten Schädelknochen „die Lebend- 
maße bis auf nicht in Anschlag kommende 
Bruchteile des Millimeters wieder herstellt“ 
(1902, S.55). Betrachten wir noch ein anderes 
Beispiel. " Bekanntlich nimmt die Körpergröße 
während des Tages vom Morgen bis Abend ab 
und die tägliche Differenz kann bei großen 
Leuten 2 bis 3cm betragen. Da es bei Messungen 
einer größeren Zahl von Individuen fast un- 
möglich ist, dieselben nur während einer be- 
stimmten Tageszeit zu untersuchen, und da sich 
diese Individuen nicht alle gleich frisch fühlen 
können, so scheint es zwecklos, die Körpergröße 
genauer als bis auf + 0,5 cm zu messen. 


Wie aus dem oben Gesagten ersichtlich ist, 
sind die anthropologischen Beobachtungsfehler 
ebenso sehr von den physischen Eigenschaften 
der gemessenen Objekte wie von der indivi- 
duellen Beobachtungsgabe des Untersuchers ab- 
hängig. Es wäre deshalb zwecklos, diese Be- 


oU 


ro) = +y [em] [ro 


Stanislaw Poniatowski, 


obachtungsfehler empirisch bestimmen zu wollen, 
da wir dabei für jedes Objekt und jeden Beob- 
achter sicher einen anderen Fehler erhalten 
würden. Es bleibt uns also nur übrig, gewisse 
wünschenswerte Normen für die zulässigen Be- 
obachtungsfehler aufzustellen, wobei wir die 
Eigenart jedes einzelnen Maßes berücksichtigen 
müssen. Die von mir angenommenen Normen 
sollen dabei nicht für die maximalen, sondern 
für die wahrscheinlichen Beobachtungsfehler 
gelten. Bekanntlich bezeichnet man als wahr- 
scheinlichen Fehler denjenigen, innerhalb dessen 
Grenzen sich die Hälfte der Messungsresultate 
befindet, deshalb dürfen die hier angenommenen 
Normen bei wiederholten Messungen wenigstens 
in der Hälfte der Fälle nicht überschritten werden. 
Dementsprechend berücksichtigte ich von nun 
an nicht die maximalen, sondern nur die wahr- 
scheinlichen Beobachtungsfehler der Indices, der 


‘Mittelwerte usw. Wenn man nicht die wahr- 


scheinlichen, sondern die durchschnittlichen oder 
die mittleren Fehler berücksichtigen will, so 
hat man dazu folgende bekannte Formeln: 

wahrscheinl. Fehler = 0,67449 X mittlerer Fehler, 

mittlerer á = 1,25331 X durchschnittl. „ 

Wenn auch manchem sehr geübten Forscher 

einige der von mir angenommenen wahrschein- 
lichen Beobachtungsfehler etwas zu groß scheinen 
werden, so möge er doch bedenken, daß man 
sich hier nicht nach den besten, sondern nach 
den mittleren Fähigkeiten richten muß. 


Ableitung allgemeiner Formeln 
für die wahrscheinlichen Indexfehler. 


Die Beobachtungsfehler der Maße müssen 
natürlich entsprechende Fehler in den Indices 
hervorrufen; wir werden letztere Fehler als „Be- 
obachtungsfehler der Indices“ oder kurz als 
„Indexfehler“ bezeichnen. Sehen wir nun, welchen 
wahrscheinlichen Indexfehler die wahrschein- 
lichen Beobachtungsfehler der Maße bedingen. 

Für den wahrscheinlichen Fehler Z(U) einer 
Größe U, welche eine Funktion anderer Größen 
X, Y, Z,... ist, deren wahrscheinliche Fehler 
E(X), E(Y), E(Z),... sind, wird in der Aus- 
gleichungsrechnung folgende Formel abgeleitet: 





= za + 
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Wenden wir diese Formel an zur Bestimmung 
des wahrscheinlichen Fehlers E (I) eines Index 


Tr 100. — — 100.i, 


wobei 

E(a) = Ł« undd E(l)=+Pß 
die wahrscheinlichen Beobachtungsfehler der 
Maße a und b darstellen. Wir finden: 


E(I) = 100- E(i) 





und da 





so Ist 


E (1) = + 100 DIE az 


Vii B? a2 


woraus schließlich 
100 Ya2b2 + B2a2 
E(I) = E - + (2) 
Wenn 
E (a) = E (b) = +a, 

dann vereinfacht sich (2) und wir bekommen: 
100 & ya? + b? | 
et? . (3) 

Wenden wir nun diese Formeln an einigen 
Beispielen an. Es sei der Läugen-Breitenindex 
eines Schädels zu berechnen, dessen Länge 
175mm und dessen Breite 155 mm beträgt. In 
den Fürstschen Tabellen finden wir für diesen 
Schädel den Längen-Breitenindex 88,57. Nehmen 
wir nun an, daß der wahrscheinliche Beob- 
achtungsfehler der beiden Schädelmaße gleich 
+ 1mm ist, dann erhalten wir nach (2): 


E (I) == + 


100 Y1552 + 1752 


E (88,57) = + er? 


— +0,76. 
Da der wahrscheinliche Fehler unseres Index 
fast eine ganze Einheit beträgt, so ist es klar, 
daß die Dezimalen desselben für uns wertlos 
sind. Für einen anderen Schädel, dessen Länge 
185 mm und Breite 145 mm beträgt, finden wir 
den Längen-Breitenindex 78,38 und den wahr- 
scheinlichen Fehler + 0,68. Wollen wir nun 
diese zwei Indices miteinander vergleichen, so 
müssen wir auch ihre Fehler berücksichtigen. 


Nach der Formel (1) bekommen wir für den 
wahrscheinlichen Fehler einer Größe X —Y: 


E(X—Y) = +YlERP+[E(N)® (4) 
In unserem Falle also 
E (88,57 — 78,38) = + Y0,76% + 0,682 = + 1,02. 
Die Differenz zwischen den wirklichen Indices 
der betrachteten Schädel ist also nicht 10,19 
(88,57 — 78,38), sondern liegt wahrscheinlich 
zwischen 9,17 (10,19 — 1,02) und 11,21 (10,1% ` 
+ 1,02). Runden wir die Dezimalen bei unseren 
Indices ab, so finden wir, daß ihre neue Diffe- 
renz 11 (89 — 78) innerhalb der Grenzen des 
wahrscheinlichen Fehlers liegt! Also auch in 
bezug auf die Vergleichung der betrachteten 
Indices sind ihre Dezimalen wertlos. 

Noch markanter ist der Einfluß der Beob- 
achtungsfehler der kleinen Maße auf die aus 
denselben berechneten Indices. Betrachten wir 
7. B. einen Nasenindex 50, den wir aus Nasen- 
höhe 50 mm und Nasenbreite 25 mm bekommen 
können. Setzen wir den Beobachtungsfehler der 
beiden Nasenmaße gleich +0,5 mm ein!), dann 
finden wir, daß der wahrscheinliche Fehler 
unseres Index + 1,12 beträgt. Für einen anderen 
Nasenindex und zwar 51,06, den wir aus Nasen- 
höhe 47 mm und Nasenbreite 24 mm erhalten, 
finden wir den wahrscheinlichen Fehler + 1,19. 
Die Differenz zwischen diesen beiden Nasen- 
indices beträgt 1,06 und hat den wahrschein- 
lichen Fehler + Y1,122+ 1,192 — + 1,64. Da 
dieser Fehler absolut größer als die Differenz 
selbst ist, so können wir unsere beiden Nasen- 
indices noch nicht als verschieden betrachten. 
Auch hier besitzen die Dezimalen der Indices 
gar keinen diagnostischen Wert. 

Da es selbstverständlich zu viel zeitraubend 
wäre, für jeden möglichen individuellen Index 
den wahrscheinlichen Fehler zu berechnen, so 
möchte ich jetzt einige allgemeine Formeln ab- 
leiten, die uns leicht die Verteilung der wahr- 
scheinlichen Fehler innerhalb jeder Indexart und 
den mittleren wahrscheinlichen Fehler derselben 
bestimmen lassen. 

Einen und denselben Index bekommen wir 
nicht allein für zwei bestimmte Maße, sondern 


1) „L’approximation du demi-millimetre est très- 
suffisante." Broca, Recherches sur l’indices nasal 72, 
IV, 305. 
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für viele Kombinationen verschiedener Maße, 
z. B. den Nasenindex 50 geben uns folgende 
Kombinationen der Nasenbreite und Nasenhöhe: 
24 und 48mm, 25 und 50 mm, 25 und 52 mm usw. 
Wir können uns leicht überzeugen, daß der 
wahrscheinliche Fehler eines und desselben Index 
verschieden ist, je nach der Kombination der 
Maße, welche diesen Index bilden. Dabei sind 
die Differenzen zwischen den verschiedenen 


Fehlern im allgemeinen nicht beträchtlich, wir 


müssen sie jedoch im Auge behalten, und des- 
halb wollen wir uns jetzt mit folgender Frage 
beschäftigen: Welcher ist der größte und kleinste 
wahrscheinliche Fehler eines und desselben Index 
bei Kombinationen aller möglichen Maße, die 
diesen Index bilden? 

Wir behalten die obigen Bezeichnungen und 
geben dabei den Maßen a und b folgende Varia- 


tionsgrenzen: 


100 Va? (bmin + y)? + B® (amin + 2)? 


E (I) = + OOOO Tom 


(binin + y)? 


und indem wir x aus (9) in (10) einsetzen: 


Gmin < a < Omax - 


ne be Dis 0% (6) 
Setzen wir 
a = amin trt ..... (1 
b = bmn + Y gow aots (8) 
Es ist also 
— 100-4 — 100.; — 100.2" +2 
.I = 100 SC 100-4 = 100 ee 
woraus 


Goin + 7 = i (bmin + y) 
und weiter 


t= i (bmin + Y) — Amin e e œ (9) 


Oben haben wir gefunden: 


Reg ee ee yore et ot (2) 


Setzen wir nun a und b aus (7) und (8) in (2) 
ein, dann bekommen wir: 


0. + (10) 


E (1) = + 00V Omin + y)? + f? [amin + #Bmin +9) — Amin]? 


= + 


loye + pi 
B bmin + Y 
Aus (5) und (7) folgt: 
Oma — Amin 2 10 .. . (12) 
und aus (6) und (8) folgt: 
bmax — bmin > y >0 .. . (13) 
Setzen wir x aus (9) in (12) ein, dann be- 
kommen wir 
Amaz — Amin > 1 (bmin + Y) — Amin > 0 


oder 

Gmax p i bmin + iy > Amin - > (14) 
Nun sehen wir aus (11), daß E(I) desto größer, 
je kleiner y ist, dabei muß y die Bedingungen 
der Ungleichheiten (14) erfüllen. 

Wenn 
Gmax > 20min > Amin 7 (15) 

dann können wir y = 0 in (11) einsetzen und 
bekommen daraus 


E (Daas — ae ‘ Bi.. (16) 


(bmin + y)? 


100 ya? (bmin + yY) + B2 i? (bmin + y)? 
(bmin + y)? 


e, OU 


Wenn aber 

Omax > ¢ Onin 
und zugleich 

4 Dmin < Amin (17) 
dann suchen wir dasjenige kleinste y, welches noch 
den Bedingungen (14) entspricht. Aus (14) folgt: 

Amax — t bDmin > ty = Amin — t Dminy 

woraus 


e e oe oe e 


Amax i bmin > y > min = i Bmin (18) 
Aus (18) bekommen wir nun für das möglichst 
kleine y folgenden Ausdruck: 
— Amin — t Dmin 

SE 
Setzen wir dieses ymm in (11) ein, dann be- 
kommen wir: 


E (I )max == 


Ymin 


100 Væ? + ß2i2 


. T3 
Amin — 4 Dyin 
Dein, EE 
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woraus 
as 
E (Dmx = +e Te . » (19) 
Wenn 
max < ? Onin, 


dann sind die Bedingungen (14) bei keinem 
y `> 0 (13) erfüllt, und wir können den Index I 
überhaupt bei keiner Kombination der Maße a 
und b bekommen. 

Suchen wir jetzt den kleinsten wahrschein- 
lichen Fehler des Index I zu finden. Aus (11) 
folgt, daß wir E(I)min bei möglichst großem y 
bekommen werden, wobei y den Bedingungen 
(13) und (14) unterworfen ist. Aus (13) folgt 

Ymax — Dmax — Dein, 
Wenn dieses Ymax die Bedingungen (14) erfüllt, 
dann erhalten wir aus (14), indem wir Ymaz statt 
y setzen: 
Amax > i bmin + i Dmax az $ Dmin > Amin 


oder 

Gass > tmx > Amin - - - (20) 
Wenn also die Ungleichheiten (20) bestehen, s0 
setzen Wir Ymax in (11) an Stelle des y ein und 


bekommen: 
100 Ya? + B2 2 


e (Z) min = ay Dmin + Dmax = Dinin 
oder 
2 22372 
E (I)min = we ner re! = 5 (O1) 
Wenn 


Gaas — îbmax . . . (22) 
und deshalb auch 
i Dmax > Amins 
dann suchen wir ein solches Yymax, welches noch die 
Bedingungen (14) erfüllt. Aus (18) sehen wir, daß 
Gmax — i bmin f 
i 


Yınaz = 
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Setzen wir nun dieses Ymaz in (11) ein, dann 


bekommen wir: nn 
100 Ya? + 2:2 


E OU win zez keeten 
Gmax — ¢ bmin 
bmin + er 
oder var EN 
100: Ya2 + B272 
E (Dan = + CR 
Wenn 
$ Dmax <| Gmin, 


dann sind die Bedingungen (14) nicht erfüllt 
und der Index I kann bei keiner Kombination 
der Maße a und b vorkommen. 

Aus dem Gesagten folgt, daß die Ungleich- 
heiten (15) bzw. (17) und (20) bzw. (22) die- 
jenigen Kriterien sind, welche die Anwendung 
der Formeln (16) bzw. (19) und (21) bzw. (23) 
bestimmen. 

Wenn die wahrscheinlichen Beobachtungs- 
fehler der beiden Maße gleich sind, wie wir iu 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle annehmen 
werden, so vereinfachen sich die oben angege- 
benen Formeln, da in ihnen Yo? + 6272 durch 
œ y 1 +i? ersetzt wird. 

Beispiel. Es sei der größte und kleinste 
wahrscheinliche Fehler des Längen-Breitenindex 
75 gesucht. Bezeichnen wir die Schädelbreite 
mit a und die Schädellänge mit b, nehmen den 
wahrscheinlichen Beobachtungsfehler der beiden 
Maße gleich + 1 mm (Tasterzirkel!) und folgende 
Variationsgrenzen für die Maße selbst an’): 

Amin = 130 mm, Gmaz — 160 mm. 

bmin = 160 mm, Dmax == 210 mm. 

1) Diese Variationsgrenzen sind denjenigen sehr 
nahe, welche Broca für etwa 1500 Schädel gefunden 
hat. Broca (1879, IV, 8.772) gibt an: 


Amin — 120mm, Gmax = 163 mm. 
bmin = 159mm, bmax = 205 mm. 


Der Übersichtlichkeit halber gebe ich noch folgende Zusammenstellung an: 





Kriterium 











Formel 














Kg 2,% ES 
(max 2 t bmin > Amin E (I max = + ern E a d | E (1) max = a ae 
min win 
WH d cs . í ne 
2 bmin < Amin E(I)max = + 1007 V ae E (1) max Gë A 1002 Vi + 3 
amin | a min 
D Yez 3 
Amax = tbmax > Amin E (1)min = + 100 Va + pri E(1)min = + 100 e V 1+ ” 
bmax hmax 
Laf Or aa 
Q max A max 
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Da 
160 > 0,75.160 < 130, 
so gelten in diesem Falle die Ungleichheiten (17) 


und infolgedessen wenden wir für E(75)max die 
Formel (19) an: 


100.1.0,75 V1 + 0,752 
E (75) max = + E 30) 


Da 


= + 0,72. 


160 > 0,75.210 > 130, 
so haben wir hier die Ungleichheiten (20) und 
benutzen für E(75)min die Formel (21): 


100.1. 


1 + 0,753 
d T 


210 
Nehmen wir jetzt für beide Schädelmaße größere 
Variationsbreiten an und zwar?): 


E(75)min = — +0,60. 


Amar = 175 mm, 
bmax — 225 mm. 


Amin = 100 mm, 
ge — 140 mm, 


Wir finden auf dieselbe Weise wie oben: 
E(T5)max — +0,89 und E(75)min = + 0,54. 
Daraus sehen wir, daß sehr beträchtliche Ver- 
größerungen der Variationsbreiten der Maße den 
maximalen und minimalen Fehler des Index ver- 
hältnismäßig unbedeutend beeinflußt haben. 

Nehmen wir an, es sei uns ein Längen- 
Breitenindex 75 mitgeteilt, ohne daß wir dabei 


1) Diese Variationsbreiten sind denjenigen sehr 
nahe, welche Török für etwa 7000 und Bartels für 
etwa 15000 Schädel gefunden haben. Nach Bartels 
(Török 1905, 8. 223): 


Amin = 101 mm, Qmax — 173mm. 
Nach Török (l. c.): 
bmin = 143 mm, max = 225 mm. 


Erste Formel: 
100 Va? + p22 
E(Nı = — b 5 geen Ve +I a 


Dein bmax 


Zweite Formel. 


1 /100iVa2 + B2 2 


‘i 100V a? + m u 
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wissen, aus welchen Maßen dieser Index abge- 
leitet ist. Welchen wahrscheinlichen Fehler 
sollen wir einem solchen Index zuschreiben? Es 
wird wohl am richtigsten sein, wenn wir statt 
des unbekannten wahrscheinlichen Fehlers des 
Index 75 das arithmetische Mittel seines maxi- 
malen und minimalen Fehlers nehmen. Berück- 
sichtigen wir die größeren Variationsbreiten der 
beiden Schädeldimensionen, so bekommen wir 
für den mittleren wahrscheinlichen Fehler des 
Längen-Breitenindex 75: 

E (75) = + = (0,54 + 0,89) = + 0,72 
oder abgerundet + 0,7. Im Falle der kleineren 
Variationsbreiten haben wir E (75) = + 0,66 
oder abgerundet ebenfalls + 0,7. Wie aus diesem 
Beispiel folgt, verändert sich der mittlere wahr- 
scheinliche Indexfehler sehr wenig mit den Ver- 


größerungen der Variationsbreiten der beiden 
Maße. 


Wir wollen jetzt einige allgemeine Formeln 
für die mittleren wahrscheinlichen Indexfehler 
ableiten. Da wir je zwei Formeln für den maxi- 
malen und minimalen Fehler haben, so müssen 
wir für den mittleren Indexfehler vier ver- 
schiedene Formeln erhalten und zwar aus folgen- 
den Kombinationen der oben abgeleiteten For- 
meln: 


erste Formel aus den Formeln (16) ind (21), 
zweite (19) , (21), 
dritte (16) (23), 
vierte (19) (23), 


n ” n n 


D n n 


” 


db 100 (bmin + Dmax) ya? + pe oi d pei o 


2 Dinn Omax 





(24) 


Bi? 100 10 (Amin + + iDmax)- Ve? pu pri o 


ze 


u (25) 





Gmin ea: m Amin Vmax 
Dritte Formel. 
100V a2 + B2i2  100iYar + 212 100 (amax + ibmin) V œ? + B22? 
Elo = +7 ( BEA ‘=a e DV +B (96) 


Vierte Formel. 


1 
ee 


EHS 


Amin 


E(T)ıv 


100% Var + Br 


dmax 


100 å (amin + amax) Ya? + B27? 


2 amin Amax 


(27) 


\=+- 
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Um die Anwendung obiger Formeln zu erleichtern, gebe ich noch folgende Zusammen- 


stellung an: 





Erstes Kriterium | 


Qmax > ? bmin = Amin 
tbmin < Amin 
Qmax > € bein > Amin 


ibmin < Amin Qmax < 8 bmax 


Wenn die wahrscheinlichen Beobachtungs- 
fehler beider Maße gleich sind, dann können wir 
die obigen Formeln vereinfachen, indem wir 


ayı + i? statt Ya? + 6242 substituieren!!). 


Beispiel. Es sei gesucht der mittlere wahr- 
scheinliche Fehler des Nasenindex 50. Die wahr- 
scheinlichen Beobachtungsfehler der beiden 
Nasenmaße seien dabei gleich + 0,5 mm. Setzen 
wir für die Nasenbreite a und Nasenhöhe b fol- 
gende Variationsgrenzen ein ?): 


Amax — 31 mn, 
bmax — 61 mm. 


18 mm, 
37 mm, 


Amin 
Denis 


Da in diesem Falle 

Gmax > i bmin > Amins 

Amax > tbmax > mins 
so benutzen wir die vereinfachte Formel (24): 
100 (37 + 61).0,5. y1 + 0,52 
© 2.87.6 

— +1,14. 

Um die Verteilung der mittleren wahr- 
scheinlichen Fehler innerhalb einer Indexart zu 
eruieren, brauchen wir dieselben nur für eine 
kleine Anzahl von Indices zu berechnen. Wir 
finden z. B. für die Längen-Breitenindices am 
Schädel folgende mittlere wahrscheinliche Fehler, 
wenn wir den beiden Schädelmaßen die früher 
schon angegebenen größeren Variationsbreiten 


Il Il 


E(50) = + 


') Im Anhange gebe ich für die häufigsten Werte 
von i, a und ß einige Tabellen von V1ı+ è? und 
ke Leo an, 

*) Diese Variationsgrenzen sind von Broca (1879, 
IV, 8. 780) für etwa 1500 Schädel gefunden. 

Archiv fir Anthropologie. N. F. Bd. X. 








Zweites Kriterium Formel 
| 
amaz > ibmax > amin 4 —— a pis? 
Gmax > tbmax > amin + De er 
Qmax < i bmax e m 


, 100 i (amin+ amaz) Veet + pret 
5 2 amin . Gmax 
und den wahrscheinlichen Beobachtungsfehler 
gleich + 1 mm zuschreiben: 
E(65) = +0,66 | E(85) = +0,79 
E(70) = +0,69 | E(90) = +0,82 
E(715) = +0,72 | E(95) = +0,86 
E (80) = +0,76 | E(100) = + 0,90 


Da die mittleren wahrscheinlichen Fehler 
der Längen-Breitenindices verhältnismäßig wenig 
variieren, so können wir der Einfachheit halber 
allen diesen Indices einen und denselben mitt- 
leren Fehler zuschreiben, den wir als arithme- 
tischen Mittelwert aus den oben angegebenen 
Fehlern bekommen. Das ist um so mehr er- 
laubt, weil wir die wahrscheinlichen Beobach- 
tungsfehler der Maße nicht ganz genau fest- 
stellen können. Für diesen neuen Fehler, den 
wir einfach als Genauigkeitsfehler (G@) be- 
zeichnen werden, erhalten wir im Falle von 
Längen-Breitenindices: 

G (Längen - Breitenindex) = +3 (0,66 + 0,69 
+ 0,72 + 0,76 + 0,79 + 0,82 + 0,86 + 0,90) 
= +0,78 oder abgerundet = + 0,8. 


Zur Berechnung von @ (LBI) könnten wir 
auch nur die mittleren Fehler der Grenzindices 
65 und 100 benutzen, wir würden dann eben- 
falls +0,78 oder abgerundet +0,8 erhalten; 
im allgemeinen aber ist es ratsamer, nicht nur 
die mittleren Fehler der Grenzindices, son- 
dern auch diejenigen einiger dazwischenstehen- 
der Indices zu benutzen, um die eventuellen 
aus der unrichtigen Feststellung der Index- 
grenzen und der unregelmäßigen Verteilung 
der mittleren Fehler vorkommenden Fehler zu 
beseitigen. 

88 
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Nachdem wir nun den Genauigkeitsfehler 
der Langen-Breitenindices gleich + 0,8 gefunden, 
haben wir damit die vollständige Wertlosigkeit 
der Dezimalen bei diesen Indices festgestellt. 
Tatsächlich, wenn wir die Dezimalen bei diesen 
Indices abrunden, so können wir damit höchstens 
einen Fehler von + 0,5 begehen, der also inner- 
halb des Genauigkeitsfehlers + 0,8 liegt. Für 
die Differenz zweier Längen - Breitenindices 
können wir beim Abrunden der Dezimalen 
einen Fehler höchstens von 0,9 begehen (z. B. 
83,5 — 80,4 = 3,1, wir schreiben aber: 84 — 80 = 4), 
der ebenfalls innerhalb des wahrscheinlichen Ge- 
nauigkeitsfehlers + Y 0,82 + 0,8°— + 1,12 dieser 
Differenz liegt. 

Es ist in den exakten Wissenschaften üblich, 
beim Resultate noch die erste ungenaue Dezi- 
malstelle anzugeben, wir können aber hier dar- 
auf verzichten und zwar aus folgenden Gründen. 

Die individuellen Indices haben in der An- 
thropologie keine große Bedeutung, da wir uns 
nicht mit den einzelnen Individuen, sondern 
mit Aggregaten derselben beschäftigen. Die 
individuellen Werte sind also nur Hilfsmittel, 
um die Charakteristika der Aggregate zu be- 
kommen. Zu letzteren gehören z. B. Mittel- 
werte, stetige Abwcichungen („standard devia- 
tions“) usw., die selbst mit gewissen wahrschein- 
lichen Fehlern behaftet sind und deshalb nur 
eine beschränkte Zahl von genauen Dezimal- 
stellen besitzen. Nun ist es leicht zu zeigen, 
daß die Dezimalen der individuellen Indices bei 
größerer Zahl der Individuen nur auf ungenaue 
Stellen dieser Charakteristika einwirken !). In 
der anthropologischen Literatur können wir 
dafür viele Beispiele finden. Czekanowski 
(1906, S.55) hat z. B. durch Addition und 
Division von 117 Längen-Breitenindices als Mittel 
83,627 gefunden, wobei er bei allen diesen Indices 
zwei Dezimalstellen berücksichtigt hat. Nun be- 
rechnet Czekanowski den gleichen Mittelwert 
auch auf andere Weise, wobei er nur ganze 
Zahlen berücksichtigt und folgende Werte findet: 


durch direkte Addition. ........ 83,627 
bei Klasseneinteilung 88,5 — 84,5 . . . . 83,615 
85,5 — 87,5 . . . . 83,560 


Da der wahrscheinliche Fehler des Mittel- 
wertes in diesem Falle + 0,24 beträgt, so ist 


') Ausführliches darüber im III. Kapitel. 
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schon die erste Dezimale ungenau und es genügt, 
83,6 als Mittelwert zu nehmen, welches Resultat 
wir ebensogut bei Berücksichtigung der Dezi- 
malen wie auch bei Abrunden derselben be- 
kommen. 

In den exakten Wissenschaften hat es einen 
Sinn, auch eine oder zwei ungenaue Stellen an- 
zugeben, da es sich dort gewöhnlich um solche 
Resultate handelt, die auch von anderen Forschern 
nachgeprüft werden können. Dort aber, wo die 
Messung nur einmal vorgenommen wird und 
meistens nicht wiederholt werden kann (Somato- 
metrie!), ist die Anfiihrung der ungenauen 
Dezimalstellen nicht nur zwecklos, sondern sie 
„stört auch die Übersichtlichkeit“, wie Mollison 
(1908, S.534) treffend bemerkt hat. Auch Rück- 
sichten auf Zeit- und Platzersparnis (Tabellen!) 
sollen nicht ganz außer Betracht bleiben. 

In bezug auf das oben Gesagte möchte ich 
folgende Regel für das Schreiben von indivi- 
duellen Indices vorschlagen: Wenn der@Genauig- 
keitsfehler mehr als fünf Einheiten einer 
Dezimalstelle beträgt, so wird die erste 
ungenaue Stelle zur vorangehenden 
genauen abgerundet; wenn der Genauig- 
keitsfehler dagegen weniger als fünf 
Einheiten einer Dezimalstelle beträgt, so 
gibt man auch diese erste ungenaue Stelle 
an. Da der Genauigkeitsfehler der Längen- 
Breitenindices größer als 0,5 ist, so schreiben 
wir also diese Indices ohne Dezimalen. Würden 
wir aber für irgend eine Indexart den Genauig- 
keitsfehler gleich + 0,04 bekommen, so müßten 
wir bei solchen Indices zwei Stellen nach dem 
Komma angeben. 

Da es von vornherein klar ist, daß verschiedene 
Indexarten nicht gleiche Genauigkeitsfehler be- 
sitzen, so werden wir uns im folgenden Kapitel 
mit der Eruierung der Genauigkeitsfehler einiger 
Indices beschäftigen. 


II. Genauigkeitsfehler 
einiger anthropologischer Indices. 


Es wäre heute noch verfrüht, die Genauig- 
keitsfehler aller gegenwärtig gebrauchten In- 
dices zu berechnen. Viele dieser Indices sind 
erst für wenige Gruppen bestimmt, so daß wir 
weder ihre normalen Variationsgrenzen für die 
ganze Menschheit noch ihren rassendiagnostischen 
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Wert kennen. Andere Indices sind wieder aus 
solchen Maßen berechnet, welche von ver- 
schiedenen Autoren verschieden genommen 
werden, wodurch sich ihre Angaben nicht mit- 
einander vergleichen lassen. Deshalb habe ich 
mich nur auf einige öfter gebrauchte kranio- 
metrische und kephalometrische Indices be- 
schränkt 1) Da die wahrscheinlichen Beob- 
achtungsfehler der hier in Betracht kommenden 
Maße nur approximativ angenommen sind, 80 
schreibe ich den unten angeführten Resultaten 
ebenfalls nur einen approximativen Wert zu. 
Es handelt sich vielmehr darum, die oben ent- 
wickelten theoretischen Gesichtspunkte zu illu- 
strieren und ihre Bedeutung mit einigen Beispielen 
klar zu machen. 

Bei der Zusammenstellung der unten ange- 
gebenen kleinen Tabellen der Variationsgrenzen 
der Maße und Indices ?) habe ich mich absicht- 
lich nur auf ein paar größere Gruppen beschränkt, 
was für die Festsetzung dieser Variationsgrenzen 
durchaus genügt. Dabei habe ich fast immer 
die in der Literatur gefundenen Variationsgrenzen 
noch um etwas vergrößert, um dadurch noch 
größere, mir eventuell unbekannt gebliebene 
Variationsbreiten mitberücksichtigen zu können. 


Kraniometrische Indices. 


1. Längen-Breitenindex. 

Oben habe ich schon an verschiedenen Stellen 
den Längen - Breitenindex ziemlich ausführlich 
betrachtet und folgenden Genauigkeitsfehler für 
ihn gefunden (S. 257): 

G(LBI) = +08. 
2. Längen-Höhenindex. 

Als die Variationsgrenzen der Schädellänge 
(b) können wir die oben angegebenen Werte 
(S. 253) annehmen. Für die Variationsgrenzen 
der Basion-Bregmahöhe (a) haben Broca (1879, 
IV, S.775 u. 776) für 1550 und Török (1905, 
3.224) für 6414 Schädel folgende Werte ermittelt: 
nach Broca: damin = 106 mm, Gmax — 150 mm; 
nach Török: amin = 102mm, Gmax — 157 mm. 


Török hat dabei die ganze Schädelhöhe 
(Basion-Vertex senkrecht zur Frankfurter Hori- 


!) An anderer Stelle werde ich die Genauigkeits- 
fehler einiger osteometrischer Indices besprechen. 

2?) Bei den individuellen Indices aller Autoren habe 
ich die Dezimalen stets abgerundet. 
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zontale) gemessen, die gewöhnlich nur um 1 bis 
2 mm größer als die Basion-Bregmahöhe ist. 

In bezug auf das Gesagte nehme ich für 

die hier in Betracht kommenden Maße folgende 

Variationsgrenzen an: 

amin = 100 mm, 

Dmin = 140 mm, 


Qmax — 150 mm, 
Dnax — 225 mm. 


Als den Beobachtungsfehler beider Schädel- 
maße nehme ich, da sie mit dem Teasterzirkel 
gemessen werden, + 1 mm an. 

Uber die Variationsgrenzen des Längen- 
Höhenindex kann uns folgende Tabelle orien- 


tieren: 
Längen-Höhenindex. 





Gruppe Min. | Max. Autor 
Tiroler . . Frizzi (1909, Tab. I) 
Engländer. Macdonell (1904,Tab. Iu. III) 
Australier . Klaatsch (1908, 8. 146) 
Birmanen . Turner (1899, 8.731) 





Im Hinblick auf diese Tabelle nehme ich als 
Variationsbreite des Längen-Höhenindex 60 bis 
90 an und finde folgende mittlere wahrschein- 
liche Fehler: 

E (60) = + 0,61 
E (65) = + 0,66 
E (10) = + 0,71 
E (75) = + 0,76 


Daraus folgt: 


E (80) = +0,80 
E (85) = +0,84 
E (90) = +0,89 


G (LHI) = +0,75 
oder abgerundet = + 0,8. 


3. Längen-Ohrhöhenindex. 


Die Variationsgrenzen der Schädellänge (b) 
bleiben dieselben wie bei Längen-Breiten- und 
Längen-Höhenindex; über diejenigen der Ohr- 
Bregmahöhe (a) kann uns folgende Tabelle Auf- 
schluß geben: 

Ohr-Bregmahöhe. 




















Gruppe Mine Max: Autor 
mm | mm f 
Tiroler . Frizzi (1909, Tab. I) 
Engländer . Macdonell (1904, Tab. III 
u. IV) 
Naqada. . Fawcett (1902, Tab. III u. IV) 
Deshalb nehme ich folgende Variations- 
grenzen an: 
Gmin = 95 mm, Gmax = 140 mn, 
bmin = 140 mm, bmax — 225 mm. 


33* 
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Der Beobachtungsfehler der Schädellänge 
bleibt wie früher gleich +1 mm; für denjenigen 
der Ohr-Bregmahöbe müssen wir aber etwas 
mehr annehmen und zwar wegen des nicht ganz 
leichten Meßverfahrens mit dem Stangenzirkel 
und wegen des oft nicht ganz genau bestimm- 
baren Porions. Als den Beobachtungsfebler der 
Ohr-Bregmahöhe setze ich + 1,5 mm ein. 

Die Variationsbreiten des betrachteten Index 
zeigt uns folgende Tabelle. 


Längen-Ohrhöhenindex. 


Gruppe | min. Max. | Autor 


Frizzi (1909, Tab. I) 
Mollison (1908, Tab. II) 
Oetteking (1909, 8. 87) 






Wollen wir eine Variationsbreite von 55 bis 
80 berücksichtigen, dann finden wir: 


E (55) = + 0,82 | E(70) = + 1,01 
E (60) = + 0,87 | E(75) = +1,05 
E (65) = + 0,94 | E(80) = + 1,09 
Daraus ergibt sich 
G (LOhI) + 0,96 


oder abgerundet = + 1,0. 


4. Sagittaler Wölbungsindex des Frontale. 


Über die Variationsgrenzen der hier in Be- 
tracht kommenden Maße geben uns Aufschluß 
folgende Tabellen. 
































Frontalsehne. 
Gruppe | Min, max, | Autor 
Ss D | mm | mm |) ` ne 
Tiroler 95 | 1290| Frizzi (1909, Tab. I) 
Altägypter. 100 | 122 | Oetteking (1909, 8.77) 
Chinesen. . | 97 | 127 | Haberer (1902, 8. 74) 
Telengeten. || 98 | 122 || Reicher’) 
Frontalbogen. 
Gruppe | Min. | Max. fies 
Sa ı mm | mm | ` E 
See | 2e ae 
Tiroler . Ir en Frizzi (1909, Tab. I) 
Altägypter. ne 145: Oetteking (1909, 8. 77) 
Australier . r | 113 144 ı Brackebusch (1905, Tab.) 


) Meinem Freunde, Herrn M. Reicher, verdanke 
ich die Mitteilung der Variationsgrenzen zahlreicher 
Merkmale bei Burjsten, Chinesen, Kalmücken, Telen- 
geten und Torgouten. Diese Angaben sind seiner zur- 
zeit noch unpublizierten Arbeit entnommen. 


Stanislaw Poniatowski, 


In bezug auf obige Tabellen nehme ich für 
die Frontalsehne (a) und den Frontalbogen (b) 
folgende Variationsgrenzen an: 

Amin — 90 mm, Gmaz — 130 mm, 
bmin == 95 mm, bmax — 150 mm. 

Den Beobachtungsfehler der Nasion-Bregma- 
sehne setze ich gleich + 0,5 mm ein (Gleitzirkel), 
denjenigen des Nasion-Bregmabogens müssen 
wir aber größer, und zwar wenigstens gleich 
+ 1 mm annehmen, da dieser Bogen mit Band- 
maß gemessen wird. 

Über die Variationsgrenzen des betrachteten 
Index orientiert uns folgende Tabelle. 

Bagittaler Wölbungsindex des Frontale. 








Gruppe | sin, Min. | | Max. Autor 
= a 
Tiroler . . || 77 | 97 | Frizzi (1909, Tab. I) 
Altägypter. || 83 Oetteking (1909, 8. 87) 


Telengeten. || 80 Reicher 








Beriicksichtigen wir eine Variationsbreite von 

80 bis 95 mm, dann erhalten wir folgende mitt- 
lere Indexfehler: 

E (80) = + 0,73 

E(85) = + 0,79 

Daraus folgt: 
G (Wölbungsindex des Frontale) = + 0,83 
oder abgerundet — + 0,8. 


6. Sagittaler Wölbungsindex des Parietale. 


Über die Variationsbreiten der Parietalsehne 
(a) und des Parietalbogens (b) orientieren uns 
folgende Tabellen. 


E (90) — 
E(95) — 


+ 0,87 
+ 0,95 
































Parietalsehne. 
Gruppe | Min. Max. Autor 
a | mm mm an Se ee 8 
Tiroler . . | 91 |135| Frizzi (1909, Tab. I) 
Telengeten. | 90 |124 2 Reicher 
Chinesen. . | 96 Poniatowski (1909, 8. 168) 
S d | — 132 | Haberer (1902, 8. 83) 
1 
Parietalbogen. 
1 , 1 | 
Gruppe GC wl Autor 
Buy Imm |: mm 
Ee Se KE EE 
Tiroler . . | 98 | 151 | Frizzi (1909, © Tab. D 
Birmanen . | 94 | 140 | Poniatowski') 
Chinesen. ia 103 Ponintowski (1909, 8.168) 


E See 143 4s | Haberer (1902, 8. 83) 

i 
!) Die _ Angaben betreffend die Variationsgrenzen 
verschiedener Merkmale bei den Birmanen sind meiner 
noch unpublizierten Arbeit über die Anthropologie der 
Birmanen entnommen. 
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Aus diesen Tabellen folgt, daß wir für a und 
b dieselben Variationsgrenzen annehmen können 
wie oben unter 4 und zwar: 


Amin = 9% mm, Qmax — 130 mm, 
bmin = 95 mm, Dmax == 150 mm. 
Die Beobachtungsfehler der beiden MaBe 


bleiben ebenfalls dieselben wie unter 4. 
Uber die Variationsbreiten des betrachteten 
Index gibt uns folgende Tabelle Aufschluß. 
Sagittaler Wélbungsindex des Parietale. 














Gruppe | Min. | Max. Autor 
Tiroler... . || 74 | 98 | Frizzi (1909, Tab. I) 
Kalmücken. . . | 82 | 92 Reicher 
Telengeten. . . || 87 | 100 i 
Birmanen . . . | 84 95 | Poniatowski 








Beriicksichtigen wir eine Variationsbreite von 
75 bis 100, dann erhalten wir folgende mittlere 
Indexfehler: 
E (75) = + 0,68 
E (80) = + 0,73 
E (85) = + 0,79 
Daraus folgt: 
G (Wölbungsindex des Parietale) — + 0,84 
oder abgerundet = + 0,8. 
6. Sagittaler Wölbungsindex des Occipitale. 
Folgende Tabellen geben uns Aufschluß über 


die Variationsgrenzen der hier in Betracht kom- 
menden Maße. 


E(90) — + 0,87 
E(95) = +0,95 
E (100) = + 1,02 




















Occipitalsehne. 
Gruppe Min: j Max: Autor 
a Lan 
ser ep a OO 
Tiroler . . . . | 78 | 112 | Frizzi (1909, Tab. I) 
Birmanen . . . | 81 | 106 | Poniatowski 
Altägypter. . . | 85 | 108 | Oetteking (1909, 8.77) 
Chinesen. . . . | 88 115 | Haberer (1902, 8. 86) 
Occipitalbogen. 
Gruppe Min. | Max. inise 
'mm | mm 




















Tiroler .... 94 
Birmanen .. . 90 | 128 | Poniatowski 
Chinesen. . . . |102| — || Reicher 

e ee, lz | 143 | Haberer (1902, 8. 86) 
Altägypter. . . || 103 | 132 | Oetteking (1909, 8.77) 


In bezug auf obige Tabellen nehme ich für 
die Occipitalsehne (a) und den Occipitalbogen (b) 
folgende Variationsgrenzen an: 

Amin = 75 mm, 
Diain = 90 mm, 


Amax — 115 mm, 
Dnax — 145 mm. 


Die Beobachtungsfehler der Maße bleiben die- 
selben wie unter 4 und 5, und zwar + 0,5 mm 
für die Sehne und + 1 mm für den Bogen. 

Über die Variationsbreite des betrachteten 
Index orientiert uns folgende Tabelle. 


Sagittaler Wölbungsindex des Occipitale. 





| Min. | Max. 


Gruppe Autor 






Tiroler ... Frizzi (1909, Tab. I) 
Telengeten. . Reicher 
Birmanen . . Poniatowski 


Beriicksichtigen wir eine Variationsbreite von 
70 bis 100, dann bekommen wir: 
E (70) = + 0,77 | E(90) = + 0,96 
E (80) = +0,83 | E(100) = + 1,11 
Daraus folgt: 
G (Wölbungsindex des Occipitale) — + 0,92 
oder abgerundet = + 0,9. 


7. Transversaler Frontalindex. 


Über die Variationsgrenzen der kleinsten 
Stirnbreite (a) und der größten Stirnbreite (b) 
geben uns folgende Tabellen Aufschluß. 


Kleinste Stirnbreite. 


Min. | Max. 


mm mm 








Gruppe 


| Autor 


ca. 1500 Schädel en 
versch. Rassen 


Tiroler . . . || 86 
Burjaten. . . || 82 














112 | Broca (1879, IV, 8.775) 


116 | Frizzi (1909, Tab. I) 
109 || Reicher 


Größte Stirnbreite. 























Gruppe | Min. | Max; Autor 
KE (mm mm 

E 
Tiroler . . . | 110 | 155 | Frizzi (1909, Tab. I) 
Chinesen. . . | 99 | 140 || Haberer (1902, 8. 74) 
Altägypter. . | 100 | 126 || Oetteking (1909, 8. 76) 


In bezug auf obige Tabellen beriicksichtige 
ich folgende Variationsgrenzen: 
Amin = 80 mm, Qmax — 115 mm, 
bnin = 95 mm, Dnax — 155 mm. 
Da beide bier in Betracht kommenden Schädel- 
maße ziemlich genau mit dem Gleitzirkel ge- 
messen werden können, so nehme ich als ihre 
Beobachtungsfehler + 0,5 mm an. 
Über die Variationsgrenzen des betrachteten 
Index orientiert uns folgende Tabelle. 
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Transversaler Frontalindex. 





Max 


Gruppe | Min, . 





Autor 


71 SS | Frizzi (1909, Tab. II) 





Tiroler . 
Altägypter . 74 Oetteking (1909, 8. 87) 
Birmanen . | 73 Ge Poniatowski 


Setzen wir de Variationsgrenzen des betrach- 
teten Index 70 und 100 ein, dann erhalten wir: 


E (70) = +0,46 | E(90) = + 0,62 
E (75) = +0,50 | E(95) = +0,65 
E (80) = + 0,54 | E (100) = + 0,69 
E (85) = + 0,58 
Daraus ergibt sich 
G (transversaler Frontalindex) = + 0,58 
oder abgerundet — + 0,6. 


8. Transversaler Frontoparietalindex. 


Die Variationsbreiten der kleinsten Stirnbreite 
(a) und der größten Schädelbreite (b) haben wir 
schon oben unter 1 und 7 bestimmt und zwar: 
Gmaxz — 115 mm, 
bmax — 175 mm. 


Goin — 80 mm, 
bmin == 100 mn, 
Den Beobachtungsfehler der kleinsten Stirn- 
breite setzen wir wie unter 7 gleich + 0,5 mm 
und denjenigen der größten Schädelbreite gleich 
+ 1 mm ein. 
Über die Variationsgrenzen des betrachteten 
Index orientiert uns folgende Tabelle. 


Transversaler Frontoparietalindex. 


Gruppe | Min. 


Tiroler . j 58 Frizzi (1909, Tab. I) 
Altägypter . ‚ 57 Oetteking (1909, 8. 87) 
Kalmücken. | 57 | 72 R Reicher 

' Birmanen . || 58 Poniatowski 





Autor 








Max. = 


Berücksichtigen wir eine Variationsbreite von 
55 bis 75, dann erhalten wir: 


E (55) = +0,47 | E(70) = + 0,63 
E (60) = +0,50 | E (75) = + 0,72 
E (65) = + 0,55 
Daraus folgt: 
G (Transversaler Frontoparietalindex) = + 0,58 
oder abgerundet — + 0,6. 


9. Ganzgesichtsindex. 


In der Literatur finden wir folgende Varia- 
tionsbreiten der hier in Betracht kommenden 
Maße. 


Stanislaw Poniatowski, 




















Ganzgesichtshöhe. 
Gruppe Mini. | Max. Autor 
M 
Tiroler . . . | 95 |187 | 
Tiroler . . 187 | Frizzi (1909, Tab. II) 
Altägypter. 131 | Oetteking (1909, 8.78) 
EE š e Poniatowski 
B | — | 180] Turner (1899, 8. 733) 
Jochbogenbreite. 
Gruppe eine eee Autor 
| mm | mm 











m m I II mn 





I 


ca. 1500 Schädel 
versch. Rassen | 108 | 152 


Broca (1879, IV, 8. 779) 








Tiroler . . . || 114 | 155 | Frizzi (1909, Tab. I) 
Telengeten. . || 117 | 153 |, Reicher 
Australier . . | 110 | 145 | Basedow (1910, 8.180) 


Berücksichtigen wir noch, daß sich bei einem 
normalen Schweizerschädel der Zürcher Anthro- 
pologischen Sammlung eine Gesichtshöhe von 
154 mm findet, so können wir folgende Varia- 
tionsgrenzen der Ganzgesichtshöhe (a) und der 
Jochbogenbreite (b) annehmen: 

Gmin = 95 mm, 


Gmaz — 150 mn, 
Dmin = 110 mm, = 


| 150 mm. 

Als Beobachtungsfehler beider Maße können 
wir + 0,5 mm annehmen, da diese Maße leicht 
mit dem Gleitzirkel gemessen werden. 

Die Variationsgrenzen des betrachteten Index 
zeigt uns folgende Tabelle. 








Ganzgesichtsindex. 
Gruppe Min Max Autor 
PPU mn 

















| 
Altägypter . | e 101 | Oetteking (1909, 8. 88) 
Birmanen o3 | Turner (1899, S. 731 u. 733) 
Schweizer . ja 108 | Czekanowski (1907, Tab.) 


Nehmen wir eine nn von 70 bis 
100 an, dann erhalten wir: 
E (70) = +0,44 | E(90) = + 0,53 
E(80) = + 0,48 | E (100) = + 0,56 
Daraus folgt: G (Ganzgesichtsindex) — + 0,5. 


10. Obergesichtsindex. 


Die Variationsgrenzen der Jochbogenbreite 
und die Beobachtungsfehler der Maße bleiben 
dieselben wie bei dem Ganzgesichtsindex. Über 
die Variationsbreiten der Obergesichtshöhe und 
des betrachteten Index geben uns folgende Ta- 
bellen Aufschluß. 


Über den Einfluß der Beobachtungsfehler auf die anthropologischen Indices. 











u nen 
Gruppe = [ue in ee cl Autor 
sen an De — 
Tiroler . . | 51 | 87 ı Frizzi (1909, Tab. I) 
Naqada 52 8 | Fawcett (1902, Tab. III u. IV) 
Schweizer . || 55 | 92 | Ozekanowski (1907, Tab.) 
EE 
Gruppe Gruppe | sin. Min. Im | O 
Tiroler . . | as | Frizzi (1909, Tab. I) 
Schweizer . A Czekanowski (1907, Tab.) 
Altägypter. | 47 63 | Oetteking (1909, 8.88) 








In bezug auf obige Tabellen berücksichtige 
ich für die Maße folgende Variationsgrenzen: 
Amin — 50 mm, Amaz = 90 mm, 
bmin = 110 mm, bmax — 150 mm, 
und für den Index eine Variationgbreite von 40 
bis 70. Wir finden: 
E (40) = + 0,40 
E (50) = + 0,44 
Daraus folgt: 
G (Obergesichtsindex) = + 0,45 
oder abgerundet —= + 0,5. 


11. Kraniofacialindex. 


Die Variationsbreiten und Beobachtungsfehler 
der Jochbogenbreite (a) und der größten Schädel- 
breite (b) sind oben unter 1 und 9 besprochen. 
Dort haben wir angenommen: 

Gmin == 110 mm, Qmax — 150 mm, 
bain = 100 mm, Bass — 175 mm. 

Uber die Variationsgrenzen des betrachteten 

Index orientiert uns folgende Tabelle. 


E (60) = + 0,46 
E (10) = + 0,50 


Kraniofacialindex. 





Autor 





Max. | 


Gruppe | Min. 





78 | 102 


Altägypter. Oetteking (1909, 8. 89) 
Telengeten. || 83 | 101 | Reicher 
Birmanen . || 77 | 99 | Poniatowski 











Berücksichtigen wir eine Variationsbreite von 
75 bis 105, dann bekommen wir: 
E (15) = + 0,56 | E (95) = + 0,79 
E (80) = +0,61 | E (100) = + 0,88 
E (85) = + 0,67 | E (105) = + 0,97 
E (90) = + 0,73 
Daraus folgt: 
G (Kraniofacialindex) == + 0,74 
oder abgerundet = + 0,7. 
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12. Jugofrontalindex. 


Die Variationsgrenzen der kleinsten Stirn- 
breite (a) und der Jochbogenbreite (b) bleiben 
dieselben wie unter 7 und 9 und zwar: 

Amin = 80 mm, Gmax = 115 mm, 
bmin = 110 mm, Dmax == 150 mm. 

Die Beobachtungsfehler dieser beiden Maße 
bleiben ebenfalls wie früher gleich + 0,5 mm. 

Über die Variationsgrenzen des betrachteten 
Index orientiert uns folgende Tabelle. 


Jugofrontalindex. 









Min. | Max. 





—— mama. 
. | 70 ai Frizzi (1909, Tab. II) 








Tiroler . 

Altägypter. || 64 | 81 | Oetteking (1909, 8.89) 
Telengeten. | 60 | 80 | Reicher 

Birmanen . || 65 | 78 || Poniatowski 


Nehmen wir als Variationsgrenzen 60 und 85 

an, dann erhalten wir: 

E (60) = +0,41 

E (65) = + 0,44 

E (70) = +0,47 
Daraus folgt: 

G (Jugofrontalindex) — + 0,48 

oder abgerundet — + 0,5. 


E (75) = + 0,49 
E (80) = + 0,51 
E (85) = + 0,54 


13. Jugomandibularindex. 
Über die Variationsgrenzen der Winkelbreite 
des Unterkiefers orientiert uns folgende Tabelle. 
Winkelbreite des Unterkiefers. 




















Gruppe Min. | Max. Autor 
i mm 2. mm 
Tiroler . . || 84 | 112 | | Frizzi (1909, Tab. II) 
Altägypter. | 79 | 112 | Oetteking (1909, 8.80) 
Nagada . . | 92 | 125 | Fawcett (1902, Tab.IVu.VII) 
Australier . || 76 | 109 | Brackebusch (1905, Tab.) 








In bezug auf obige Tabelle berücksichtige 
ich folgende Variationsgrenzen des in Frage 
kommenden Maßes: 


Gmin. = 75mm, Amax. — 125 mm, 
während 
bain. == 110mm, bdanax. = 150 mm 


die Variationsgrenzen der Jochbogenbreite (9) 
darstellen. 

Der Beobachtungsfehler der Jochbogenbreite 
bleibt wie friiher gleich + 0,5mm, fiir den- 
jenigen der Winkelbreite des Unterkiefers miissen 
wir dagegen wenigstens + lmm annehmen, da 
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die beiden Gonia sehr oft nicht genau zu be- 
stimmen sind. 

Über die Variationsgrenzen des betrachteten 
Index orientiert uns folgende Tabelle. 


Jugomandibularindex. 


Gruppe | Min. | Max. | Autor 
= Se EE EE SE 
88 | Oetteking (1909, 8. 89) 


Altägypter. | 64 
85 | Poniatowski 




















Birmanen . || 64 














Beriicksichtigen wir eine Variationsbreite von 
60 bis 90, dann bekommen wir: 

E(60) = + 0,76 E (80) = + 0,85 

E (65) = + 0,80 E(85) = + 0,87 

E(70) = + 0,83 E(90) = + 0,89 

E(75) = + 0,84 


Daraus folgt: 


G (Jugomandibularindex) = + 0,83 
oder abgerundet = + 0,8. 


14. Frontobiorbitalindex. 


Uber die Variationsgrenzen der äußeren or- 
bitalen Gesichtsbreite (b) orientiert uns folgende 
Tabelle. 


Äußere orbitale Gesichtsbreite. 
i | 
Gruppe Min. | Max. Autor 
mm | mm 























Altägypter. | 88 113 | Oetteking (1909, 8. 77) 


Birmanen . || 95 | 115 | Poniatowski 
Kalmiicken 98 | 122 || Reicher 
Burjaten. . || 98 | 121 a 





Die Variationsgrenzen der kleinsten Stirn- 
breite (a) bleiben dieselben wie unter 7. Wir 
nehmen an: 

Amin = 80 mm, 
Dei = 85 mm, 

Da beide Maße leicht mit dem Gleitzirkel 
gemessen werden, so setzen wir ihre Beob- 
achtungsfehler gleich + 0,5 ein. 

Die Variationsgrenzen des betrachteten Index 
zeigt uns folgende Tabelle. 


Amax = 115 mm, 
bmax — 120 mm. 


Frontobiorbitalindex. 


Gruppe | Min. | Max. 


Autor 














74 | 86 Klaatsch (1908, 8.118) 
81 | 101| Oetteking (1909, 8. 89) 
96 | Poniatowski 


Australier . 
Altägypter. 
Birmanen . , 82 


Nehmen wir eine Variationsbreite von 75 
bis 100 an, dann finden wir: 

E (75) = + 0,55 E( 90) = +0,66 

E (80) = + 0,59 E( 95) = +0,68 

E (85) = + 0,63 E(100) = +0,70 


Daraus folgt: 


G (Frontobiorbitalindex) = + 0,63 
oder abgerundet = + 0,6. 


15. Interorbitalindex. 


Uber die Variationsgrenzen der Interorbital- 
breite (a) und der inneren orbitalen Gesichts- 
breite (b) orientieren uns folgende Tabellen. 

















Interorbitalbreite. 
Gruppe Min. | Max. Autor 
W m 
Tiroler . . | 17 | 28 i Frizzi (1909, Tab. II) 
Altägypter. | 18 | 29 | Oetteking (1909, 8.78) 
Australier . | 17 | 29 j Klaatsch (1908, 8.72) 











Innere orbitale Gesichtsbreite. 




















] | 
Gruppe Mine Mar. Autor 
_mm mm 
Altägypter. | 82 | 104 | Oetteking (1909, 8.77) 
Birmanen . || 87 | 108 | Poniatowski 

















Im Hinblick auf diese Tabelle nehme ich an: 
C5 30 mm, 
Dinax = 115 mm. 


Gmin = 15 mm, 
bmin = 80 mm, 
Die Beobachtungsfebler beider Maße setze 
ich gleich + 0,5 mm ein (Gleitzirkel). 
Die Variationsgrenzen des betrachteten Index 
zeigt uns folgende Tabelle. 





Interorbitalindex. 
Gruppe | Mio. | Mas. Autor 
$< = 
Altägypter. | 21 | 29 | Oetteking (1909, 8.88) 
Birmanen . | 17 | 24 | Poniatowski 














Berücksichtigen wir eine Variationsbreite 
von 15 bis 30, dann finden wir: 

E(15) = + 0,52 E(25) = + 0,55 

E (20) = + 0,54 E(30) = + 0,58 





Daraus folgt: 
G (Interorbitalindex) = + 0,54 
oder abgerundet = + 0,5. 


Über den Einfluß der Beobachtungsfehler auf die anthropologischen Indices. 


16. Orbitalindex. 


Ober die Variationsgrenzen der Orbitalhéhe (a) 
und Orbitalbreite (b) orientieren uns folgende 
Tabellen. 






































Orbitalhöhe. 
Gruppe je Se d Autor 
= mm | mm! 
Tiroler ; Eri 29 42 | Frizzi (1909, Tab. I) 
Telengeten . | 28 | 41 Reicher 
Chinesen. . | 29 | Haberer (1902, 8. 105) 
e — | 42 || Reicher 
Orbitalbreite. 
Gruppe Min Mak: S Autor 
(mm! mm 
Tiroler . Tiroler | 9 | | Frizzi (1909, Tab. I) 
a | Oetteking (1909, 8. 78) 
Birmanen . Ke E Poniatowski 
Kalmücken 89 | 47 | Reicher 





In bezug auf diese Tabellen nehme ich 
folgende Variationsgrenzen an: 

Gmin = 25mm, 

— 35 mm, 


Gass — 45 mm, 


bmin bmax == 50 mm. 


Da die beiden Maße leicht mit Gleitzirkel 
meßbar sind, setze ich ihre Beobachtungsfehler 
gleich + 0,5 mm ein. 

Die Variationsgrenzen des betrachteten Index 
zeigt uns folgende Tabelle. 


Orbitalindex. 


Gruppe _ Gruppe | Min. | Max. | a EZ 


Tiroler . . > | Frizzi (1909, Tab. I) 
Telengeten. 88 | Reicher 
Kalmücken || 67 a0 | 

Chinesen . || 75 








Poniatowski (1909, 8.171) 


Nehmen wir als Variationsgrenzen 65 und 
100 an, dann bekommen wir: 

E(65) = + 1,37 E( 85) = +1,59 

E(70) = + 1,46 E( 90) = + 1,64 

E(75) = + 1,52 E( 9) = +1,71 

E(80) = + 1,55 E(100) = +1,76 


Daraus folgt: 


G (Orbitalindex) = + 1,58 
oder abgerundet — + 1,6. 


17. Nasenindex. 


Die Variationsbreiten der NasenmaBe zeigen 


uns folgende Tabellen. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. X. 
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Nasenbreite. 





Min. Autor 


in. | Max. 
DV ALTEN N = nen ne ee een 


Gruppe 
| mm 


Versch.Rass.|| 18 | 81 || Broca (1879, IV, 8. 780) 



































Tiroler . . || 19 | 36 || Frizzi (1909, Tab. I) 

Telengeten. | 21 | 38 | Reicher 

Chinesen. . || 19 | 28 | Haberer (1902, 8.110) 
Nasenhöhe. 

Gruppe Min. | Max. puree 

er u a 

Versch. Rass. | 87 | 61 || Broca (1879, IV 8.780) 

Tiroler . . || 39 Frizzi (1909, Tab. I) 

Telengeten. || 43 Reicher 














In bezug auf obige Tabelle nehme ich fiir 
die Nasenbreite (a) und Nasenhöhe (b) folgende 
Variationsgrenzen an: 


Qmax — 35 mm, 
bmax — 70 mm. 
Die Beobachtungsfehler beider Nasenmaße 
setze ich wie oben (S.260) gleich + 0,5 mm ein. 
Die Variationsgrenzen des betrachteten Index 
zeigt uns folgende Tabelle. 


Omin = 18 mm, 
Denis — 35 mm, 


Nasenindex. 
Tr mer ne 
Gruppe | Min. wel Autor 





Tiroler . . || 36 | 63 
Altägypter.. | 39 | 68 
Australier . || 40 | 69 
Telengeten. || 39 | 69 


Frizzi (1909, Tab. I) 
Oetteking (1909, 8.88) 
Basedow (1910, 8.188) 
Reicher 

Beriicksichtigen wir eine Variationsbreite von 


35 bis 70, so erhalten wir: 
E (35) = + 0,89 E (55) = + 1,26 
E (40) = + 0,99 E(60) = + 1,32 
E(45) = + 1,08 E(65) = + 1,40 
E(50) = + 1,18 E(70) = + 1,48 


Daraus folgt: 
G (Nasenindex) = + 1,2. 


18. Maxilloalveolarindex. 


In der Literatur finden wir folgende An- 
gaben. 


Maxilloalveolarbreite. 

















Gruppe Min. | Max. Amr 
mm | mm P a ik, 
Altägypter. | 58 | 68 || Oetteking (1909, 8. 78) 
Telengeten. || 59 Reicher 
Birmanen . || 57 | 78 || Poniatowski 

















34 
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Maxilloalveolarlänge. 

Gruppe Min. | Max. intr 
mm | mm | _ 

Sete ae = ZS ee E EE ee 
Altägypter. | 44 | 61 || Oetteking (1909, S. 78) 
Torgouten . || 41 | 62 || Reicher 
Birmanen . || 42 | 59 || Poniatowski 














Auf Grund dieser Tabellen nehme ich für 
die Maxilloalveolarbreite (a) und -länge (b) 
folgende Variationsgrenzen an: 

Qmax — 75mm, 
bann zz 65 mm. 


Gmin = 50 mm, 

bmin = 40 mm, 

Die Beobachtungsfehler beider Maße setze 
ich gleich + 0,5 mm ein (Gleitzirkel). 

Über die Variationsbreite des betrachteten 
Index orientiert uns folgende Tabelle. 


Maxilloalveolarindex. 


Min. Autor 





Gruppe Max. 


Altägypter.. || 102 | 185 | Oetteking (1909, S. 88) 
Telengeten. | 105 | 143 | Reicher 
Kalmücken | 107 | 144 


Birmanen . | 106 | 136 | Turner (1901, 8.731 u. 732) 








Berücksichtigen wir eine Variationsbreite von 
100 bis 145, so erhalten wir: 
E(100) = +1,25 E(125) = +1,71 
E(105) = +1,32 E(130) = +1,80 
E(110) = +1,40 E(135) = +1,86 
E(115) = +1,50 E(140) = +1,94 
E(120) = + 1,60 E(145) = +1,91 
Daraus folgt: 
G (Maxilloalveolarindex) = + 1,63 
oder abgerundet = + 1,6. 


19. Gaumenindex. 


Uber die Variationsbreiten der GaumenmaBe 
orientieren uns folgende Tabellen. 












































Gaumenbreite. 
Gruppe EE Autor 
E e 
Tiroler . . | 28 | 51 | Frizzi (1909, Tab. 1) 
Altägypter | 34 | 49 | Oetteking (1909, 8. 78) 
Torgouten . | 31 | 52 | Reicher 
Gaumenlänge. 
Gruppe AU Mer Autor 
ee FE OD er re A Se 
Tiroler . . | s0 | 57 | Frizzi (1909, Tab. 1) 
Altägypter 37 | 57 | Oetteking (1909, 8. 78) 
Torgouten . || 36 | 53 || Reicher 








Stanislaw Poniatowski, 


Auf Grund obiger Tabellen nehme ich für 
Gaumenbreite (a) und Gaumenlänge (b) folgende 
Variationsgrenzen an: 

Amaz = DU mm. 
Dinax —= 60 mm. 


Gmin —= 30 mm, 
bmin = 30 mm, 


Die Beobachtungsfehler der beiden Gaumen- 
maße setze ich gleich + 0,5 mm ein (Gleitzirkel). 

Über die Variationsgrenzen des betrachteten 
Index kann uns folgende Tabelle Aufschluß 
geben. 











Gaumenindex. 
Gruppe Min. | Max. Autor 
Tiroler . . | 73 | 116 | Frizzi (1909, Tab. I) 
Birmanen . || 75 | 118 Poniatowski 
Chinesen 76 ; 111 ú (1909, 8. 178) 
Altägypter. | 71 | 103 || Oetteking (1909, 8. 88) 





Nehmen wir alsVariationsgrenzen des Gaumen- 
index 75 und 115 an, so finden wir: 
E(75) = + 1,30 E(105) = + 1,97 
E(85) = + 1,48 E(115) = +2,14 
E(95) = + 1,75 
Daraus folgt: 
G (Gaumenindex) — + 1,73 
oder abgerundet — + 1,7. 


Kephalometrische Indices. 


Bei denjenigen Indices, welche in gleicher 
Weise fiir den Kopf wie fiir den Schädel be- 
rechnet werden, können wir gleiche Variations- 
breiten der Maße und Indices annehmen, da 
sich die Kopfmaße von den Schädelmaßen nur 
wenig unterscheiden (Dicke der Haut). Die 
Beobachtungsfehler der Kopfmaße müssen wir 
dagegen im allgemeinen größer als die der 
Schädelmaße annehmen, weil diejenigen Punkte, 
von denen aus wir messen, am Kopfe schwieriger 
zu bestimmen sind als am Schädel. Auch das 
leichtere oder stärkere Anlegen des Instrumentes 
an die Haut kann gewisse Unterschiede zwischen 
den Resultaten einzelner Beobachter verursachen. 


20. Längen-Breitenindex. 


Die Variationsgrenzen der beiden Schädel- 
maße und des Index bleiben dieselben wie unter 1; 
die Beobachtungsfehler der Maße müssen wir 
dagegen jetzt größer annehmen und statt + 1 mm 
wenigstens gleich + 1,5 mm setzen. Die Beob- 


Über den Einfluß der Beobaohtungsfehler auf die anthropologischen Indices. 


achtungsfehler der Maße sind also jetzt an- 
derthalbmal vergrößert, und wir bekommen 
deshalb: 


G (Langen-Breitenindex) = + 0,8.1,5 = + 1,2. 


21. Längen-Ohrhöhenindex. 

Im Vergleich mit deın gleichnamigen Index 
am Schädel brauchen wir jetzt nur die Beob- 
achtungsfehler der beiden Kopfmaße zu ver- 
gréBern. Das Bregma läßt sich nur approximativ 
am Kopfe bestimmen und deshalb nehme ich als 
Beobachtungsfehler der Ohr-Bregmahöhe + 2 mm 
an. Als Beobachtungsfehler der Kopflänge 
nehme ich wie oben + 1,5 mm an. 

Berücksichtigen wir dieselben Variations- 
grenzen des betrachteten Index wie am Schädel, 
so finden wir: 

E (55) = + 1,11 

E(60) = +1,17 

E(65) = + 1,26 
Daraus folgt: 

G (Längen-Ohrhöhenindex) = + 1,31 
oder abgerundet = + 1,3. 


E(70) = + 1,37 
E(75) = + 1,43 
E(80) = + 1,50 


22. Transversaler Frontoparietalindex. 


Die Variatiousbreiten der beiden Kopfmaße 
setzen wir gleich denjenigen am Schädel (8). 
Der Beobachtungsfehler der Kopfbreite bleibt 
wie unter 20 und 21 gleich + 15mm. Den 
Beobachtungsfehler der kleinsten Stirnbreite 
müssen wir ebenfalls größer annehmen und ihn 
statt gleich + 0,5mm (Schädel) wenigstens 
gleich + lmm einsetzen. Die Variationsgrenzen 
des betrachteten Index bleiben dieselben wie 
am Schädel, und wir bekommen: 

E(55) = + 0,83 E(70) = + 1,07 

E(60) = + 0,89 E(75) = + 1,20 

E (65) = + 0,97 


Daraus folgt: 


G (Transversaler Frontoparietalindex) — + 0,99 
oder abgerundet — + 1,0. 


23. Jugofrontalindex. 


Die Variationsgrenzen der beiden KopfmaBe 
und die des betrachteten Index können wir 
gleich denjenigen am Schädel annehmen. Die 
Beobachtungsfehler, welche am Schädel für beide 
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Maße gleich + 0,5mm angenommen worden 
sind, müssen wir jetzt wenigstens bis auf + 1mm 
vergrößern. Infolge dieser zweimaligen Ver- 
größerung der Beobachtungsfehler werden sich 
auch alle mittleren Indexfehler zweimal ver- 
größern, und wir bekommen deshalb: 


G (Jugofrontalindex) = + 1,0. 


24. Jugomandibularindex. 


Auch hier brauchen wir nur die Beob- 
achtungsfehler der beiden Maße zu vergrößern, 
um von den Verhältnissen am Schädel zu den- 
jenigen am Kopfe übergehen zu können. Für 
den Beobachtungsfehler der Jochbogenbreite 
nehme ich + 1mm (am Schädel: + 0,5 mm) 
und für denjenigen der Winkelbreite des Unter- 
kiefers + 2 mm (am Schädel: + 1 mm) an. Der 
Beoachtungsfehler der Winkelbreite des Unter- 
kiefers ist sicherlich nicht zu hoch geschätzt, 
da dieselbe infolge der Verschiebungen der 
Weichteile ziemlich schwierig genau zu messen 
ist. Die beiden Beobachtungsfehler sind jetzt 
zweimal vergrößert, und wir bekommen des- 
halb (13): 

G (Jugomandibularindex) = + 1,66 
oder abgerundet = + 1,7. 


25. Morphologischer Ganzgesichtsindex. 

Die Variationsbreiten der beiden KopfmaBe 
und dic des Index bleiben dieselben wie am 
Schädel (9). Für den Beobachtungsfehler der 
ganzen Gesichtshöhe nehme ich jetzt + 1,5 mm 
und fiir denjenigen der Jochbogenbreite + 1 mm 
an. Wir erhalten dann: 


E(70) = + 1,18 

E(75) = + 122 

E(80) = + 1,28 

E (85) = + 1,34 
Daraus folgt: 

G (Morphol. Ganzgesichtsindex) —= + 1,32 

oder abgerundet — + 1,3. 


E( 90) = +1,39 
E( 95) = +1,41 
E(100) = +1,42 


26. Morphologischer Obergesichtsindex. 


Die Variationsbreiten der beiden Kopfmaße 
und die des Index bleiben dieselben wie am 
Schädel (10). Statt der früheren Beobachtungs- 
fehler + 0,5mm am Schädel nehme ich jetzt 

34 * 
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+ lmm an. Die Fehler werden also zweimal 
vergrößert und wir bekommen: 


G (Morphol. Obergesichtsindex) = + 0,9. 


27. Nasenindex. 


Die Variationsbreite der Nasenhöhe (b) können 
wir derjenigen am Schädel gleich setzen, für 
die Variationsgrenzen der Nasenbreite (a) müssen 
wir dagegen andere Wertesuchen. Als Minimum 
der Nasenbreite dürfen wir wohl 20mm an- 
nehmen und als Maximum nehme ich 55 mm 
an, da ich bei vielen Kopfabgüssen der Zür- 
cher Anthropologischen Sammlung eine Nasen- 
breite größer als 50mm gefunden habe!). So 
zeigen z. B.: 














Nasenbreite 
ws | ___ mm 
Myao Nr.19 .... 22202000 55 
Mnyamwesi Nr.208......... 52 
Tasmanier Nr.7238 . . . . 2 2 2.0. 55 
Marsbal-Insulaner Nr. 676. . . .. .» 59 


Was die Beobachtungsfehler anbelangt, so 
setze ich denjenigen der Nasenbreite gleich 
+ 0,5 mm und denjenigen der Nasenhöhe gleich 
+ lmn ein. 

Die Variationsbreite des Nasenindex ist sehr 
groß. Eine gute Orientierung darüber bieten uns 
zahlreiche Tabellen in dem wertvollen Werke von 
Risley „The People of India“. Während sich 
z. B. bei den Mir Jats („turko-iranian type“) 
4 Proz. aller Nasenindices unter 50 befinden 
und das Minimum 40 beträgt (Risley 1908, 
S. LXII), besitzen bei den Nordandamanen 
22 Proz. d und 30 Proz. ọ einen Nasenindex 
größer als 100 (loc. cit. S. LXXXVII). Was 
die Maxima der Nasenindices anbetrifft, so 
gibt Risley folgende Zahlen an: 





Gruppe | Max. | Autor 
115 | Risley 1908, 8. CIV 
113 | 5 Š 


117 | É ” cXviI 
122 | CXIV 






Nordandamanen co" . 


1) Natürlich ist die Nasenbreite am Gipsabgusse 
infolge des Gipsdruckes beim Gießen stets etwas 
größer ale die am Lebenden, doch dürfen die Unter- 
schiede für ein so kleines Maß, wie die Nasenbreite 
ist, nicht von Belang sein. 


Stanislaw Poniatowski, 


An einem Abgusse der Zürcher Sammlung 
(Myao N 197) habe ich die Nasenbreite 39 mm 
und Nasenhöhe 5l mm gemessen, woraus sich 
ein Nasenindex sogar von 131 ergibt. Es wird 
aber genügen, wenn wir eine Variationsbreite 
von 40 bis 120 berücksichtigen. Wir finden dann: 

E(40) = + 1,85 E( 90) = +3,03 

E (50) = + 2,20 E(100) = +3,30 

E (60) = + 2,49 E(110) = +3,62 

E(70) = + 2,61 E(120) = +3,93 

E(80) = + 2,79 
Daraus folgt: 

G (Nasenindex) = + 2,87 
oder abgerundet = + 2,9 !). 


III. Über den Einfluß 
der Beobachtungsfehler auf die Resultate 
einiger statistisch-anthropologischer 
Methoden. 


In den vorhergehenden Abschnitten haben 
wir den Einfluß der Beobachtungsfehler auf 
individuelle Indices kennen gelernt; die indivi- 
duellen Indices haben aber für uns keine große 
Bedeutung, da sich die Anthropologie, als Natur- 
geschichte der Hominiden, mit den verschie- 
denen Gruppen derselben und nicht mit den 
einzelnen Individuen beschäftigt. Das einzelne 
Individuum interessiert uns nur in bezug auf 
seine Zugehörigkeit zu einer natürlichen morpho- 
logischen Gruppe ?). Unsere Aufgabe ist daher, 
solche Gruppen möglichst scharf zu charakteri- 
sieren und ihre gegenseitigen Beziehungen zu 
ermitteln. Da alle individuellen und Rassen- 
unterschiede quantitativer Natur zu sein pflegen, 
so ist es möglich, entsprechende Merkmale zu 
messen und daraus für die einzelnen Gruppen 
ziffernmäßig ausgedrückte Charakteristika ab- 
zuleiten. Betrachten wir nun den Einfluß der 


1) Die Genauigkeitsfehler sämtlicher im II. Kapitel 
besprochenen Indices sind unten, 8. 269, zusammen- 
gestellt. 

*) Als eine natürliche morphologische 
Gruppe bezeichne ich dasjenige Aggregat, zwischen 
dessen Individuen ein bestimmter genetischer Zusammen- 
hang besteht, abgesehen davon, ob dieses Aggregat 
anthropologisch homogen oder heterogen erscheint. 
Dagegen als eine zufällig gebildete Gruppe be- 
zeichne ich ein solches Aggregat, von dessen Individuen 
wir nicht wissen, ob dieselben in irgend welchen gene- 
tischen Beziehungen zueinander stehen. 


Über den Einfluß der Beobachtungsfehler auf die anthropologischen Indices. 


Beobachtungsfehler auf einige dieser Charakte- 
ristika. An dieser Stelle berücksichtige ich nur 
Probleme des gegenseitigen Verhaltens: 

A. einzelner Individuen unbekannter Rassen- 

herkunft, 

B. vieler Individuen einer natürlichen mor- 

phologischen Gruppe, 

C. zweier natürlich-morphologischer Gruppen. 

Natürlich kann ich hier diese Probleme 
nicht ab ovo behandeln, sondern muß bei dem 
Leser einige Kenntnisse der wichtigsten statisti- 
schen Methoden voraussetzen 2). Da diese 
Methoden erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit 
in der Anthropologie angewendet werden, so 
sind dementsprechend manche Fragen noch 
wenig aufgeklärt, weshalb ich einige derselben 
näher betrachten werde. 

Um die gegenwärtig gebrauchten „wahr- 
scheinlichen Fehler“ der Gruppencharakteristika 
von denjenigen Fehlern zu unterscheiden, welche 
durch die Beobachtungsfehler der Maße und 
Indices bedingt werden, bezeichne ich letztere 
Fehler als Genauigkeitsfehler der Gruppen- 
charakteristika. 


A. Gegenseitiges Verhalten einzelner 
Individuen unbekannter Rassenherkunft. 


a) In bezug auf ein Merkmal. 


Das gegenseitige Verhalten einzelner Indivi- 
duen ist die einfachste Aufgabe, mit der wir 
zu tun baben. In diesem Falle hat man sich 
bisher mit Berechnung der absoluten Differenzen 
zwischen den einzelnen individuellen Werten 
begnügt. Da aber diese individuellen Zahlen 
bekanntlich stets den Beobachtungsfehlern unter- 
liegen, so müssen wir, falls es sich um genaue 
Vergleichung zweier Individuen handelt, neben 
der absoluten Differenz auch den Genauigkeits- 
fehler derselben berücksichtigen. 

Wenn I, und I, die individuellen Maße 
bzw. Indices und G(J,) = G(L) = GU) den 
wahrscheinlichen Beobachtungsfehler dieser 


I) Als gute elementare Einführung in die statisti- 
schen Methoden eignet sich: W. P. Elderton und 
E. M. Elderton, Primer of Statistics, London 1909. 
Ausführlicher ist das vorzügliche Buch von Yule, Q. U., 
Introduction to the Theory of Statistics, London 1911. 
Dort findet der Leser außer vielen biologischen und 
anthropologischen Beispielen und Übungsaufgaben auch 
zahlreiche Literaturangaben. 


269 


Maße bzw. den Genauigkeitsfehler der Indices 
bezeichnen, so haben wir für den Genauigkeits- 
fehler G(I,— I,) der absoluten Differenz J, — I, 
folgende Formel aus (4): 


G(h — 2) = LGL IG, 
G(I, — I) = £14.4(1) (28 2) 


Selbstverständlich können für uns aber nur 
solche Unterschiede der individuellen Werte 
Bedeutung haben, welche, absolut genommen, 
größer als ihre Genauigkeitsfehler sind, also bei 


|L — A|> |6 — h) 
oder in bezug auf (28), wenn 
Z — Als Lé Je (29) 
ist. 

Da für die Längen-Breitenindices am Schädel 
G(I)= +08 ist, so hat die absolute Differenz 
zwischen je zwei Längen -Breitenindices den 
Genauigkeitsfebler + 0,8.1,4 = + 1,12 oder 
abgerundet gleich + 1,1. In ähnlicher Weise 
beträgt der Genauigkeitsfehler der absoluten 
Differenz zwischen je zwei Nasenindices am 
Lebenden + 4,1. Zwei individuelle Längen- 








Tabelle 1. 
Indices (Z) | GC) | Lé. GOU) 
Kraniometrische. | 
1. Langen-Breitenindex ...... | 0,8 1,1 
2. Langen-Hdhenindex ...... 0,8 1,1 
3. Längen-Ohrhöhenindex.. . . . . 1,0 1,4 
4. Sagitt. Wélbungsindex d. Frontale . || 0,8 1,1 
5. 7 j „ Parietale. || 0,8 1,1 
6. SG e „ Oceipitale || 0,9 1,3 
7. Transversaler Frontalindex . . . || 0,6 0,8 
8. 5 Frontoparietalindex | 0,6 0,8 
9. Ganzgesichtsindex ....... 0,5 0,7 
10. Obergesichtsindex. ....... 0,5 0,7 
11. Kraniofacialindex. ....... | 0,7 1,0 
12. Jugofrontalindex ........ | 0,5 0,7 
13. Jugomandibularindex . . . .. . | 0,8 1,1 
14. Frontobiorbitalindex ...... | 0,6 0,8 
15. Interorbitalindex ........ | 0,5 0,7 
16. Orbitalindex .........-. ' 1,6 2,2 
17. Nasenindex. . . x» 2 220.0. | 1,2 1,7 
18. Maxilloalveolarindex ...... | 1,6 2,2 
19. Gaumenindex. ......... 1,7 2,4 
Kephalometrische. 

20. Liingen-Breitenindex ...... 1,2 1,7 
21. Längen-Ohrhöhenindex . . . . . ' 1,8 1,8 
22. Transversaler Frontoparietalindex | 1,0 1,4 
23. Jugofrontalindex ........ 1,0 1,4 
24. Jugomandibularindex...... 1,7 2,4 
25. Morphologisch. Ganzgesichtsindex | 1,3 1,8 
26. 5 Obergesichtsindex || 0,9 1,3 
i ie vino Alin PR vn E a 2,9 4,1 


27. Nasenindex 


1) Für unsere Zwecke genügt es vollständig, wenn 
wir bei y2 nur eine Dezimale berücksichtigen. 
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Breitenindices am Schädel dürfen wir also nur 
dann als verschieden betrachten, wenn ihre 
Differenz mehr als 1,1 beträgt. Dagegen muß 
dieselbe Differenz bei zwei Nasenindices am 
Lebenden mehr als 4,1 betragen. 

Tabelle 1 zeigt uns für die oben betrachteten 
Schädel- und Kopfindices die Genauigkeitsfehler 
der absoluten Differenz zwischen je zwei indivi- 
duellen Werten. 

Da wir die Dezimalen bei individuellen 
Indices, wenn G@(I) > 0,5, abrunden, so dürfen 
wir zwei in ganzen Zahlen ausgedrückte indi- 
viduelle Indices nur dann als wahrscheinlich 
verschieden betrachten, wenn ihre absolute 
Differenz wenigstens derjenigen ganzen Zahl 
gleicht, die dem Werte 1,4.G(I) am nächsten 
steht und dabei größer als 1,4. G(I) ist. 

Bisher haben wir das gegenseitige Verhalten 
zweier Individuen betrachtet. Haben wir es 
mit vielen Individuen unbestimmter Rassen- 
herkunft zu tun, so können wir auf Grund 
eines einzigen Merkmals weder von der morpho- 
logischen Homogenität eines solchen Aggregates 
sprechen, noch es in seine Rassenkomponenten 
zerlegen. Wenn die Zahl der Individuen dieses 
Aggregates groß ist, so kann uns manchmal die 
Frequenzkurve einige Andeutungen über die 
Zusammensetzung des Materials geben. Wenn 
sich aber eine Gruppe schon auf den ersten Blick 
als heterogen erweist, so wäre es durchaus 
zwecklos, ihre Charakteristika zu berechnen. 


b) Gegenseitiges Verhalten einzelner 
Individuen unbekannter Rassenherkunft 
in bezug auf mehrere Merkmale. 


Wenn mehrere Merkmale für jedes Indivi- 
duum einer zufällig gebildeten Gruppe be- 
kannt sind, so kann es sich um die Zerlegung 
dieser Gruppe in ihre natürlichen morphologi- 
schen Komponenten handeln. Diese zweifellos 
sehr wichtige Frage ist lange Zeit fast unberührt 
geblieben. Erst vor kurzer 
Czekanowski (1909) mit ihr beschäftigt und 
sie zu lösen versucht. Czekanowski berechnet 
zuerst absolute Differenzen zwischen verschie- 
denen Merkmalen (Längenmaßen, Winkeln, In- 
dices) je zweier Individuen, dann bestimmt er 
den arithmetischen Mittelwert aller dieser Diffe- 
renzen und stellt schließlich diejenigen Indi- 


Zeit hat sich - 


Stanislaw Poniatowski, 


viduen, welche die kleinsten „mittleren Diffe- 
renzen“ aufweisen, in gemeinsame Gruppen 
zusammen. Czekanowski hat seine Methode 
an einigen Schädeln vom Typus des Homo 
primigenius und einigen anderen, die als dem 
Homo primigenius verwandt betrachtet werden, 
angewendet. Es hat sich dabei gezeigt, daß 
seine Methode ziemlich gut die beiden Gruppen 
voneinander trennt. Betrachten wir jedoch 
etwas genauer diese Methode. Sie beruht im 
Grunde auf den beiden folgenden Annahmen: 
L je kleiner die absolute Differenz zwischen 
zwei Individuen in bezug auf irgend ein Merk- 
mal, desto näher stehen sie morphologisch zu- 
einander; 2. die morphologische Verwandtschaft 
zweier Individuen ist umgekehrt proportional 
der mittleren Differenz aus allen Merkmalen 
dieser Individuen. Die erste Annahme ist 
richtig, die zweite aber muß ich als irrig be- 
zeichnen. Denn tatsächlich ist es nicht gerecht- 
fertigt, einem Mittelwerte, der aus ganz ver- 
schiedenen und morphologisch ungleichwertigen 
Größen wie Längenmaßen, Winkelgraden und 
Indices (vielleicht auch Volumina, Gewichten, 
Flächen usw.) abgeleitet ist, einen morphologi- 
schen Wert zuzuschreiben. Übrigens scheint 
Czekanowski selbst die Unrichtigkeit dieses 
Verfahrens gemerkt zu haben, denn er schreibt: 
„Diese durch die obige Methode gefundenen 
Resultate sind um so überraschender, als Merk- 
male verschiedener Wertigkeit hier verwendet 
wurden und außerdem für die einzelnen Schädel 
eine sehr verschiedene Anzahl von Merkmalen 
zur Verfügung stand. Es ist daher zu erwarten, 
daß, nach Beseitigung dieser beiden Fehler- 
quellen, die Methode für Rassendiagnosen eine 
wichtige Rolle zu spielen berufen sein wird (1909, 
S. 46 bis 47).“ Leider hat Czekanowski dabei 
übersehen, daß die Beseitigung der morphologi- 
schen Ungleichwertigkeit verschiedener Merk- 
male eine gruudsätzliche Modifizierung seiner 
gegenwärtigen Methode zur Folge haben würde. 

Folgendes Beispiel kann das Gesagte noch 
bestätigen. Es seien für drei Individuen A, B 
und C folgende Merkmale bekannt: 


| 


Körpergröße in mm. . | 
Längen-Breitenindex . || 





1800 1900 1600 
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Daraus bekommen wir: 





m 
Mittlere Differenz. . . | 60 | 110 | 150 
Drücken wir aber die Körpergrößen nicht 
in Millimetern, sondern in Centimetern aus, 
womit der wirkliche Unterschied zwischen 
unseren Individuen selbstverständlich nicht ver- 
ändert wird, dann erhalten wir: 











| A—B A—C B—C 


7 
Mittlere Differenz. . . || 15 20 15 


Wir sehen daraus, daß eine brauchbare 
Methode zur Analyse einer zufällig gebildeten 
Gruppe noch zu finden bleibt, und daß wir die 
Genauigkeitsfehler der „mittleren Differenzen“ 
nicht zu berechnen brauchen. Vorläufig können 
wir eine kleine zufällig gebildete Gruppe nur 
dadurch analysieren, daß wir jedes einzelne 
Individuum mit Hilfe der von mir an anderer 
Stelle angegebenen Methode (19101!) mit ver- 
schiedenen natürlichen morphologischen Gruppen 
vergleichen. Czekanowski müssen wir aber 
dankbar sein, daß er uns auf diese wichtige 
Frage aufmerksam gemacht und sie auf exakte 
Weise zu lösen versucht hat. 


B. Gegenseitiges Verhalten 
vieler Individuen einer natürlichen morpho- 
logischen Gruppe. 


Die Anthropologen haben sich stets bemüht, 
jede natürliche morphologische Gruppe mit 
Hilfe solcher Zahlen zu charakterisieren, die 
mit den entsprechenden Zahlen anderer Gruppen 
leicht vergleichbar sind. Man hat dazu früher 
den arithmetischen Mittelwert, die Variations- 
breiten und die prozentuale Verteilung der 
Individuen auf verschiedene Klassifikations- 
gruppen verwendet. Leider begnügt sich auch 
heute der größte Teil der Anthropologen mit 
diesen primitiven Methoden, die aber durchaus 
ungenügend sind. Einen und denselben Mittel- 
wert können wir ja aus ganz verschiedenen 
Zahlenreihen bekommen, und die Variations- 
breiten pflegen gewöhnlich mit der zunehmenden 


!) Meine diesbezügliche Arbeit wurde vorläufig nur 
polnisch gedruckt, ich beabsichtige sie aber in nächster 
Zeit in einer für die weiteren Kreise mehr zugäng- 
lichen Sprache zu veröffentlichen. 


Zahl der Individuen sich zu vergrößern, so daß 
wir als theoretisch mögliche Variationsgrenzen 
mehrerer Merkmale für sehr viele Gruppen die 
allgemeinen physiologischen Grenzen annehmen 
müssen. Was die Verteilung des Materials auf 
verschiedene Klassifikationsgruppen anbetrifft, 
so gibt uns diese Methode nur eine ganz 
approximative Vorstellung von der Zusammen- 
setzung der betrachteten Gruppe und führt 
dabei allzu oft zu falschen Schlüssen, indem 
die Willkürlichkeit und morphologische Wert- 
losigkeit der Klasseneinteilungen vergessen 
wird 1). 

Welchen Anforderungen muß nun eine 
brauchbare statistisch-anthropologische Methode 
entsprechen. Es sind deren drei: 

l. Die Charakteristika für eine Gruppe 
müssen so gewählt sein, um diese Gruppe ein- 
deutig bestimmen und sie von anderen Gruppen 
scharf unterscheiden zu können. 

2. Da wir nicht alle zu einer Gruppe ge- 
hörenden Individuen untersuchen können, sondern 
meistens einen geringen Teil derselben, so muß 
die brauchbare Methode uns eine Verall- 
gemeinerung der erhaltenen Resultate auf die 
ganze Gruppe erlauben. 

3. Die brauchbare Methode muß den Grad 
der Richtigkeit solcher Verallgemeinerungen 
ziffernmäßig angeben. 

Es würde mich zu weit führen, hier die 
entsprechenden statistischen Methoden zu er- 
örtern, ich muß vielmehr den Leser auf die 
diesbezüglichen Arbeiten verweisen. In gleicher 
Weise muß ich die Wahrscheinlichkeitskurven 
von Pearson außer Betracht lassen. Obwohl 
ich deren große Wichtigkeit für biometrische 
Probleme anerkenne, beschränke ich mich an 
dieser Stelle auf die Betrachtung der Charakte- 
ristika der Gaußschen Kurve, da die Berechnung 
der Pearsonschen Kurven nur bei einem viel 
größeren Material lohnend ist als dem, welches dem 
Anthropologen gewöhnlich zur Verfügung steht. 
Andererseits wird bei großer Individuenzahl der 
Einfluß der Beobachtungsfehler auf die Charakte- 
ristika der Pearsonschen Wahrscheinlichkeits- 
kurven so gering, daß er gänzlich vernachlässigt 
werden kann. 


1) Vgl. meine Arbeit: „Über den Wert der Index- 
klassifikationen“ (1911). 
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Um eine Gruppe mittels einer Gaußschen 
Kurve zu charakterisieren, benutzt man in der 
Statistik folgende Größen: den Mittelwert M, 
die Zahl der Individuen n, die stetige Ab- 
weichung 6, den wahrscheinlichen Fehler des 
Mittelwertes Z(M) und den wahrscheinlichen 
Fehler der stetigen Abweichung E(6)!). Selbst- 
verständlich sind Z(M) und E(6) nicht durch 
die Beobachtungsfehler der individuellen Maße 
bedingt; diejenigen Fehler, welche durch die 
Beobachtungsfehler der Maße hervorgerufen 
sind, werden wir Genauigkeitsfehler des Mittel- 
wertes und der stetigen Abweichung nennen 
und mit G(M) und G(6) bezeichnen. 

Es seien I,, Is... Jh die individuellen 
Werte des Merkmals, n die Zahl der Individuen, 
M der Mittelwert und G(Z) der Genauigkeits- 
fehler der individuellen Werte. Es ist also 


wad, 
Nki 


Für den Genauigkeitsfehler des Mittelwertes 
bekommen wir nach (1): 


G(M) = + Vje] 


Da 
G(h) UN ss GU = G(I) 
Ne oM OM _ Eege 1 
ol TIR n’ 
so ist 


G(M)=+ [E2] 


Wir sehen also, daß der Genauigkeitsfehler 
des Mittelwertes mit der Zunahme der Indivi- 
duenzahl ziemlich langsam abnimmt; für den 
Längen-Breitenindex (am Schädel) z. B. ist noch 
bei n = 64 der Fehler 


G (M) = tie 


Daraus folgt, daß bei n< 64 es keinen Wert 
hat, die zweite Dezimalstelle bei dem Mittel- 
werte der kraniometrischen Längen- Breiten- 
indices zu berücksichtigen, selbst wenn der 


G (I) 
— +2! . (30 





= = +0, 


wabrscheinliche Fehler E(M) weniger als 
+ 0,1 ist. 

!) Wir benutzen also folgende Gleichung der GauB- 
schen Kurve: x2 


n — To 
e 20 


ve Gyan 
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Wenden wir uns jetzt zur Ermittelung des 
Genauigkeitsfehlers G(6) der stetigen Ab- 
weichung 6. Wie bekannt, ist 


g NI San) 


woraus nach (1) folgt: 


el DOE +See 





Da = SS, 
G()=6(h)= = Gl), 
oo _ A 
ab no ° 


so bekommen wir aus (31): 


a(o) = \=|- eq) MY 


Yn 
Aus (30) und (32) folgt: 
G(M) = G (6). 
Suchen wir noch den Genauigkeitsfehler 
G[E(M)] des wahrscheinlichen Fehlers des 
Mittelwertes und G[E(0)], denjenigen der 
stetigen Abweichung. 


(32) 


woraus 


Da E(M) = +0,6745 is 
n 
und E(6) — + 0,6745. T 
n 
3o ist G[E(M)] = + 0,6745. AH 
n 
9 
— +0,6745- SU 
G(6) 
und G[E(6)] = + 0,6745- Ge ga 
. (34 
D GU). ZU 
— + 0,6745 GE + 0,477. 


Tabelle 2 zeigt für die oben betrachteten 
Indices diejenigen Individuenzahlen (N), bei 
welchen |G(M)| und |G(6)| >0,1 und |G[E(M)]] 
und |G[E(6)]| > 0,01 betragen. Sie lehrt auch 
deutlich, welch verschiedenen Einfluß die Beob- 
achtungsfehler auf verschiedene Indices ausüben: 
um einen bis auf 0,1 sicheren Mittelwert zu 
erhalten, müssen wir für den Ganzgesichtsindex 
am Schädel mebr als 25 Individuen und für 
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den Nasenindex am Lebenden mehr als 841 Indivi- 
duen untersuchen. 

Um eine Gruppe vollständig charakterisieren 
zu können, genügt ein einziges Merkmal nicht. 
Zu diesem Zwecke müssen wir nicht nur 
die Wahrscheinlichkeitekurven vieler Merkmale 
dieser Gruppe berechnen, sondern auch die 
eventuell vorhandenen Korrelationen, wenigstens 
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begnügt sich immer noch mit den Angaben 
der absoluten Differenz zwischen den Mittel- 
werten, der Variationsbreiten und der prozen- 
tualen Verteilungen der Individuen jeder Gruppe 
auf die Indexklassen. Da diese Angaben allein 
nicht genügen, um jede einzelne Gruppe zu 
charakterisieren, so können sie selbstverständlich 
auch für die Rassenvergleichungen nicht aus- 














zwischen den wichtigsten Merkmalen, nıitberück- | reichen. Aber es genügt auch nicht, wenn wir 
Tabelle 2. 
nin 
Indices 
G(M)| > 0,1 
ae “| | [(4)]| > 0,01 | |@[#(0)]| > 0,01 
Kraniometrische 
1. Langen-Breitenindex ....... 64 54 38 
2. Längen-Höhenindex. . . ..... 64 54 38 
3. Längen-Öhrhöhenindex ...... 100 67 48 
4. Bagitt. Wölbungsindex des Frontale . 64 54 38 
5. 5 n „ Parietale. 64 54 | 38 
6. j e » Occipitale 81 61 | 43 
7. Transversaler Frontalindex ; 36 40 29 
8. S Frontoparietalindex 36 40 29 
9. Ganzgesichtsindex. ........ 25 34 24 
10. Obergesichtsindex. ........ 25 34 24 
11. Kraniofacialindex ......... 49 47 83 
12. Jugofrontalindex ......... 25 34 24 
13. Jugomandibularindex ....... 64 54 38 
14. Frontobiorbitalindex. ....... 36 40 29 
15. Interorbitalindex ......... 25 34 | 24 
16. Orbitalindex . . 2»: 2 2 2 2 202. 256 108 | 76 
17. Nasenindex . . . . 2 2 22220. 144 80 57 
18. Maxilloalveolarindex. ....... 256 108 76 
19. Gaumenindex. .......... 289 115 81 
Kephalometrische. 
20. Langen-Breitenindex ....... 144 80 57 
21. Liimgen-Ohrhéhenindex ...... 169 87 62 
22. Transversaler Frontoparietalindex 100 67 48 
23. Jugofrontalindex ......... 100 67 48 
24. Jugomandibularindex ....... 289 | 115 81 
25. Morphologischer Ganzgesichtsindex . 169 87 62, 
26. j Obergesichtsindex . 81 61 43 
27. Nasenindex . .. . 2 2 22000. 841 196 138 


sichtigen. Dabei müssen wir solche Merkmale 
als die morphologisch wichtigsten für die Gruppe 
betrachten, welche sie am deutlichsten von allen 
anderen Gruppen unterscheiden. Da diese Merk- 
male nur aus exakten Gruppenvergleichungen 
ersichtlich sein können, so wenden wir uns jetzt 
dem Problem der Gruppenvergleichungen zu. 


C. Gegenseitiges Verhalten 
zweier natürlicher morphologischer Gruppen. 


Das Problem der Rassenvergleichung ist 
trotz seiner grundlegenden Bedeutung für die 
‚ganze Rassenanthropologie bisher so gut wie 


gar nicht ausführlicher behandelt worden. Man 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. X. 


zu den oben erwähnten Charakteristika noch 
andere, wie stetige Abweichungen, wahrschein- 
liche Fehler der Mittelwerte und der stetigen 
Abweichungen usw., hinzufügen. Es ist klar, 
daß, wenn wir einzelne Gruppen durch genaue 
zahlenmäßig ausgedrückte Werte charakterisieren 
wollen, wir auch die Unterschiede zwischen den 
einzelnen Gruppen genau in Zahlen ausdrücken 
müssen; mit anderen Worten: wir bedürfen 
einer Formel, um die Rassen- bzw. Typen- 
differenzen zahlenmäßig darzustellen. Welchen 
Hauptanforderungen muß eine solche Formel 
entsprechen? Wenn wir zwei Gruppen A und B 
durch die Gaußschen Kurven charakterisieren 
85 
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(Fig.1), so ist es klar, daß der Rassenunter- 
schied zwischen diesen Gruppen um so größer 
erscheint, je kleiner das gemeinsame Feld F 
ist, welches die beiden Kurven A und B und 
die Abszissenachse XX begrenzen. Daraus 
folgt, daß die Rassen bzw. Typendifferenz 
L direkt proportional dem Abstande zwischen 
den Mittelwerten und 2. umgekchrt proportional 
den stetigen Abweichungen sein muß. Diesen 
Bedingungen entspricht die vor kurzer Zeit 
von Mollison (1910, S. 158) angegebene 
Formel. Mollison drückt die „typische Diffe- 
renz“ oder, besser gesagt, die Typendifferenz D 
folgendermaßen aus: 


1 (M, —M,)x100 , (M— M,)x 100 
te ZE 
2 D 7 


wobei M, > M, 

Mollison ist zu dieser Formel gelangt, in- 
dem er die relative Entfernung des Mittelwertes 
jeder Gruppe von demjenigen der anderen in 


bes 


IN es er er Bars E 


ba 
> 


E(D) = + 





Da 
EM)— 406745, EIM)— + 0,6745, 


Va, Vn 








6 6 
E(6,)—=+ 0,6745, E(6,)— + 0,6745 
CH — y2n, ( al D Yan, 

E 487) 


0 M, 6,.09 


e EE 
0.0, 


E(D) = +67,45 y€ + = 


E + Leon sa) + 26052 + [26 ST | 
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Prozenten des © ausdrückt und als Maß der 
gegenseitigen Entfernung der Gruppen das 
arithmetische Mittel dieser relativen Entfernungen 
annimmt. Da für uns nicht die absoluten, 
sondern die relativen Größen der Typendiffe- 
renzen Bedeutung haben, so können wir den 
Koeffizienten $ in der Mollisonschen Formel 
vernachlässigen, da es ja durchaus gleichgültig 
ist, ob wir mit den Typendifferenzen 10, 20,30... 
oder mit den stets um zweimal größeren 20, 
40, 60... zu tun haben werden. Der Bequem- 
lichkeit halber wollen wir die vereinfachte Molli- 
sonsche Typendifferenz umformen, und zwar: 


D=10.M — M,- ne . (35) 


6, 
6, 
Nun müssen wir uns den Grad der Ge- 
nauigkeit der Typendifferenz klar machen und 
zu diesem Zwecke ihren wahrscheinlichen Fehler 
E(D) und ihren Genauigkeitsfehler G (D) be- 
stimmen. Nach (1) bekommen wir: 





Fig. 1. 


` (36) 





OD _ __399.% Ge . (38) 


OM, 6, . 0, 

oD |M, — M,| 

d0, = — 100 gr (39) 
OD _ LN, — Me 

00, =— nm 100 S 62 i‘ (40) 


so bekommen wir aus (36): 


- (41) 


2 n6? . ngo? 


1) Weitere Umformungen sind nicht vorgenommen, da diese Form der Formel in praxi sich als die be- 


quemste erweist. 
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Gleicherweise erhalten wir nach (1): 





G(D) = 


Da 


G(M,) = @(6,) = ae 


Jeun SCT Jeu SCT [eon s?}'+ [eonse] - - 
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(42) 





G(Z) 


9 
Vn, 


G (M) = G (6) = + 





so bekommen wir aus (42) unter Berücksichtigung von (37), (38), (39) und (40): 


G(D) = +100.6(T). 


Ni tna (6, + 6,)? 


mëi + ngog 


+ (M, — MAR - (43) 


ma, na 67.6) NM OS. ngoi 
In einigen Fällen kann man die Formeln (41) und (43) vereinfachen. Wenn n, = n, = n, 
dann erhalten wir aus (41) und (43): 
6745 ` M 

em + et] (44) 
ER ó, . Vn 
100. G (I of +0; 

G(D) = p10: eU): 2(6, + 6,)? + (M, — M)? - te EE EE (45) 
6,.09. n 2 b 


Bei M, = M, bekommen wir aus (41) und 
(43): 


E(D) = een BN (46) 


eum — +100. e (1) %55 aynin Go 


Nehmen wir nun an, daß on = My, m = na 
und 6, —= 6, oder, mit anderen Worten, daß 
wir mit zwei ganz identischen Gruppen zu tun 








haben. Dann finden wir: 
E(D) = +20" — EI - - (48) 
em EH. G (T) (49) 


Den durch die Formel (48) ausgedrückten 
Fehler bezeichne ich als wahrscheinlichen 
Fehler der Typusbestimmung der Gruppe, 
E(T), oder kürzer als wahrscheinlichen 
Typusfehler. Er zeigt uns, inwieweit die 
betrachteten Individuen den Typus der ganzen 
Gruppe repräsentieren können. Ähnlicherweise 
bezeichne ich als Genauigkeitsfehler der 
Typusbestimmung der Gruppe, G(T), den 
durch die Formel (49) dargestellten Fehler. 
Bei den Rassenvergleichungen mit Hilfe der 
Typendifferenzen miissen wir stets neben E(D) 
und G(D) auch E(T) und G(T) beriicksich- 
tigen, da es ja sonst durchaus falsch ware, 
E(D) und G(D) direkt mit E(M) und G(M) 
zusammenzustellen 1). 


1) Im Anhang ist eine Tabelle von E(T) für n 
von 1 bis 200 angegeben. 






Es kann nun auf den ersten Blick befremden, 
daß E(T) von 6 vollständig unabhängig er- 
scheint, während E(M) eine Funktion von 6 
darstellt, und umgekehrt, daß G(T) von 6 ab- 
bängig ist, während G@(M) mit 0 gar nichts zu 


tun hat. Diese augenscheinlichen Gegensätze 
können wir uns folgendermaßen erklären. Be- 
trachten wir zwei Gruppen A und B (Fig.2), 
wobei 64 bedeutend kleiner ale 6g ist, während 
na = ng und M, = Mpg = M. 

Wenn wir nun eine und dieselbe Anzahl 
der Individuen aus jeder Gruppe ganz willkür- 
lich herausgreifen, so haben dabei alle Indivi- 
duen jeder Gruppe gleiche Chansen, heraus- 
gegriffen zu werden. Deshalb werden die aus 
A herausgegriffenen Individuen mit ebensolcher 
Wahrscheinlichkeit den Typus der Gruppe A 
repräsentieren, wie diejenigen aus B den Typus 
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der Gruppe B. Daraus folgt, daß der wahr- 
scheinliche Typusfehler, E(7), von der Varia- 
bilität der Gruppe unabhängig sein muß. Was 
nun den Genauigkeitsfehler G(T) anbetrifft, so 
üben die individuellen Beobachtungsfehler auf 
die Typusbestimmung der Gruppe einen um so 
größeren Einfluß, je kleiner die Variabilität der 
Gruppe ist. Tatsächlich, ein Individuum P mit 
dem Beobachtungsfehler +& wird noch inner- 
halb der Gruppe B liegen, während es außer- 
halb der Gruppe A fallen kann. Daraus folgt, 
daß G(T) umgekehrt proportional der stetigen 
Abweichung sein muß. Die Berechnung von 
G(T) ist nur dann erforderlich, wenn 


G(T) > SOT 





also wenn 
282,84. G (I) 190,74 
o Yn yn 
oder 


6 < 1,48. G(J). 

Tabelle 3 zeigt uns für die oben betrach- 
teten Indices diejenige maximale stetige Ab- 
weichung, 6 — 1,48.G(I), bei welcher noch 
G(T) = E(T). Wenn also die entsprechende 
stetige Abweichung kleiner als die in der Ta- 
belle angegebene ist, so müssen wir G(T) 
berücksichtigen. 

Was nun G(D) anbetrifft, so lohnt es sich, 
diesen Fehler nur dann zu berechnen, wenn 

G(D) > E(D) 
ist. Diese Ungleicbheit ist a priori dann zu 
erwarten, wenn fiir jede Gruppe 
G(T) > E(T) 
erscheint, also wenn 
G(T,) > E(T,) 
G(T) > E(T,) ist. 
In praxi wird es wohl sehr selten notwendig 
sein, @(D) und G(T) zu berücksichtigen. Für 


und 
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die unten von mir berechneten Typendifferenzen 
habe ich diese Fehler nicht angegeben, da die ent- 
sprechenden 6 stets größer als 1,48.G(I) sind. 

Um die oben besprochene Methode der 
Rassenvergleichungen zu illustrieren, gebe ich 
für einige Rassen als Beispiel die Typen- 
differenzen und ihre wahrscheinlichen Fehler in 
bezug auf vier kraniologische Indices, und 
zwar: Längen-Breiten-, Längen-Höhen-, Ober- 
gesichts- und Nasenindex. Um die Berechnung 
von E(D) zu erleichtern, habe ich den gewöhn- 
lich angegebenen Gruppencharakteristika!) noch 


3 
die Werte e und 202, 
(41) enthalten sind, hinzugefügt. 


welche in der Formel 














Tabelle 3. 
Indices le o=1,48. In! 
Kraniometrische. 
1. Längen-Breitenindex . .... . 1,19 
2. Längen-Höhenindex ...... 1,19 
3. Längen-Ohrhöhenindex . . . . . 1,48 
4. Bagitt.Wölbungsindex d. Frontale . 1,19 
5. e SG „ Parietale. 1,19 
6. , Occipitale 1,33 
7. Transversaler Frontalindex Gs a ae 0,89 
8. Š Frontoparietalindex 0,89 
9. Ganzgesichtsindex ....... 0,74 
10. Obergesichtsindex ....... 0,74 
11. Kraniofacialindex ....... 1,04 
12. Jugofrontalindex. ....... 0,74 
13. Jugomandibularindex. ..... 1,19 
14. Frontobiorbitalindex ...... 0,89 
15. Interorbitalindex . . . . 2... 0,74 
16. Orbitalindex . . . . . 2 2 2... 2,37 
17. Nasenindex .......... 1,78 
18. Maxilloalveolarindex ...... 2,37 
19. Gaumenindex ......... 2,52 
Kephalometrische. 
20. Langen-Breitenindex ...... 1,78 
21. Langen-Ohrhéhenindex .... . 1,92 
22. Transversaler Frontoparietalindex | 1,48 
23. Juygofrontalindex. ....... 1,48 
24. Jugomandibularindex. ..... 2,52 
25. Morphologisch. Ganzgesichtsindex 1,92 
26. e Obergesichtsindex 1,33 
27. Nasenindex .......... H 4,30 


Tabelle 4. Gruppen, verwendet zur Berechnung der Typendifferenzen 
in bezug auf den Längen-Breitenindex. 





































Rasse Geschlecht M+ E(M) o + E(o) HS 2 no? Autor 
Altbayern . — 900 | 83,07 + 0,08 3,47 + 0,06 0,0134 10 837 | Pearson ae 8. 388) 
Birmanen . CH 81,92 + 0,36 | 4,34 + 0,25 | 0,2854 1 243 a Poniatowski 
Malaien . . || o' + 9 (?)/| 60 | 80,2 +0,4°) | 4,7 +03 0,3682 | 1 325 | Tschepourkowsky (1905, 8. 289) 
Englander . Ch 1 | 74,34 + 0,19 3,26 + 0,14 | 0,0811 | 1392 | Macdonell (1904, 8.208 u. 222) 
Neger... | + Q (2)! 77 | 74,34 +0,28 | 3,60 + 0,20 0,1883 998 | Tschepourkowsky (I. c.) 
72,99 + 0,17 | 2,80 + 0,12 | 0,0603 | 1019 | Fawcett (1901, 8.426 u. 438) 


Naqada .. J 


') E(M) und E(o) habe ich in manchen Fällen selbst berechnet. — ?) Abgerundet gemäß Tabelle 2. 
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Tabelle 5. Gruppen, verwendet zur Berechnung der Typendifferenzen 
in bezug auf den Längen-Höhenindex!). 


















Birmanen 78,32 + 0,28 | 3,26 + 0,20 ' 0,1687 Poniatowski 

Maori ...| +2 717 +04 |2%3 +03 | 0,3527 79 || Mollison (1908, B. 581?) 
Naqada .. d 73,30 + 0,16 | 2,73 +0,11 | 0,0569 | 976 || Fawcett (1901, 8.426 u. 438) 
Papua... | of +9 72 +04 |25 +0,3 | 0,3289 119 | Tylpel’) 

Engländer . | CH 69,97 + 0,20 | 3,22 +0,14 | 0,0864 Macdonell (1904, 8.208 u. 222) 








Tabelle 6. Gruppen, verwendet zur Berechnung der Typendifferenzen 
in bezug auf den Obergesichtsindex. 





54 | 51,65 + 0,26 | 2,80 + 0,18 | 0,1452 | 423 | Poniatowski 





Birmanen 

Neger . . . | (2) | 77 | 51,27 +0,30 | 3,95 + 0,21 | 0,2026 | 1201 | Tschepourkowsky (1905, 8.289) 
Malaien Ch (?) | 80 | 50,23 +0,24 | 2,80 + 0,17 | 0,1307 | 470 ` 

Papua... | ot (?) | 39 | 49,51 + 0,37 | 8,40 + 0,26 | 0,2964 | 451 f 

Australier . | co’ (2) | 66 | 49,35 + 0,24 | 2,93 + 0,17 | 0,1801 | 567 ! 





Tab.7. Gruppen, verwendet zur Berechnung der Typendifferenzen in bezug auf den Nasenindex. 




















| Geschlecht mo |» M+ E(M) no’ | Autor 
Englander a a: | ge | Be eos 0,3023 | 1481 | Macdonell (1904, 8.208 u. 222) 
Birmanen . 50,4 + 0,4 4,9 +0,83 0,3201 1801 || Poniatowski 
Naqada . . | 51,1 +0,34) | 4,2+0,2*) | 0,2291 | 1358 || Fawcett (1901, 8.426 u. 438) 
Australier CH et $ 168 | 54,3 + 0,3 5,1 +0,2 0,1548 | 4370 || Poniatowski’) 
Tasmanier . i 80 | 57,7+0,5 3,8 + 0,3 0,4813 433 | Poniatowski’) 


Auf Grund obiger Tabellen finden wir folgende Typendifferenzen samt ihren wahrschein- 
lichen Fehlern’). 


Tabelle 8 Typendifferenzen in bezug auf den Längen-Breitenindex. 


Engländer | Neger | Naqada 


494 + 21 | 640 + 20 










| Altbayern | Birmanen Malaien 
































Altbayern ........ | 0+6,4 60 +19 144+21 | 519417 
Birmanen ........ 60 + 19 0 + 23 76+24 | 407 +26 385 + 28 525 + 29 
Malaien ......... 144 + 21 76 + 24 0+ 24 | 305 + 26 287 + 27 411 + 29 
Engländer ...... | 51917 407 + 26 305 + 26 0+17 0+25 90 +17 
Negerr.......... 494 + 21 385 + 28 287427 | O+25 0422 #86421 
Nagada ...... | 640 + 20 525 + 29 411 + 29 | 90 +17 86 + 21 | 0+17 
Tabelle 98 Typendifferenzen in bezug Tabelle 10. Typendifferenzen in bezug 
auf den Längen-Höhenindex. auf den Obergesichtsindex. 

= & e KR 

a e P a ba S Kl $ 

g 3 = g CH a 3 Ki 

5 Sr a E © a = 5 

m CH Si en zZ = a, < 
Birmanen . 0+24| 98+ 37/ 338+ 34'447+45) 516+28 | Birmanen . 0+26| 23+24/|101+26/139+30| 161 +26 
Maori. . . 0+49/296+40|417+58|524+51 | Neger. . . 23+ 24! 0+22| 63+24| 96427] 114424 





Naqada . . ||338+ 34/296 + 40 0+17!100+33| 225+18 Malaien . . |101+26| 63 +24 0+24| 47+29| 61 +24 
Papua . . |447+45 417+ 58) 100+ 33 0+44/| 144+32 Papua . .|139+30| 96+27| 47+29 0+30| 10+28 
Englander . ||516 + 28 524 +51) 225+ 18 144 + 32 0+17 | Australier . |161 +26/114+24| 681 +24| 10 +28 0+23 

1) Basion-Bregmahöhe. — Do, E(M) usw. von mir berechnet. — °) Diese Angaben, die ich Frl. R. Tylpel 
verdanke, sind einer zurzeit noch nicht veröffentlichten Arbeit entnommen. — *) Abgerundet gemäß Tabelle 2. — 
*) Berechnet aus Messungen von Basedow (1910), Turner (1884) und Brackebusch (1905). — °) Berechnet 
aus Messungen von Basedow (1910). — 7) In den von links oben nach rechts unten verlaufenden Diagonalen 


sind die Typenfehler E(7) angegeben. 
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Tabelle 11. Typendifferenzen in bezug 
auf den Nasenindex. 
ES TE a a sr un irre) 







Australier 
Tasmanier 





Engländer 
Birmanen 
Naqada 





Engländer. 0+23|118+23|160+22|277 +22| 485 +33 







Birmanen . |118+23| 0+22| 31+22|156 +23) 333 +34 
Naqgada . . |160+22| 31 +22) 0+22/139+19| 331 +33 
Australier . |277+22|156+23|139+19| 0+15|156+26 
Tasmanier. |485+33|333 +34|331 +33|156+26) 0+35 





Die geringe Anzahl der miteinander ver- 
glichenen Gruppen erlaubt uns noch nicht, 
irgend- welche weitere Schlüsse auszuziehen, 
jedoch ersehen wir klar aus den gefundenen 
Resultaten die morphologische Ungleichwertig- 
keit verschiedener Merkmale für die Rassen- 
vergleichungen. Für den Unterschied zwischen 
den Engländern und Nagada ist z. B.: 


| Längen-Höhenindex | Nasenindex 


D+E(D ....... 225 +18 180 + 22 
IM, —M,| + E (|M, — AA e 3,33 + 0,25 3,5 + 0,5 











Für die Unterscheidung der Engländer- 
schädel von den Naqadaschädeln ist also der 
Längen-Höhenindex zweimal wichtiger als der 
Nasenindex, während die absoluten Differenzen 
zwischen den Mittelwerten in bezug auf beide 
Merkmale fast gleich sind. 


Oben haben wir uns mit dem Problem der 
Gruppenvergleichungen lediglich in bezug auf 
ein Merkmal beschäftigt. Um aber in die 
gegenseitigen Beziehungen : morphologischer 
Gruppen vollständige Klarheit zu bringen, 
müssen wir dieselben in bezug auf mehrere 


Stanislaw Poniatowski, 


Merkmale miteinander vergleichen, wobei wir 
neben den Typendifferenzen auch die für jede 
Gruppe charakteristischen Korrelationen be- 
rücksichtigen müssen. Da aber die diesbezüg- 
lichen statistischen Methoden zuerst noch einer 
gründlichen Ausarbeitung bedürfen, so können 
wir auf dieselben hier nicht näher eingehen, 
da wir uns auf die Betrachtung der Genauig- 
keitsfehler der heute schon verwendeten 
Methoden beschränkt haben. 


Sehlußwort. 


Da die vorliegende Arbeit zum ersten Male 
den Einfluß der Beobachtungsfehler auf die 
anthropologischen Indices ausführlich zu erklären 
versucht, so kann sie natürlich nicht die ganze 
Frage erschöpfend darstellen. Ich habe mich 
absichtlich nur auf eine kleine Anzahl der In- 
dices und Gruppencharakteristika beschränkt, 
denn es ist mir hauptsächlich daran gelegen, 
die theoretischen Grundlagen für die weiteren 
Untersuchungen auf diesem zweifellos sehr 
wichtigen und trotzdem bisher fast unbeachteten 
Gebiete zu entwickeln. 

Als ein wichtiges Nebenresultat meiner 
Arbeit betrachte ich die Ausarbeitung der 
zuerst von Mollison eingeführten Methode 
der Rassenvergleichungen mit Hilfe der Typen- 
differenzen. Wenn auch die Typendifferenzen 
wahrscheinlich mit der Zeit durch bessere und 
genauere Methoden ersetzt werden, so gestatten 
sie uns heute einen viel besseren Einblick in 
die Rassenbeziehungen, als die bisher ge- 
brauchten absoluten Differenzen zwischen den 
Mittelwerten. 
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Anhang. 


I. Hilfstabelle zur Berechnung der mittleren wahrscheinlichen Fehler der individuellen Indices. 
II. Wahrscheinlicher Fehler der Typusbestimmung. 


I. Hilfstabelle zur Berechnung der mittleren wahrschein- 
lichen Fehler der individuellen Indices. 





To 
+ 
wi 
= 





a= +0,5 | a= +t1,0| a= +1,0 |a=t1,5 





6 | 1,00 


0,50 1,00 1,00 1,49 
10 || 1,00 0,51 1,00 1,01 1,50 
15 | 1,01 0,52 1,00 1,02 1,51 
20 || 1,09 0,54 1,00 1,04 1,51 
25 || 1,03 0,56 1,01 1,07 1,52 
30 || 1,04 0,58 1,01 1,10 1,58 
35 || 1,06 0,61 1,01 1,18 1,54 
40 || 1,08 0,64 1,02 1,16 1,55 
45 || 1,10 0,67 1,02 1,20 1,57 
50 || 1,12 0,71 1,08 1,25 1,59 
55 || 1,14 0,74 1,03 1,30 1,60 
60 || 1,16 0,78 1,04 1,35 1,62 
65 || 1,19 0,82 1,05 1,40 1,64 
70 || 1,22 0,85 1,06 1,45 1,66 
75 || 1,25 0,90 1,07 1,50 1,68 
80 || 1,28 0,94 1,08 1,56 1,70 
85 || 1,31 0,99 1,09 1,62 1,72 
90 || 1,35 1,03 1,10 1,68 1,75 
95 || 1,38 1,07 1,11 1,74 1,77 
100 || 1,41 1,12 1,12 1,80 1,80 
105 || 1,45 1,17 1,13 1,87 1,83 
110 || 1,49 1,21 1,14 1,93 1,86 
115 || 1,52 1,25 1,16 2,00 1,89 
120 || 1,56 1,30 1,17 2,06 1,92 
125 || 1,60 1,35 1,18 2,12 1,95 
130 | 1,64 1,40 1,19 2,19 1,98 
135 || 1,68 1,44 1,21 2,26 2,02 
140 || 1,72 1,48 1,22 2,33 2,05 
145 || 1,76 1,53 1,23 2,39 2,08 
150 || 1,80 1,58 1,25 2,46 2,12 


II. Wahrscheinlicher Fehler der Typusbestimmung 








190,74 
— + KZ 
E(T)=+ Vn 
n E(T) n E(T) n E(T) 








| 
153 
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29 35 | 14 
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XV. 


Beitrage zur Anthropologie der Schweiz. 
Von Fritz Zbinden, z. Z. Assistenzarzt in Bern. 


Mit 18 Abbildungen im Text. 


Einleitendes, Bearbeitung und Herkunft 
des Materials. 


Das Interesse an der Anthropologie hat auch 
in der Schweiz mehr und mehr zugenommen, 
besonders seit Kollmanns umfangreichen Unter- 
suchungen an Lebenden und an Gräberfunden, 
und wenn das Studium und die wissenschaft- 
liche Verarbeitung des osteologischen Materials 
aus alter und neuer Zeit den Berufsanthro- 
pologen überlassen werden muß, so ist doch die 
Beibringung genauer anthropometrischer Daten 
der jetzt lebenden Bevölkerung auch nicht Be- 
rufsanthropologen möglich. Wie sehr nun die 
Sammlung ausgedehnten Materials wünschens- 
wert ist, haben Martin in seiner Schrift „Ziele 
und Methoden einer Rassenkunde der Schweiz“ 
und auch Schenk in einem seiner Referate zur 
Genüge hervorgehoben. Denn erst wenn um- 
fangreiche Beobachtungen an den jetzt Leben- 
den beigebracht sind, werden sich die Bezie- 
hungen dieser zu den ältesten Einwohnern 
unseres Landes feststellen lassen, wird sich 
zeigen, inwiefern und von was für Rassen und 
Typen in unserem Lande gesprochen werden 
kann. Gerade in der Schweiz dürfte das von 
großem Interesse, aber auch ebenso großer 
Schwierigkeit sein, wenn wir an die Geschichte 
denken, die uns von all den Eroberungen frem- 
der Völker und Stämme berichtet und die geo- 
graphische Lage berücksichtigen. 

Durch meinen ehemaligen Chef, Herrn 
Direktor Dr. Bircher, auf das Interessante 
dieser Fragen aufmerksam gemacht, habe ich 
es unternommen, au Stellungspflichtigen ver- 
schiedener Orte der Schweiz Kopfmaße und 


Aufzeichnungen über Augen- und Haarfarbe zu 
gewinnen. Dabei habe ich zum Teil jene Ge- 
biete ausgewählt, die, nach den umfangreichen 
Erhebungen von Professor Kollmann an Schul- 
kindern, am meisten reine Typen einer be- 
stimmten Richtung aufwiesen. Nur die Er- 
hebungen, die ich im Aargau machte, stammen 
nicht von Stellungspflichtigen, sondern zu einem 
Teil von nachdienstpflichtigen Soldaten im Alter 
von 20 bis 28 Jahren und ferner von Militär- und 
anderen Patienten der chirurgischen Abteilung 
der kantonalen Krankenanstalt Aarau, von Leuten 
in den 20er Jahren, die sich wegen leichter 
chirurgischer Affektionen in genannter Anstalt 
aufhielten. An einer Anzahl von diesen habe 
ich auch weitgehende Messungen an Körper 
und Extremitäten vorgenommen und die Resul- 
tate am Ende dieser Arbeit kurz zusammen- 
gestellt. 


An den 1432 untersuchten Individuen wur- 
den folgende Kriterien bestimmt: Augenfarbe, 
Haarfarbe, größte Kopflänge, größte Kopfbreite, 
kleinste Stirnbreite, Kopfhöhe, Kopfumfang und 
Körperlänge. Die Hautfarbe wurde nicht weiter 
berücksichtigt, da mit den bestehenden Haut- 
farbenskalen keine irgendwie einwandfreien Re- 
sultate gewonnen werden können. Leider war 
es in der kurzen Zeit, während der mir die 
Stellungspflichtigen am Aushebungstage zur Ver- 
fügung gestellt werden konnten, nicht möglich, 
weitere wünschenswerte Maße an Gesicht und 
Körper vorzunehmen. Sollte es einmal gelingen, 
vielleicht durch Vermittelung der naturforschen- 
den Gesellschaft, unsere Behörden für die Sache 
zu interessieren, wie dies in anderen Staaten 
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der Fall war und ist, so müßten die Messungen 
wohl nicht am Aushebungstage vorgenommen 
werden, sondern während der Rekrutenschulen. 
Sicherlich würden sich die Schulärzte gern 
dieser dankbaren Arbeit unterziehen und es 
ließen sich auch die Erhebungen im Anfange 
einer Rekrutenschule mit Leichtigkeit durch- 
führen, ohne daß dadurch die militärische Tages- 
ordnung fühlbar gestört würde. Auch ließen 
sich wohl noch einige wichtige militärsanita- 
rische Erhebungen hiermit verbinden, und so 
würden zwei Gebiete in fruchtbarer Weise ge- 
fördert. Allerdings gingen auf diese Weise die 
Untauglichen für die Bearbeitung verloren, doch 
ließen sich an diesen vielleicht am Aushebungs- 
tage die wichtigsten Merkmale gewinnen. So 
ließe sich ein Material sammeln, das angetan 
wäre, einige Fragen, die sich die Anthropologie 
zur Stunde stellt, zu beleuchten und vielleicht 
zu lösen, und es könnte ein Werk entstehen, das 
man denjenigen von Livi für Italien, Ammon 
für Baden, Retzius für Schweden, Gould für 
die Vereinigten Staaten von Amerika gleich 
oder gar überstellen könnte. 

Die Erhebungen, die ich in den Wochen, 
während deren ich mit Erlaubnis des verstor- 
benen Oberfeldarztes Herrn Oberst Mürset 
den Aushebungen beiwohnte, machen konnte, 
sowie die übrigen anderswo gewonnenen, sollen 
in ihrer Bearbeitung einen Beitrag zur Anthro- 
pologie unseres Landes bilden. 


Kurze Übersicht der Art der Bearbeitung. 


Die durch die Einteilung und Gruppierung 
gefundenen Zahlen wurden, um einen Vergleich 
überhaupt zu ermöglichen, in Prozenten wieder- 
gegeben. Die Beobachtungen sind überdies in 
den einzelnen Bezirken ziemlich gleich häufig 
ausgefallen und betragen 230 bis 280 pro Be- 
zirk mit einziger Ausnahme vom Simmenthal, 
wo sie nur 149 erreichen. 

Die Maße der Körperlänge wurden be- 
nutzt zur Ermittelung der mittleren Größe in 
den einzelnen Bezirken und bestimmten Gruppen 
nach den Merkmalen der Augen- und Haarfarben 
und des Längenbreitenindex und zur Einteilung 
der Gemessenen in die verschiedenen Größen- 
klassen. Die Farben der Augen und Haare 
wurden nach ihrer Häufigkeit berechnet und 
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zur Aufstellung der Kombinationen und Wür- 
digung der reinen Typen benutzt. Die Kopf- 
maße finden sich in ihrem Mittelwert für die 
Blonden und die Dunkelhaarigen und die wich- 
tigsten Augen-Haarfarben-Kombinationen ange- 
geben. Aus ihnen sind nach den Fürstschen 
Indextabellen der Längen -Breiten-, Längen- 
Höhen- und der transversale Fronto-Parietal-Index 
abgeleitet und diese in mannigfacher Weise zu 
anderen Merkmalen in Beziehung gebracht. 

Zusammenfassend sind am Ende die Be- 
obachteten der einzelnen Bezirke kurz charak- 
terisiert, sowie das Verhalten der reinen Typen 
nach all ihren Merkmalen und die Kombination 
der grauen Augen mit blondem Haar etwas 
eingehender untersucht. 

Erhebungsgebiete. Wie schon bemerkt, 
wurden die Messungen zum größten Teil bei 
den militärischen Aushebungen vorgenommen 
und sind nachfolgend die einzelnen Bezirke 
präzisiert. Der Einfachheit halber habe ich 
meist die Gebiete, aus denen die Stellungs- 
pflichtigen stammen, nach dem Ort, an dem die 
Aushebung vorgenommen wurde, bezeichnet, 
zum Teil sind es nun die Orte, die auch dem 
Kanton den Namen geben, und möchte ich, um 
keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen, 
deutlichst darauf hinweisen, daß unter meinen, 
in der ganzen Arbeit gebrauchten Ortsbezeich- 
nungen, nur das nachfolgend kurz umgrenzte 
Gebiet zu verstehen ist. 

Luzern (Aushebungsort Luzern). Neben 
wenigen Stadtbewohnern entstammen die bier 
Untersuchten hauptsächlich dem Gebiete, das 
jenen Arm des Vierwaldstättersees umgibt, an 
dem die Stadt Luzern liegt. Das Gebiet läßt 
sich auf der Karte begrenzen durch die Orte 
Horw, Kriens, Littau, Rothenburg, Root, Adligen- 
schwil, Meggen und ein kleinerer Teil kommt 
aus diesen Orten benachbarten Gebieten in der 
Richtung nach Schwarzenberg, Malters, Werten- 
stein, Sempach, Hochdorf, Rothkreuz. 

Schwyz (Aushebungsort Schwyz). Die hie- 
sige Mannschaft stammt einmal aus dem Tale, 
das sich von Brunnen nach Arth erstreckt (mit 
seinen wichtigsten Orten Ingenbohl, Ibach, 
Schwyz, Seewen, Steinen, Lowerz, Goldau), ferner 
aus den Gebieten am rechten Zugerseeufer gegen 
Walchwil, aus dem Tale der Aa gegen Sattel 
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und Rothenturm, aus den Seitentälern gegen 
Alpthal und Iberg und aus dem Muotatal. 

Sarnen-Stans (Aushebungsorte Sarnen und 
Stans). In Betracht kommen die Ufergebiete 
von Beckenried iiber Buochs, Kehrsiten, Stans- 
stad, Hergiswil bis Alpnachstad und von da 
aufsteigend einerseits die Gebiete um Kerns, 
Sarnen, Saxeln, Gyswil und Lungern und an- 
dererseits um Stans, Biiren, Dallwil bis Wolfen- 
schießen. 

Simmenthal (Aushebungsorte Zwei- 
simmen, Erlenbach, Wimmis). Das hier in Frage 
kommende Gebiet ist begrenzt durch das Tal 
der Simme. Die Gemessenen kommen von der 
Lenk, von St. Stephan, Zweisimmen, Boltigen, 
Oberwil, Därstetten, Diemtigen, Erlenbach, 
Latterbach, Wimmis und der Gegend von 
Reutigen, Amsoldingen, Blumenstein. 

Chur (Aushebungsorte Chur und Maienfeld). 
Die große Mehrzahl der hier Beobachteten 
rekrutiert sich aus dem Rheintal, beginnend 
ungefähr da, wo Vorder- und Hinterrhein zu- 
sarmmenfließen, bis in die Gegend von Sargans, 
aus dem Prättigau und Schanfigg. 

Aargau. Die untersuchten Nachdienst- 
pflichtigen (die starke Hälfte aller hier in Be- 
tracht kommenden) stammen aus dem nörd- 
lichen Kantonsteil, begrenzt durch das linke 
Rheinufer und die Orte Möhlin, Magden, Wegen- 
stetten, Wölfliswil, Bötzberg, Leibstadt, die 
übrigen ebenfalls meistenteils aus dem nördlich 
von Aarau gelegenen Kantonsgebiet, zum Teil 
aber auch aus den südlicheren Partien. 


Körpergröße. 

Nach Kummer beträgt die mittlere Größe 
der Rekruten für die deutsche Schweiz 1629 mm, 
für die französische Schweiz 1646 und für die 
italienische Schweiz 1635 mm. Schenk gibt 
die durchschnittliche Größe für die schweize- 
rische Bevölkerung mit 1650 bis 1660 mm an 
und bemerkt, der Durchschnitt falle etwas höher 
aus für die französische Schweiz und den Berner 
Jura, etwas geringer aber für die Zentralschweiz. 

Livi hat für Italien nachgewiesen, daß die 
Blonden mehr Große aufweisen als die Braun- 
und Schwarzhaarigen, auch Ammon hat dies 
in Baden festgestellt. Bedot ist in seinen 
Untersuchungen im Wallis zu demselben Resultat 
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gekommen. Dieser Autor fand auch (im Wallis), 
daB die Dolichokephalen (les sous-dolichocephales) 
die größte Statur aufweisen; zu ähnlichen Er- 
gebnissen kommt auch Ammon, während in 
Italien die Dolichokephalen meist klein sind, da 
diese die Vertreter der kleinen, langköpfigen, 
dunklen Mittelmeerrasse, jene aber der großen, 
langköpfigen, blonden nordeuropäischen Rasse 
sind. Allgemein wird angegeben, die Bevölke- 
rung der Talschaften sei größer als die Be- 
wohner der Berge und die Stadtbevölkerung, 
wenigstens im stellungspflichtigen Alter, größer 
als die Landbevölkerung. 

Die Maße der Körperlänge habe ich mit 
der im Martinschen Instrumentarium vorhan- 
denen Meßstange in Millimetern gewonnen. Die 
von mir untersuchten Individuen ergeben eine 
mittlere Größe von 166lam. Sie verhält sich 
in den verschiedenen Gebieten wie folgt: 


Luzern . . . . 1661mm | Simmenthal . . 1651 mm 
Schwyz . . . . 1651 „ Chur ..... 1660 , 
Sarnen-Stans. . 1674 , Aargau... . 1665 , 


GroBe Unterschiede lassen sich bei dieser 
Zusammenstellung nicht nachweisen und es fiihrt 
überhaupt die Berechnung durchschnittlicher 
Maße leicht zu Irrtümern. Etwas klarere Ein- 
sicht gewinnt man bei der Aufstellung ver- 


schiedener Größengruppen. Der Einteilung 
Ammons folgend, ergibt sich folgende Zu- 
sammenstellung!): 


Tabelle 1. 





x-157 | 158-161 | 162-169 | 170-174 | 175-x 








Proz. | Proz. Proz. Proz. Proz, 
Luzern . . 8,9 11,1 50,9 22,6 6,4 
Schwyz . . || 16,3 12,3 45,0 17,9 8,4 
Sarnen - Stans 6,7 11,9 46,2 22,7 12,3 
Simmenthal || 14,1 12,7 46,3 20,1 6,7 
Chur... 9,2 14,3 43,6 24,7 8,1 
Aargau . . 3,0 15,7 55,5 19,2 6,5 
Im Mittel . 9,5 13,0 47,9 21,3 8,2 


Beim Vergleich mit den oben erwähnten 
Durchschnittswerten erhellt sofort, daß Gebiete 
mit denselben mittleren Körpergrößen in bezug 
auf die Größe der einzelnen Individuen eine 
ganz verschiedene Zusammensetzung aufweisen 
können. Luzern, Chur und Aargau weisen den- 
selben Mittelwert von etwa 1660 auf. Im Aar, 

1) Ammon bezeichnet die Vertreter der Gruppen 


als: Mindermäßige (x<—157), Kleine (158—161), Mittlere 
(162—169), Große (170—174) und Übermäßige (175—x). 
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gau finden wir eine große Zahl Mittelgroßer: 
55,5 Proz., 25,7 Proz. Große und Übergroße 
und nur wenig Kleine!), in Chur dagegen 
mehr Kleine, weniger Mittlere, aber erheblich 
mehr Große und Übergroße. Luzern nimmt 
ungefähr die Mitte ein. Schwyz und Simmen- 
thal, die auch dieselben Mittelwerte besitzen, 
zeigen dagegen eine ganz ähnliche Besetzung 
der einzelnen Größengruppen. Sarnen, mit der 
höchsten Durchschnittsgröße, zeigt nur wenige 
Mindermäßige und Kleine, aber sehr viel Große 
und Übermäßige, zusammen 35 Proz., und steht 
damit an erster Stelle. Überall stellt sich ein 
etwas größerer Prozentsatz der Bevölkerung 
über das Ortsmitte. Nur das Simmenthal 
macht eine Ausnahme, indem sich hier etwas 
mehr Individuen unter das Mittel klassifizieren. 
Das Verhältnis ist ein sehr konstantes, wie aus 
Tabelle 2 ersichtlich. 
Tabelle 2. 


| Über | Unter 


| dem Ortsmittel 




















Proz. Proz. 
Luzern `, ee | 53,0 
Schwyz. >: > 2222000. 53,6 
Barnen-Stans ......... | 53,0 
Simmenthal. ......... | 47,7 
OU 5 s ce eo a we 51,6 
EE EE EE EE EN 51,5 





_ Die daurchschnittliche Größe für die länd- 
liche Bevölkerung Badens beträgt nach Ammon 
1652 und für Württemberg nach Hölder (zitiert 
von Ammon) 1651 mm. = 

In Baden zeigen die Größenklassen folgende 
Besetzung: Mindermäßige 9,3 Proz., Kleine 18,3, 
Mittlere 48,8, Große 16,9, Übermäßige 6,6 Proz. 

Durch das gütige Entgegenkommen von 
Herrn Lambelet vom eidgenössischen statisti- 
schen Bureau kam ich zur Einsicht der „Resul- 
tate der ärztlichen Rekrutenuntersuchung“ der 
Jahre 1888 und 1908. Zu einem genauen Ver- 
gleich sind die hier angeführten Daten aller- 
dings nicht zu verwenden. Die mittlere Größe 
oder gar die Einteilung in Größenklassen ist 
in diesen Publikationen nicht zu finden, und es 


1) Die auffallend kleine Zahl von Mindermäßigen 
mag wohl, wie einleitend bemerkt, daher kommen, daß 
hier die Messungen hauptsächlich an im Dienst stehen- 
den Soldaten und Leuten im Anfang der 20er Jahre 
vorgenommen wurden. 
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ist lediglich angegeben, wie viele der Gemessenen 
unter 156 cm und wie viele über 170 cm Körper- 
länge aufwiesen. Diese Einteilung entspricht 
aber einigermaßen der von mir durchgeführten 
in Tabelle 1, denn die untere Grenze differiert 
nur um lcm von meiner Größenklasse 1 und 
die obere stimmt mit der Größenklasse 4 über- 
ein. Es seien deshalb die hier in Betracht 
kommenden Werte, in Prozenten ausgedrückt, 
wiedergegeben: 





Tabelle 3. 
Von 100 Ge- | Von 100 Ge- 
messenen messenen 
Rekrutierungsbezirk weniger als | 170 cm und 
156 cm mehr 
Proz. 















Luzern dee E 
, (908)...... 
Schwyz (1888) ...... 
„n (1908). ..... 
Unterwalden (1888 
j (1908) ... 
Ober- u. Unter- { 1888). . 17,5 
Simmenthal 1908). . 31,2 
Aargau 1888). . 18,2 
(ganzer Kanton) (1908). . 28,8 
Landquart (1888) . 20,8 
Plessur (1908). ..... 33,5 


Verhältnis der absoluten Kopfmaße 

zur Körperlänge. 

Im Mittel beträgt die größte Kopflänge 
10,1 Proz. der Körperlänge und zwar ist dieses 
Verhältnis an allen Orten konstant. Die größte 
Kopfbreite beträgt 8,4 Proz. und die Kopfhöhe 
6,9 Proz. der Körperlänge. Ammon fand für 
Baden die Kopflänge 11,07 Proz. und die Kopf- 
breite 8,77 Proz. der Körperlänge. 

In Tabelle 4 (s. S.284) ist die Kopflänge in 
Gruppen von je 5 mm eingeteilt und für die ein- 
zelnen Gebiete berechnet, wieviel Prozent der 
Individuen der einzelnen Gruppen eine Körper- 
größe über und wieviel Prozent eine unter 
dem betreffenden Ortsmittel aufweisen. Wenn 
wir von den Gruppen der extremen Werte ab- 
sehen, die keine zuverlässigen Resultate geben 
wegen der wenigen ibnen zufallenden Individuen, 
so erkennen wir sowohl in den einzelnen Ge- 
bieten wie im Mittel, daß mit zunehmender 
Kopflänge auch die Zahl der über der mittleren 
Größe Stehenden zunimmt, was mit anderen 
Worten heißt: Großgewachsene haben im all- 
gemeinen auch eine größere Kopflänge. 
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Tabelle 4. 

Kopflange |- Luzern | | Schwyz | Sarnen -Stans | Simmenthal Chur H Aargau | Mittel 

ge "Lei see Te Ces rk Te bt eg a ek a Ke e 

— — — —— = — nn ec — ji — — = 7 ——— 

x—160 — — — | — | — [100 — — j| = — | Se We Wë 100 
161—165 — — — | —- — — || 100 — — oy — | — |10 | — 
166—170 — — — — | 50,0 | 50,0 — — 33,3 | 66,4 — |100 | 25,0 | 75,0 
171—175 53,3 | 46,7 14,3 | 85,7 || 42,9] 57,1 20,0 | 80,0 | 60,0 | 40,0 50,0 | 40,0 | 50,0| 60,0 
176—180 25,9 | 74,1 | 41,9| 58,1 || 40,9| 59,1 | 38,5| 61,5 | 42,1 | 57,9 || 52,6 | 47,4 | 39,9| 60,1 
181—185 46,3 | 53,7 41,3 | 58,7 38,5 | 61,5 35,7 | 64,3 | 34,4 | 65,6 45,6 | 54,4 40,4 59,6 
186—190 61,4 | 38,6 | 49,3 | 50,7 60,7 | 39,3 54,5 | 45,5 | 62,1 | 37,9 51,4 | 48,6 | 56,8 | 43,2 
191—195 55,9 | 44,1 74,6 | 25,4 || 75,6| 24,4 52,9 | 47,1 55,6 | 44,4 51,1 | 48,9 61,3 | 38,7 
196—200 59,2 | 40,7 || 80,0 | 20,0 69,2 | 30,8 || 75,0 | 25,0 || 52,4 | 47,6 74, | 28,6 | 66,1| 33,9 
201—205 100 — 100 | — 100 | — 50,0 | 50,0 | 75,0 | 25,0 50,0 | 50,0 82,4 17,6 
206—210 | — =) j -- 100 | — Sek 50,0 | 50,0 | — | 100 || 50,0) 50,0 

I i} | | | | | 


Körpergröße, 
bezogen auf Haar und Augenfarben. 


Betrachten wir zunächst die durchschnittliche 
Größe aller Blonden und aller Dunkelhaarigen. 
Diese beträgt für erstere nicht ganz 166 cm, für 
letztere aber etwas mehr. Die Werte kommen 
sich so nahe, daß wir von einem wesentlichen 
Unterschiede nicht sprechen können. Reihen 
wir sie nun in die Größenklassen ein, so ergibt 
sich in Prozenten ausgedrückt: 


















































In der folgenden Tabelle sind die durch- 
schnittlichen Größen der einzelnen Gruppen, 
die sich aus Augen- und Haarfarbe kombinieren 
lassen, angegeben. 


Tabelle 6. 
1. Braune Augen und dunkles Haar. 1660 mm 
2. Blaue Augen und blondes Haar 1660 „ 
3. Graue Augen und blondes Haar 1653 , 
4. Graue Augen und dunkles Haar 1660 , 
5. Blaue Augen und dunkles Haar . . . . 1667 , 
6. Braune Augen und blondes Haar . 1663 „ 


Keine der Kombinationen mit blondem Haar 
übersteigt das Mittel, obschon man dies bei 

















Tabelle 5. Wa S d i 
c Kombination 2 hätte erwarten dürfen, da diese 
x-157 |158-161|162-169|170-174| 175-x | ja den nordeuropäischen Typus repräsentiert. 
__ || Proz. | Proz. | Proz. f Proz. Proz. Die Kombination 3. welche nach Kollmann 
Dunkelhaarige . | 9,4 | 12,0 | 49,0 | 20,9 | 87 und Virchow eine Rasse für sich bildet!), 
Blonde . . . -j 10,1 | 16,1 | 446 | 226 | 65 | steht als einzige sogar unter dem Mittel. An- 
Tabelle 7. 
x— 157 158—161 162—169 170—174 175—x 
Proz. Proz. Proz. Proz. Proz. 
1. Braune Augen, dunkle Haare. 49,0 20,7 8,3 
2. Blaue Augen, blonde Haare 52,9 18,1 7,2 
3. Graue Augen, blonde Haare 38,8 24,6 5,9 
4. Graue Augen, dunkle Haare . os ete oe 50,0 20,5 8,3 
5. Blaue Augen, dunkle Haare ........ 46,7 22,4 9,8 
6. Braune Augen, blonde Haare. 33,3 33,3 | 6,0 


Die Blonden haben somit etwas mehr Ver- 
treter bei den Mindermäßigen und Kleinen, 
weniger Mittelgroße und ungefähr gleich viel 
Große und Übermäßige. Auch hier bemerken 
wir keine großen Differenzen, doch läßt sich 
wohl sagen, daß die Blonden keineswegs einen 
größeren Körperwuchs aufweisen, wie dies ander- 
weitig festgestellt werden konnte. 


') + bedeutet über der mittleren Ortsgröße und 
— unter der mittleren Ortsgröße stehend. Die Zahlen 
dieser Spalten sind die Prozente. 





dererseits muß aber auch hervorgehoben werden, 
daß die Dunkelhaarigen sich keineswegs durch 
geringere Körpergröße auszuzeichnen scheinen. 


) Kollmann: Denkschriften der Schweiz. naturf. 
Ges., Bd. XXVIII, 1881: „Bei Berücksichtigung aller 
Umstände, soweit sie jetzt der Beurteilung unterliegen, 
ergibt sich der Schluß, daß sich die Schweiz in bezug 
auf die grauäugige Rasse ähnlich wie das Königreich 
Sachsen mit seiner überwiegend wendischen Bevölke- 
rung verhält, oder anders ausgedrückt, in die Schweiz 
ist in einer noch nicht bestimmten Periode ein Volk 
eingewandert mit zahlreichen Rassenelementen, welche 
heute die wendischen Bezirke Sachsens auszeichnen. 
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Aus der Tabelle 7 erhellt, daß die drei 
Kombinationen mit dunklem Haar in ihrer Ver- 
teilung auf die einzelnen Größenklassen eine 
auffallende Gleichmäßigkeit aufweisen. Nur die 
Kombination der blauen Augen mit braunem 
Haar (15,1 Proz. aller Untersuchten) zeigt in 
den Klassen der Großen und Übermäßigen 
größere Zahlen, die größten überhaupt, was 
auch im arithmetischen Mittelwert zutage tritt. 
Weniger konstant ist das Verhältnis bei den 
Kombinationen mit blondem Haar. Die Gruppe 6 
zeigt wohl daher ein ganz befremdendes Ver- 
halten, weil die geringe Individuenzahl nicht 
ein richtiges Bild zu geben imstande ist. Die 
Kombination der blauen Augen mit blondem 
Haar weist wohl einen hohen Prozentsatz von 
Mittelgroßen auf, doch ist die Zahl der Minder- 
mäßigen und Kleinen ebenso groß wie bei den 
Dunkelhaarigen, die der Großen und Übergroßen 
aber erheblich kleiner. Die Kombination 3, 
welche nach dem oben Gesagten die grauäugige 
Rasse darstellte, stellt eine überaus große Zahl 
von Mindermäßigen und Kleinen, wenig Mittel- 
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Untersuchungsgebiete zusammengestellt unter 
Beifügung des Ortsmittels (= mittlere Größe 
der sämtlichen Individuen des betreffenden 
Untersuchungsbezirkes), welches den maß- 
gebendsten Wert zum Vergleich darstellt. 

Die mittlere Größe der Dunkelhaarigen er- 
hält sich an den meisten Orten auf der gleichen 
Höhe wie das Ortsmittel und übertrifft dieses 
im Simmenthal, darunter bleibt es nur in Chur. 
Die Blonden dagegen stellen sich in Luzern, 
Sarnen-Stans und im Simmenthal unter das Orts- 
mittel, sind diesem gleich in Schwyz und im 
Aargau und iibertreffen es einzig und allein in 
Chur. Im Simmenthal, wo die Blonden 32,2 Proz. 
aller Untersuchten ausmachen, sind sie wesent- 
lich kleiner als die Dunkelhaarigen, sie über- 
treffen diese an Größe nur in Chur, wo wir sie 
in 14,5 Proz. der Fälle antreffen. Das genauere 
Verhalten der aus den Augen- und Haarfarben 
sich ergebenden Kombinationen und ihren Ein- 
flu8 auf die oben erwähnten Durchachnitts- 
größen ersehen wir aus der Zusammenstellung 
in Tabelle 9. 


Tabelle 9. 





1. 2. 





Braune Augen,| Blaue Augen, | Graue Augen, | Graue Augen, | Blaue Augen, | Braune Augen, 


4 5. 6. 


Durch- 
schnitt 


; dunkles Haar | blondes Haar | blondes Haar | braunes Haar | dunkles Haar | blondes Haar 








1654 





Luzem ...... 1643 1661 1662 1667 1650 1661 
Schwyz ...... 1653 1668 1640 1648 1655 1612 1651 
Sarnen-Stans . . . . 1678 1670 1668 1676 1678 1686 1674 
Simmenthal 1658 1633 1618 1656 1679 1665 1651 
Chur ....... 1658 1655 1692 1653 1672 1707 1660 
Aargau ...... 1661 1672 1645 1670 1661 1678 1665 
Mittel . . ..... 1660 1660 1653 1660 1667 1660 1661 


groBe, aber auch sehr viele GroBe und Uber- 
mäßige, was vielleicht eher dafür spricht, daß 
es sich hier nicht um eine Rasse für sich, son- 
dern lediglich um Mischlinge handelt (Näheres 
hierüber später, siehe S.314). In der folgenden 
Tabelle 8 sind die Durchschnittsgrößen aller 
Blonden und aller Dunkelbaarigen der einzelnen 
Tabelle 8. 





Dunkelhaarige | Blonde | Ortsmittel 











| mm mm mm 

` | 
Luzern ..... | 1660 1657 1661 
Schwyz ..... | 1651 | 1652 1651 
Sarnen -Stans . . | 1677 1664 1674 
Simmenthal . . . 1661 1628 1651 
Chur ...... | 1657 | 1678 1660 
Aargau ..... I 1665 1665 1665 


Von der Kombination 1 der braunen Augen 
und dunklem Haar stehen unter dem Ortsmittel 
nur Luzern und Chur und von der Kombination 4 
Schwyz und Chur, von der Kombination 5 nur 
der Aargau. Diese Kombination zeigt überall 
ziemlich hohe Werte, am höchsten über dem 
Ortsmittel erweist sie sich im Simmenthal und 
in Chur. Die Kombination 2 steht einzig im 
Aargau und in Schwyz über dem Ortsmittel, 
im Simmenthal, wo sie am stärksten vertreten 
ist, steht sie deutlich unter dem Ortsmittel. 
Noch tiefer unter diesem figuriert hier die fol- 
gende Kombination 3 der blonden Haare, welche 
durch ihre geringe Größe sofort auffällt, wie 
sie denn überhaupt nur in Chur dieses Mittel 
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zu übersteigen vermag. Allein die Kombi- 
nation 6 erhebt sich an drei Orten über das 
Ortsmittel, nämlich im Simmenthal, in Chur und 
im Aargau. Doch muß erwähnt werden, daß 
die Zahlen dieser Kombination weniger Bedeu- 
tung beanspruchen dürfen, da die Individuen- 
zahl nur klein ist. 

Weiter oben haben wir gesehen, daß nur in 
Chur die Blonden in ihrer Gesamtheit größer 
sind als die Dunkelhaarigen, und es ergibt sich 
nach der Zusammenstellung in Tabelle 9, daß 
dieser Vorsprung der Blonden nicht ihrer Kom- 
bination 2, also dem nordeuropäischen Typus 
zu verdanken ist, sondern den Mischlingen der 
Kombinationen 3 und 6. In Schwyz sind Blonde 
und Dunkelhaarige gleich groß. Hier aber ist 
es der nordeuropäische Typus, welcher die 
Blonden zu diesem Durchschnittsmaß erhebt. 
Bei der Vergleichung der Blonden und der 
Dunkelhaarigen in ihrer Gesamtheit ergibt sich 
somit, daß erstere fast überall den letzteren 
gegenüber in Körpergröße nachstehen. Es er- 
übrigt jetzt noch das Verhalten der Kombi- 
nationen 1 und 2 des alpinen dunklen und des 
nordeuropäischen hellen Typus zu prüfen. Nur 
in Schwyz und im Aargau sind die blauäugigen 
Blonden größer, kleiner dagegen in Luzern, 
Sarnen-Stans, und am auffallendsten im Simmen- 
thal, gleich sind sie in Chur. 
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Luzern, Schwyz, Sarnen-Stans, im Simmenthal 
und im Aargau. Das größte Übergewicht 
gegeniiber den Dunkelhaarigen erhalten sie am 
Orte ihres häufigsten Auftretens, im Simmen- 
thal, wo sie diese um 12,6 Proz. übertreffen. 
Nur in Chur zeigen sie sich in der Minderheit, 
und zwar um 8,5 Proz. Machen wir nun auch 
aus den Großen und Übermäßigen eine einzige 
Klasse, so erkennen wir die Überlegenheit der 
Blonden in Schwyz, im Aargau und besonders 
deutlich in Chur, wo sie um 23 Proz. stärker 
vertreten sind als die Brünetten. Hinter diesen 
stehen sie zurück in Luzern, Sarnen-Stans und 
besonders im Simmenthal. 

Fast durchwegs, und das gilt für beide 
Haarfarben, treffen wir mehr Mindermäßige als 
Übermäßige, dagegen mehr Große als Kleine. 
In ersterer Beziehung macht, wenn wir den 
Aargau nicht in Berücksichtigung ziehen, weil 
es sich ja hier, wie schon früher bemerkt, 
hauptsächlich um auserlesenes Material handelt, 
einzig Sarnen-Stans eine Ausnahme, welches ja 
auch die höchste Durchschnittsgröße aufweist, und 
in zweiter Beziehung die Blonden vom Aargau 
und von Sarnen-Stans. In Tabelle 11 können 
wir das Verhalten der einzelnen Kombinationen 
in den verschiedenen Bezirken näher verfolgen. 

Kombination 1. Es seien auch hier vorerst 
die Größenklassen I und II und ferner IV und V 


Tabelle 10. 


I. x—157 | II. 158—161 | II. 162—169 | IV. 170—174 | V. 175—x 


ge E E a ae. e — 


Braine. Bionde || Braune 


Haare | Haare 





Proz. Proz. 


Insen nee dee | 82 | 15,1 | 11,5 

Schwyz . . . . 22 2220. 16,5 | 15,4 11,5 

Sarnen-Stans. ........ | 65,5 9,8 11,1 

Simmenthal ......... 12,8 16,6 9,9 

Chur ............ 10,5 2,6 13,7 

Aargau ........... 3,9 — 13,5 
i 





Die Tabellen 10 und 11 ermöglichen uns 
cine genauere Einsicht über die Größenverhält- 
nisse der Individuen mit dunklem und denen 
mit blondem Haar, sowie deren Kombinationen 
mit den Augenfarben. Rechnen wir der klareren 
Übersicht halber in Tabelle 10 die Vertreter 
der Mindermäßigen und der Kleinen zusammen, 
so ergibt sich, daß die Blonden bei diesen 
„Kleinen“ (I und II) stärker vertreten sind in 
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Proz. Proz. Proz. Proz. Proz. 





Proz. 


9,1 50,6 | 54,5 23,0 | 18,2 6,6 | 3,0 
15,4 || 46,1 | 41,5 16,5 | 21,5 93 | 61 
14,1 47,7 | 42,2 || 222 | 23,9 13,3 | 9,8 
18,7 || 44,5 | 50,0 || 23,7 | 12,5 89 | 21 
13,1 46,1 | 31,6 21,4 | 44,7 82 | 79 
24,0 | 57,3 | 50,0 || 19,1 | 18,0 6,1 8,0 


zusammengefaßt. Die „Kleinen“ (I und ID) 
dieser Kombination zeigen eine große Konstanz 
in ihrem prozentualen Auftreten in den ver- 
schiedenen Gebieten. Dieses schwankt zwischen 
21 und 25 Proz. (Noch geringer würde der 
Unterschied bei einer Größenklassenaufstellung 
unter Berücksichtigung der mittleren Ortsgröße 
nach dem Schmidtschen Prinzip ausfallen.) 
Nur Sarnen-Stans macht hier wieder eine Aus- 


nahme, das nur mit 17,7 Proz. 
figuriert. Den größten Wert 
zeigt es dafür bei den „Großen“ 
(IV und V) mit 41,9 Proz. 
währenddem bier die anderen 
Gebiete mit 25 bis 29 Proz., 
der Aargau sogar nur mit 
17,5 Proz. vertreten sind. Das 
konstante Verhalten dieser Kom- 
bination erkennen wir auch in 
der Gruppe der Mittelgroßen 
(II), wenn wir den Aargau 
aus den besagten Gründen aus- 
schalten. 

Kombination 2. Wieschon 
des öfteren erwähnt, neigt 
diese Kombination eher zu 
einem kleinen Körperwuchs, 
und gerade da, wo sie am 
häufigsten auftritt, im Simmen- 
thal, weist sie viele Minder- 
mäßige und Kleine, mäßig 
viel Große und gar keine Über- 
mäßige auf. Nur in Schwyz 
und in Chur ist sie in diesen 
Klassen nennenswert vertreten. 

Kombination 3. Diese zeigt 
von allen Kombinationen das 
unregelmäßigste Verhalten bei 
allen Klassen, bald hohe, bald 
tiefe Werte, doch wohl ent- 
schieden ein Faktor, der da- 
für spricht, daß es sich hier 
um Mischlinge handelt. 

Kombination 4. Diese 
Kombination, welche überall am 
stärksten vertreten ist, zeigt 
ein ähnliches, wenn auch etwas 
weniger regelmäßiges V erhalten 
wie Kombination 1. Sie weist 
mehr „Kleine“ auf in Schwyz, 
Sarnen -Stans und in Chur 
und überall weniger „Große“ 
mit alleiniger Ausnahme vom 
Aargau. 

Kombination 5. Auch die- 
ser Kombination ist ein ziemlich 
unregelmäßiges Verhalten eigen, 
vor allem in der Besetzung der 


Beiträge zur Anthropologie der Schweiz. 
| 


Tabelle 11. 
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Klassen der Mindermäßigen und 
der Kleinen, währenddem sie 
in den Klassen der Großen und 
der Übermäßigen fast durch- 
wegs durch hohe Werte ver- 
treten ist. So nimmt sie unter 
allen Kombinationen in der 
Klasse IV die erste Stelle ein 
in Luzern, im Simmenthal und 
in der Klasse V in Luzern, 
Schwyz und im Simmenthal. 

Aus der folgenden Zu- 
sammenstellung erkennen wir, 
welche Kombination an den 
verschiedenen Orten je die 
meisten Mindermäßigen (I) und 
die meisten Kleinen (II) und 
unter MittelgréBe Stehende 
überhaupt, also I und II, auf- 
weist. Diese Zusammenfassung 
wird auch hier wieder beson- 
ders aufgeführt, weil durch die 
Bildung größerer Klassen, vor- 
nehmlich da, wo es sich nicht 
um ein sehr großes Beob- 
achtungsmaterial handelt, ein- 
wandfreiere Resultate gewonnen 
werden. 

Tabelle 12'). 





LOWER. o o = isis 2/15 2 
ShI E — — o 5 € 31/5 3 
Sarnen -Stans . . 3138 3 
Simmenthal . . . . |5|38 8 
Ohut sia te 513 2 
Aargau. ..... 5 | 3 3 


Hiernach sind es die Kom- 
binationen 3 und 5, welche die 
meisten Mindermäßigen und 
Kleinen stellen. In der dritten 
Rubrik, wo alle die, welche 
sich nicht als Mittelgroße quali- 
fizieren, zusammengefaßt sind, 
prädominiert die Kombination 5. 
Nach denselben Kriterien ist 


1) Dierömischen Zahlen bedeuten 
die Größenklassen und die arabischen 
die der Augen-Haarfarben - Kombi- 
nationen. 
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die nächste Tabelle für die Großen und Über- 
mäßigen aufgestellt, und es ist auffallend, daß 
es wieder die Kombinationen 3 und 5 sind, 
welche die führende. Rolle spielen. Zweimal 
treffen wir die Kombination 3 in der Größen- 
klasse IV und dreimal in der Größenklasse V. 
Die zusammengefaßte Klasse IV und V wird 
wieder durch die Kombinationen 3 und 5 be- 
herrscht. Diese weisen somit die extremen 
Werte auf und beweisen ihre Zugehörigkeit zu 
den Mischlingen. 
Tabelle 13. 





IV. V. IV. u V. 


Ger at er er ae 5 5 5 

BCHWYE 6:4 soe an ee eS 2 5 2 
Sarnen-Stans ....... 3 4 3 
Simmenthal ........ 5 5 5 
Karo u ee & 8 1 3 
Aargau .. Ee SOS 4 2 4 


Die größte Zahl von Mittelgroßen weisen 
fast durchwegs die reinen Typen der Kombi- 
nationen 1 und 2 auf, denn es sind für Luzern, 
Simmenthal und Aargau die Kombination 2, für 
Schwyz und Chur die Kombination 1. 


Körpergröße, 

bezogen auf Längen - Breitenindex. 

Die mittlere Körpergröße der Dolicho- 
kephalen, Mesokephalen, Brachykephalen und 
Hyperbrachykephalen der einzelnen Unter- 
suchungsgebiete und ihr Verhalten zum Orts- 
mittel beleuchtet folgende Tabelle: 


Fritz Zbinden, 


und überschreiten es nur in Luzern um ein 
weniges. Die Hyperbrachykephalen zeigen da- 
gegen wieder etwas mehr die Tendenz, sich 
über das Ortsmittel zu stellen. Sie zeigen von 
allen die größten Werte in Schwyz und im 
Simmenthal, den Orten, wo die Dolichokephalen 
die kleinsten sind. Die kleinsten sind sie in 
Chur und im Aargau, ebendort, wo die Dolicho- 
kephalen die größten sind. Dieser kleine Wert 
rührt aber wenigstens in Chur nicht etwa von 
den. dunkelhaarigen Hyperbrachykephalen mit 
braunen Augen her, sondern von der Mischlings- 
kombination der grauen Augen bei dunklem 
Haar. Wenn nun die Tendenz der Lang- 
köpfigen zu einem etwas größeren Körperwuchs 
im allgmeinen unverkennbar ist, so muß doch 
hervorgehoben werden, daß gerade die Hyper- 
brachykephalen gar nicht etwa zu einem kleinen 
Wuchse neigen. 

Ziehen wir eines besseren Überblickes halber 
die Dolichokephalen und Mesokephalen zu einer 
Gruppe zusammen, und ebenfalls die Brachy- 
kephalen und Hyperbrachykephalen, und be- 
zeichnen diese kurzweg als „Kurzköpfe“, jene 
als „Langköpfe“, so ergibt sich, daß letztere 
in ihrer Durchschnittsgröße erstere übertreffen 
in Sarnen-Stans, Chur und im Aargau, ihnen 
gleich sind in Luzern und zurücktreten in 
Schwyz und im Simmenthal (s. Tab. 15). 

Diese Zusammenstellung zeigt uns, daß die 
Dolichokephalen am wenigsten Mindermäßige 
und Kleine, am meisten Mittelgroße und Über- 

















Tabelle 14. 
Dolicho- Meso- Brachy- Hyperbrachy- Ortsmittel 
kephale kephale | kephale kephale = 
Luzern». ses He SR a a 1665 1655 1665 1655 1661 
BON WYS 15.2.2 00 we a Be a es eS 1630 1650 1650 1660 1651 
Sarnen-Stans .......4.2..2... 1680 1680 1665 1675 1674 
Simmenthal.............. 1645 1645 1650 1675 1651 
BES. ee a Aë e ee e D u 1675 1660 1655 1655 1660 
RER AR we a we 1670 1665 1665 1660 1665 


Die Dolichokephalen stehen an den meisten 
Orten etwas über dem Ortsmittel und sind 
überbaupt die größten in Chur und im Aargau. 
Die Mesokephalen übersteigen das Ortsmittel 
nur in Sarnen-Stans, bleiben unter diesem in 
Luzern und im Simmenthal und sind ihm gleich 
an den iibrigen Orten. Die Brachykephalen 
stehen fast durchweg dem Ortsmittel sehr nahe 


maBige aufweisen und in der Gruppe der GroBen 
die zweite Stelle einnehmen. Die Hyperbrachy- 
kephalen stellen die größte Anzahl Minder- 
mäßige, stehen aber auch in der Gruppe der 
Großen allen anderen voran, was den oben ge- 
zogenen Schluß nur noch näher präzisiert. 

Der größere Wuchs scheint nun aber nur 
den Dolichokephalen zuzukommen, die Meso- 
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Tabelle 15. 










Dolichokephale ............ 7,1 
Mesokephale ........4..2... 9,3 
Brachykephale ............ 9,7 
Hyperbrachykephale. ......... 10,0 
Total c-e e a Be Se ae eS 9,5 


kephalen verraten keinerlei Tendenz hierzu, was 
am deutlichsten zu erkennen ist, wenn wir, wie 
oben, die Dolichokephalen und Mesokephalen 
zu einer einzigen Gruppe der „Langköpfe“ und 
die Brachykephalen und Hyperbrachykephalen 
zu der der „Kurzköpfe“ zusammenfassen. Denn 
es ergibt sich dann folgendes prozentuales Ver- 
halten: 











Tabelle 16. 
l. II. II. IV. vV. 
x-157 | 158-161 | 162-169 | 170-174 | 175-x 
| Proz. Proz. E Proz. Proz. | Proz. 
Langköpfe . | 9,1 13,8 47,9 20,6 9,0 
Kurzköpfe . | 9,8 12,7 48,0 21,9 7,6 











Wenn wir nun noch statt der fünf Größen- 
klassen nur drei aufstellen, also die der „Kleinen“ 
I und II, und die der „Großen“, IV und V, 
und die der „Mittleren“, III, so kann von einem 
Unterschiede wohl kaum noch gesprochen werden, 
was uns wieder beweist, daß die Mesokephalen 
kein Anzeichen eines größeren Körperwuchses 
aufweisen. 








Tabelle 17. 
I. u. Il. Ill. IV. u. V 
Proz. Proz Proz. 
Langképfe...... | 22,4 47,9 29,6 
Kurzkipfe ...... | 22,5 48,0 29,5 





Aus dieser Zusammenstellung erkennen wir 
nun, daß „Langköpfe“ und ,Kurzképfe* in der 
prozentualen Besetzung der drei Größenklassen 
einander sozusagen gleich sind, und wir haben so- 
eben gesehen, welches im spezielleren die Faktoren 
sind, welche die „Langköpfe“ zu diesem Resultat 
bringen und es erübrigt nur noch, etwas näher 
zu prüfen, wie die „Kurzköpfe* dazu kommen. 
Nach Tabelle 15 weisen die Brachykephalen am 
wenigsten „Große“ (IV und V) auf, dafür aber 


viele „Kleine“ (I und II) und sie erweisen sich 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. X. 
















II. IV. Vv. 
158—161 162—169 170—174 
Proz. Proz. Proz. 


8,9 51,7 21,4 10,7 
13,8 47,5 20,5 8,8 
12,8 48,7 21,2 7,6 
12,3 45,3 24,7 7,6 
13,0 47,9 


21,8 8,2 


auch bei der Berechnung der mittleren Größe 
als die kleinsten und sind es somit die Hyper- 
brachykephalen, die durch ihre bedeutendere 
Größe den Ausgleich bewerkstelligen. Aus 
Tabelle 15 sehen wir auch in der Tat, daß diese 
sehr viel „Große“ und zwar 32,3 Proz., womit 
sie an der Spitze stehen, aufweisen. Ebendort 
sehen wir auch, daß die Dolichokephalen mit 
32,1 Proz. „Große“ vertreten sind, während die 
Mesokephalen und die Brachykephalen nur mit 
28 bis 29 Proz. figurieren, und es scheint somit, 
daß die beiden extremen Schädelformen häufig 
bei großgewachsenen Individuen auftreten. Wenn 
nun auch, wie früher erwähnt, die Hyperbrachy- 
kephalen am meisten Mindermäßige aufweisen, 
so ist ihre Zahl an Kleingewachsenen überhaupt 
doch nicht besonders groß, denn bei Verschmel- 
zung der Größenklassen I und II ergibt sich 
für sie eine Frequenz von 23,2 Proz., für die 
Brachykephalen von 22,5 Proz., die Mesokephalen 
von 23,1 Proz. und die Dolichokephalen von 
16,0 Proz. und sie ist folglich hier am zweit- 
schwächsten vertreten. 

Nach der nun folgenden Tabelle können wir 
das Verhalten an den einzelnen Orten etwas 
näher erschließen. 


Tabelle 18. 










L u. II. 





Kurz- 
köpfe 
Proz. 





Lang- 
köpfe 
Proz. 










Luzern... 


Schwyz 33,7 | 26,8 26,8 
Sarnen-Stans | 18,9 | 18,6 33,9 
Simmenthal. | 23,8 | 31,1 32,7 
Chur. . . . || 21,8 | 25,0 32,1 
Aargau 17,7 | 19,3 23,2 


In Tabelle 18 sind „Langköpfe“ und „Kurz- 
köpfe“ in ihrem prozentualen Verhalten zu den 
drei Größenklassen der „Kleinen“, der „Mittleren“ 
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und der „Großen“ dargestellt. 
Danach weisen die 
köpfe“ mehr „Kleine“ auf als 
die „Kurzköpfe“ in Luzern, 
Schwyz und um ein geringes 
auch in Sarnen-Stans, mehr 
„Große“ dagegen in Sarnen- 
Stans, Chur und im Aargau. Daß 
mit Langköpfen sich größerer 
Körperwuchs verbinde, läßt sich 
somit aus diesem Material keines- 
wegs feststellen, denn nicht ein- 
mal ein auffallend großer Pro- 
zentsatz von Mittelgroßen ist 
ihnen eigen. 

Dies bestätigt sich auch, 
wenn wir die Einteilung in 
fünf Größenklassen vornehmen 
(Tabelle 19). Dort zeigt uns 
die Klasse V der Übermäßigen 
zwar wieder ein deutliches Prä- 
valieren der „Langköpfe* in 
Sarnen-Stans und Chur, sonst 
aber weisen hier die „Kurz- 
köpfe“ fast ebenso große und 
zum Teil größere Werte auf. 
Einzig und allein die reinen 
Dolichokephalen (Tabelle 20) 
weisen viel Übermäßige und 
Große auf und bekennen so 
die Neigung zu großem Wuchse, 
wie dies aus der Rubrik V er- 
sichtlich ist. 

Nach den Gegenden, aus 
denen sich das Material rekru- 
tiert, ist es nicht möglich, zur 
Frage ob im stellungspflichti- 
gen Alter Unterschiede in der 
Körpergröße zwischen Städte- 
und Landbewohnern bestehen, 
Nennenswertes beizusteuern. Es 
sei erwähnt, daß unter 
den Beobachtungen von Luzern 
sich 22 Stadtgeborene befinden, 
welche eine mittlere Größe 
von 1692 mm ergeben, während 
sich die mittlere Größe für 
den ganzen Bezirk nur auf 
1660 mm stellt. 


=. -e A 


nur 


„Lang- 


Tabelle 19/20. 


Fritz Zbinden, 
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Aus den gleichen Griinden 
kann auch die Frage, ob mit 
steigender Höhe über Meer 
die Körpergröße der Bewohner 
einen Einfluß erleide, nicht be- 
leuchtet werden, obschon dies 
von großem Interesse wäre, 
besonders seitdem Pittard an 
Hand seines Materials aus dem 
Wallis der bis jetzt allgemein 
herrschenden Ansicht entgegen- 
getreten ist. 


Farben der Augen und Haare. 


Die Augenfarben wurden 
nach der Martinschen Tafel 
klassifiziert. Zu den braunen 
Augen wurden gerechnet die 
Nummern 1 bis 6, zu den grauen 
(bier sind auch die grünlichen 
einbegriffen) die Nummern 7 
bis 12 und zu den blauen die 
Nummern 13 bis 16. Die Haare 
wurden bestimmt nach der 
Farbenskala von Fischer und 
es wurden als blond bezeichnet 
Nummer 9 bis 26, als dunkel 
Nummer 4 bis 8 und als rot 
Nummer 1 bis 3. In den zwei 
folgenden Tabellen sind die 
Augen und die Haarfarben nach 
ihrem prozentualen Auftreten 
in den verschiedenen Unter- 
suchungsgebieten zusammen- 
gestellt (s. Tab. 21 u. 22). 

Die Häufigkeit der braunen 
Augen variiert zwischen 20,3 
und 35,2 Proz., die der blauen 
zwischen 15,3 und 32,9 Proz.; 
ziemlich konstant verhalten sich 
die grauen Augen. Im Aargau 
und besonders in Sarnen-Stans 
finden sich blaue und braune 
Augen ungefähr gleich stark 
vertreten. An den übrigen Orten 
erkennen wir ein deutliches 
Überwiegen der einen oder 
der anderen Farbe. So weist 
Chur 35,2 Proz. braune gegen 
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Tabelle 21. 























Luzern ....... | 26,3 16,5 57,2 
Schwyz .......- 20,3 82,0 47,6 
Sarnen-Stans..... | 27,9 28,7 43,4 
Simmenthal ..... 22,1 32,9 45,0 
Chur ........ | 35,2 15,3 49,4 
Aargau ....... 28,2 30,0 41,7 
aa ur | 27,0 25,1 47,9 

Tabelle 22. 
Dunkle Blonde Rote 
Haare Haare Haare 
| Proz. Proz. Proz 
Luzern ....... | 87,4 11,6 1,0 
Schwyz ....... 72,6 25,8 1,5 
Sarnen-Stans . . . . 71,7 28,3 — 
Simmenthal ..... 67,8 32,2 — 
Chur ........ 84,7 14,5 0,7 
Aargau ....... 77,8 21,7 0,4 
Mittel ..... 77,9 | 21,3 | 0,7 


15,3 Proz. blaue, Luzern 26,3 Proz. braune 
gegen 16,5 Proz. blaue Augen auf, während die 
blauen Augen vorherrschen im Simmenthal mit 
32,9 und in Schwyz mit 32,0 Proz. gegen 22,1 
bzw. 20,3 Proz. braune. Im ganzen genommen 
sehen wir, daß die braunen Augen etwas stärker 
vertreten sind als die blauen. Fast die Hälfte 
der Bevölkerung hat graue Augen. Für alle 
Bezirke zusammengerechnet ergeben sich die 
Werte, wie sie auf der Tabelle 21 in der untersten 
Kolonne zu finden sind. 

Schwerz fand für Schaffhausen 28,2 Proz. 
helle Augen, 37,9 melierte und 33,8 Proz. braune 
Augen. 


Tabelle 23. 





Von 100 Individuen 
mit hellen Augen 


Auf 100 Individuen 
mit blauen Augen 














entfallen mit braunen haben graue 
Schwyz... . . 63,4 59,8 
Simmenthal. . . 67,5 57,7 
Aargau..... 94,2 58,1 
Sarnen-Stans 97,2 60,2 
Luzern ..... 159,5 77,6 
be: a wer Ar 230,0 | 76,8 


Von Kollmann entlehne ich folgende An- 


ben: 
g% Tabelle 24. 





Auf 100 mit blauen Von 100 mit hellen 


Augen haben graue 


Augen kommen mit 
braunen 














Schwyz .... 190 69 
Berner Oberland 175 70 
Aargau 229 72 
Luzern. .... 355 82 
Graubünden 362 75 
Schaffhausen . . 338 76 
Nach Studer: 
Obersimmenthal . 115,0 62,4 
Niedersimmenthal . 210,7 74,7 
Saanen..... 72,8 42,0 


Meine Resultate können nun allerdings nicht 
mit diesen Daten verglichen werden, denn erstens 
handelt es sich dort um Kinder, hier um Stellungs- 
pflichtige. Auch sind meine Erhebungen nach 
den genannten Tafeln erhoben, jene auf das 
subjektive Urteil einer großen Zahl verschiedener 
Beobachter gegründet. Ferner sind unter meinen 
Ortsbezeichnungen, wie einleitend bemerkt, nicht 
der Kanton, sondern nur einzelne Bezirke dieser 
Kantone zu verstehen. 

In folgender Tabelle seien auch einige weitere 
Resultate berücksichtigt. 


Tabelle 25. 





Blaue Augen 
Proz. 


Meine Beobachtungen. . . . . 
Schweiz 
Schweden 
Baden (Wehrpflichtige) . . . - 

» (Schulkinder) 


Bayern . 0.0 we 29,0 


Nach dem Muster anderer Autoren können 
diese Verhältnisse auch in folgender Art aus- 
gedrückt werden: 





Braune Augen 


Graue Augen 
Proz. 


Kollmann 
Retzius 
Ammon 
Livi 
Schimmer 
Zit. bei Beck 

Die dunklen Haare sind iiberall sehr stark 
vertreten und finden sich im Mittel mehr als 
dreimal so häufig wie die blonden. In Luzern 
37* 
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sind sie achtmal, im Simmenthal nur noch zwei- 
mal so häufig. 


Tabelle 26. 
Auf 100 Individuen mit blonden Haaren entfallen 
mit dunklen Haaren: 





Simmenthal . 210,4 | Aargau ..... 858,0 

Sarnen-Stans . . . 253,5 | Chur... 2... 555,2 

Schwyz ..... 281,8 | Luzern. . .... 754,5 
Gesamtmittel. . . . 384,7. 


Zum Vergleich dienen die Angaben der 
Tabelle 27 1): 


Fritz Zbinden, 


meinen relativ kleinen Untersuchungsreihen nicht 
zu weitgehende Schlüsse gezogen werden dürfen. 


Rote Haare fand ich in sehr geringer Zahl, 
im Mittel nur in 0,7 Proz. der Fälle. Sarnen- 
Stans und das Simmeuthal, die am meisten blonde 
Haare aufweisen, ergaben gar keine rote. 1,5 Proz. 
fand ich in Schwyz, 1 Proz. in Luzern, 0,7 Proz. 
in Chur und 0,4 Proz. im Aargau. Schwerz 
beobachtete im Kanton Schaffhausen 1 Proz. 
Rothaarige, Kollmann fand für die ganze 


Tabelle 27. 





Schweiz 


Aargau 
Graubünden 
Luzern = 20-2 #2 wre G 
Schaffhausen 
Baden (Wehrpflichtige) 

» (Schulkinder) 
Deutschland 
Osterreich 


e o wa  e Ò ò oò ọ ò> ò ® o 


Auffallend sind die großen Unterschiede 
zwischen meinen Erhebungen und den hier an- 
geführten aus den Kollmannschen Tabellen. 
Während hier die Blonden meist über 50 Proz. 
ausmachen, erreichen sie bei mir ihren höchsten 
Wert im Simmenthal mit nur 32 Proz. Zum 
größten Teil mag das wohl auf die bekannte 
Tatsache des Nachdunkelns zurückzuführen sein, 
ja einen Beleg dafür abgeben, zum Teil mag 
wohl aber auch hier die subjektive Methode, 
die früher angewandt wurde, gar viele als blond 
taxiert haben, die nach der objektiven Methode 
(Vergleich mit der Fischerschen Skala) zu den 
Brünetten kommen. Bei Nr. 8 der genannten 
Farbenskala ist die Grenze zwischen dunklen 
und blonden Haaren. Diese Farbe wird aber 
sicherlich vielerseits noch als dunkelblond an- 
gesehen und daher zu den blonden gezählt, und 
gerade in Luzern, wo ich auffallend hohe Werte 
für die dunklen Haare erhalten habe, figuriert 
die Haarfarbe 8 relativ häufig. Andererseits 
muß aber auch hervorgehoben werden, daß bei 


1) Berechnet aus Kollmann, Tabelle 4, 8. 33 (Die 
statistischen Erhebungen über die Farbe der Augen, 
der Haare und der Haut in den Schulen der Schweiz) 
und nach Tabelle 2, 8. 29. 





| Blonde Haare Dunkle Haare 














Proz. Proz. 

50,0 46,1 (Kollmann 
52,7 44,1 | S 

51,6 45,2 š 

56,5 40,2 d 

42,2 55,0 i 

50,6 45,8 so 
68,9 37,1 Schwerz 
41,6 56,7 Ammon 
58,2 41,3 S 

68,7 31,0 Zit. b. Schimmer 
45,0 54,8 Schimmer 


Schweiz 2,7 Proz. mit den Maxima in der fran- 
zösischen Schweiz: 8,4 Proz. Wallis, 5,5 Proz. 
Waadt, 4 Proz. Neuenburg, 3,9 Proz. Freiburg 
und den Minima von 1,4 Proz. in Obwalden und 
1,1 Proz. in Nidwalden. 

Es sei noch erwähnt, daß in meinen Fällen 
die Rutili in 60 Proz. der Fälle graue und in 
40 Proz. blaue Augen hatten. 


Beziehungen zwischen den Augen- 
und Haarfarben und ihre Kombinationen. 


Vergleichen wir zunächst in Tabelle 21 und 
22 die Häufigkeit der blauen Augen und der 
blonden Haare, so sehen wir, daß sowohl in der 
Gesamtheit wie in den einzelnen Bezirken eine 
zum Teil frappierende Übereinstimmung der 
Werte besteht. Diese ist deutlich im Gesamt- 
resultat mit 25 Proz. Blauäugigen und 21,3 Proz. 
Blonden und vollends in die Augen springend 
in Sarnen-Stans mit 28,7 zu 28,3 Proz. in Chur 
mit 15,3 zu 14,5 Proz. und im Simmenthal mit 
32,9 zu 32,2 Proz. 


!) Die fehlenden Prozente entfallen auf rote Haare 
oder auf Rubrik 15 der Kollmannschen Tabellen: 
andere Farbenkombinationen. 
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Anders verhält es sich mit den dunklen 
Haaren und braunen Augen. Wir sehen aller- 
dings, daß auch hier mit zunehmender Zahl der 
braunen Augen die Zahl der dunklen Haare 
wächst, doch steht diese überall um etwa 50 
höher als jene. Entgegen diesem harmonischen 
Verhalten der Farben der Augen und der Haare 
für sich genommen, sehen wir, daß in der Bil- 
dung ihrer Kombinationen zu den reinen Typen 
bei weitem nicht so hohe Werte erreicht werden. 
Es werden ja gewöhnlich zwei Primär- oder 
Hauptkombinationen, zwei reine Typen auf- 
gestellt: ein heller mit blondem Haar und blauen 
Augen (nordeuropäischer Typus) und ein dunkler 
mit dunklem Haar und braunen Augen (alpiner 
Typus). Die übrigen bilden die Mischlinge, die 
in ihrer Mehrheit dunkles Haar aufweisen. 

Es lassen sich folgende Kombinationen auf- 
stellen. Die beigefügten Zahlen bedeuten in 
Prozenten die Häufigkeit in den von mir unter- 
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Tabelle 29. 








Proz. mehr braune 
Augen als 
dunkler Typus 


Proz. mehr blaue 
Augen als 
blonder Typus 

















ENROM: 5.3: 206% 14,1 0,7 
Beem A e ey e 19,1 1,9 
Sarnen-Stans. . . . 18,7 8,2 
Simmenthal .... 15,4 1,3 
WEE EE 9,2 3,4 
ARTER a e A e 17,4 3,0 

Mittel... . . 15,4 | 2,3 


bzw. braunen Augen den blonden bzw. dunklen 
Typus übertreffen. 

Der überhaupt nur spärlich vertretene nord- 
europäische Typus zeigt seine kleinsten Werte 
in Luzern und Chur, seinen höchsten im Simmen- 
thal, der einzige Ort, wo er die andere Kombina- 
tion der blauen Augen um ein geringes über- 
trifft. Viel stärker ist der dunkle Typus I ver- 
treten, der bei einem Minimum von 18,4 Proz. 
in Schwyz, sein Maximum mit 31,8 Proz. in Chur 









































suchten Gebieten. erreicht. In ungefähr derselben Häufigkeit wie 
Tabelle 28. 
| Sarnen- | Simmen | 
| Luzern Schwyz gaang H thal Chur Aargau | Mittel 
| Proz. Proz. Proz. Proz. Proz Proz. || Proz. 
I. Braune Augen, dunkles Haar . . 25,6 18,4 24,7 20,8 31,8 25,2 24,7 
II. Blaue Augen, blondes Haar. . . | 2,4 12,9 10,7 17,5 6,1 12,6 9,6 
III. Graue Augen, blondes Haar. . . 8,4 10,9 14,4 13,4 5,0 6,1 9,4 
IV. Graue Augen, dunkles Haar... . 47,7 35,9 29,1 81,5 44,0 35,6 | 87,9 
V. Blaue Augen, dunkles Haar . . . | 14,0 18,4 17,9 | 15,4 8,8 17,0 || 15,1 
VI. Braune Augen, blondes Haar .. 0,7 1,9 82 | 13 | 3,4 8,0 | 2,3 
VII. Graue Augen, rotes Haar . ... | 1,0 0,8 — — 0,4 0,4 | 0,4 
VII. Blaue Augen, rotes Haar ..... | — 0,8 — — 0,4 — if 0,3 
IX. Braune Augen, rotes Haar. ... | — u — ia is bc sats 


Vergleichen wir vorerst die reinen Typen I 
und II mit der Augenfarbentabelle Nr. 21, so 
‘ erkennen wir, daß die vorkommenden braunen 
Augen fast vollständig zur Bildung des dunklen 
Typus I aufgebraucht werden, denn die Prozent- 
zahlen der braunen Augen sind nur um wenig 
größer als die der Komb. 1. Ganz anders fällt der 
Vergleich aus zwischen Komb. II und den vor- 
kommenden blauen Augen überhaupt. Die Mehr- 
zahl der blauen Augen verbindet sich nicht mit 
den blonden Haaren zum reinen Typus II, sondern 
mit dunklen Haaren zum Mischtypus V. Dieses 
Verhalten erhellt wohl am deutlichsten aus der 
Zusammenstellung in Tabelle 29, in der 
angegeben ist, um wie viel Prozent die blauen 


Typus II treffen wir die Komb. III an, die ihre 
höchsten Werte in Sarnen-Stans, im Simmenthal 
und in Schwyz hat, den Orten, wo auch Typus II 
mit relativ hohen Zahlen vertreten ist. Weitaus 
prävaliert überall die Mischlingskombination IV, 
die auch da am häufigsten gefunden wird, wo 
hohe Prozentsätze dunkler Haare vorkommen. 
Sie beansprucht fast überall ein Drittel der 
ganzen Bevölkerung für sich. Die zweithäufigste 
Mischlingskombination ist Komb. V, die fast 
überall ziemlich gleiche Werte aufweist und un- 
gefähr 1/, bis 1/, der Bevölkerung beträgt. 
Schwach sind die Komb. VI der braunen Augen 
mit blondem Haar und kaum nennenswert 
die Kombinationen der roten Haare vertreten. 
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Komb. IX habe ich überhaupt nie beobachtet. 
Zum Vergleich dienen folgende Angaben: 








Tabelle 30. 
Blonder | Dunkler 
Typus | Typus 
Proz. Pros. 
Obersimmenthal.. . . Studer 
Niedersimmenthal . . 5 
Berner Oberland. . . e 
e ý ae Kollmann 
Graubünden 5 
Aargau. ...... 
Luzern. ...... e 
Schwyz ...... 5 
Schaffhausen e 
a Schwerz 
Schweiz ...... Kollmann 
Osterreich ..... Schimmer 
Deutschland 





Wie weiter oben erwähnt, lassen sich ja 
meine Ergebnisse nicht ohne weiteres mit den 
hier angeführten anderer Autoren vergleichen. 
Es ist auch bereits hervorgehoben worden, wie 
sehr z. B. meine Werte über das Vorkommen 
der blonden und der dunklen Haare von denen 
jener Autoren differieren, in dem Sinne, daß 
ich und zwar überall bedeutend weniger Blonde 
gefunden habe. Vergleichen wir nun aber die 
Prozentwerte der reinen Typen meiner Bezirke 
mit denen, die Kollmann gefunden in den 
Kantonen, die in Betracht kommen, so ist doch 
auffallend, wie nahe sich nun an den meisten 
Orten die Werte kommen. Ich habe also bei 
meinen Dienstpflichtigen viel weniger blonde 
Haare als Kollmann bei seinen Kindern, da- 
gegen aber fast gleich viel Individuen des 


Tabelle 31. 
Dunkelhaarige Blonde 
mm mm 








Luzern. .......4... 187,0 
BohwyZ. Ze 2 8 3% 187,0 
Sarnen-Stans ........ 185,2 
Simmenthal. ........ 187,6 
Obur a. 2.0 wa ee 187,7 
Aargau. .......... 187,9 


Fritz Zbinden, 


blonden Typus, also der Komb. I. Während 
meine Werte der blonden Haare um 20 bis 
39 Proz, im Mittel um etwa 30 Proz. hinter 
denen von Kollmann zurückbleiben, so betragen 
die Unterschiede in der Häufigkeit des blonden 
Typus nur 0 bis 5 Proz. Dieses merkwürdige 
Verhalten erklärt sich vielleicht durch die An- 
nahme, daß die blonden Haare, welche mit 
blauen Augen zum reinen Typus kombiniert 
sind, eine weniger ausgesprochene Neigung zum 
Nachdunkeln aufweisen als die blonden Haare, 
welche sich mit anders gefärbten Augen zu 
Mischlingskombinationen vereinigen. 


Kopfmaße. 


Bei der kurzen zur Verfügung stehenden 
Zeit konnten nur die folgenden wichtigsten 
Maße genommen werden: Kopflänge, größte 
Kopfbreite, kleinste Stirnbreite, Ohrhöhe des 
Kopfes und horizontaler Kopfumfang. Auch 
diese Maße wurden mit den Martinschen In- 
strumenten gewonnen und daraus wurden der 
Längen-Breiten-, Längen-Höhen- und der trans- 
versale Fronto-Parietalindex berechnet. 

Ich gebe vorerst die Mittelwerte der ge- 
nommenen Maße an, berechnet für die einzelnen 
Bezirke und hier noch getrennt für die Indivi- 
duen mit dunklem und die mit blondem Haar, 
braunen und hellen Augen und dann die Mittel- 
werte fiir die wichtigsten Kombinationen aller 
Gebiete zusammengerechnet. Der Mittelwert des 
horizontalen Kopfumfanges ist angegeben in 
bezug auf den Langen-Breitenindex. 


Mittlere Kopflänge. 








Dunkeläugige | Helläugige Ortsmittel | Gesamtmittel ` 
mm mm mm mm 


186,9 
Varia tionsbr. 


158,0 
207,0 


Variationsbreite 


Komb. I. Braune Augen, dunkles Haar. ....... 186,7 167 206 
e II. Blaue Augen, blondes Haar. .......-. 186,5 165 199 
» III. Graue Augen, blondes Haar ........ 186,4 168 206 
» IV. Graue Augen, dunkles Haar ........ 187,1 158 207 
a V. Blaue Augen, dunkles Haar ........ 187,1 166 203 
j VI. Braune Augen, blondes Haar. ....... 188,1 178 199 
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Tabelle 32. Mittlere Kopfbreite. 
| Dunkelhaarige Blonde Dunkeläugige | Helläugige Ortsmittel | Gesamtmittel 
| mm mm mm mm mm mm 
Luzem ....... | 152,6 151,6 152,0 152,6 152,4 Er 
Schwyz . 154,1 153,0 154,2 153,9 153,9 ' 
Sarnen-Stans ........ 152,3 152,0 152,4 152,0 152,2 Variationsbr. 
Simmenthal. . . 151,6 149,3 150,8 150,9 150,8 133 
Chur. .... g | 153,2 152,7 151,9 153,4 153,0 177 
Aargau. ......... | 153,7 154,3 154,4 153,5 153,7 
| 
Variationsbreite 
Komb. I. Braune Augen, dunkles Haar . . 152,7 139 173 
S II. Blaue Augen, blondes Haar. ....... 152,0 139 168 
= III. Graue Augen, blondes Haar ..... 152,4 138 173 
a 1V. Graue Augen, dunkles Haar ........ 153,0 133 171 
` V. Blaue Augen, dunkles Haar ....... 153,2 139 177 
. VI. Braune Augen, blondes Haur . . . ..... 152,4 135 164 
Tabelle 33. Mittlere Stirnbreite. 
Lecker Blonde Dunkeläugige | Helläugige Ortsmittel | Gesamtmittel 
a mm mm mm mm mm 
Luzern. ..... | 102,6 ei 102,4 102,0 102,6 102,4 Së 
Schwyz. . . . . 103,0 101,9 102,9 102,7 102,7 , 
Sarnen-Stans 101,6 101,0 102,1 101,2 101,6 Variationsbr. 
Simmenthal . . 103,1 101,5 102,7 102,6 102,7 Ei 
Ohur 2.0... 2 20, 103,0 103,0 103,3 102,8 103,0 i3 
Aargau. .......... 103,9 103,9 104,9 103,6 103,9 
Variationsbreite 
Komb. I. Braune Augen, dunkles Haar. . ..... 102,9 90 118 
z II. Blaue Augen, blondes Haar . 101,8 91 112 
» UL Graue Augen, blondes Haar ....... 102,0 94 115 
S IV. Graue Augen, dunkles Haar . ....... 102,9 90 118 
e V. Blaue Augen, dunkles Haar. ........ 102,5 90 114 
VI. Braune Augen, blondes Haar ........ 104,1 96 112 


Tabelle 34. Mittlere Kopfhöhe. 








o [preme] a oe Dantsanige] gc rege! SE a eee eae 


Luzern. . WE a 
Schwyz. . .... 
Sarnen-Stans 
Simmenthal . 
Chur . ... 


Aargau.. 


Komb. I. 
5 II. 
5 III. 
e IV. 
e Vv. 
a NL 











Braune Augen, dunkles Haar. . . 
Blaue Augen, blondes Haar . 
Graue Augen, blondes Haar 
Graue Augen, dunkles Haar 
Blaue Augen, dunkles Haar 
Braune Augen, blondes Haar 


Diese Mittelwerte der absoluten Maße diffe- 
rieren im allgemeinen so wenig voneinander, 
daß sie uns kaum zu irgendwelchen Schlüssen 
berechtigen. Auch besteht sehr wenig Vergleichs- 


material; 


124,6 
126,4 
123,3 
123,7 
121,6 
123,7 


123,4 
124,3 
124,0 
123,8 
123,9 
124,7 


124,5 
126,3 
123,3 
123,7 
121,6 
123,7 
Variationsbreite 
110 140 
107 137 
111 145 
108 140 
110 143 
115 137 


123,7 
Variationsbr. 

107 

145 


ich fand solche Angaben nur bei 


Schwerz. Die mittlere Kopflänge zeigt überall 
einander sehr nahe stehende Werte. Die Dunkel- 
haarigen der verschiedenen Bezirke weichen 
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darin nur um 2,7mm voneinander ab. Sarnen- 
Stans weist das Minimum von 185,2, der Aargau 
das Maximum von 187,9 mm auf. Die Schwan- 
kung der Blonden beträgt 2,4 mm. Luzern und 
der Aargau zeigen die größte Länge bei 187,9, 
das Simmenthal die geringste bei 185,5. Die 
blonden Simmenthaler hätten demnach einen 
etwas kürzeren Kopf als die dunkelhaarigen. 
Bezogen auf die Farbe der Augen bewegt sich 
dieses Maß in Grenzen, die für die Braunäugigen 


um 3,1 und für die Helläugigen um 2,4 mm. 


voneinander abstehen. Der Unterschied zwischen 
den Braun- und den Helläugigen an ein und 
demselben Orte ist kaum zu erkennen und ist 
noch kleiner als der Unterschied zwischen Dunkel- 
haarigen und Blonden. Auch die angeführten 
Augen-Haarfarbenkombinationen zeigen nur sehr 
geringe Unterschiede. 

Bei der mittleren Kopfbreite (Tabelle 32) 
sind die Grenzen ebenfalls enge gezogen: 2,5 mm 
für die Dunkelhaarigen und 5 mm für die 
Blonden. Das Minimum für beide Kategorien 
finden wir wieder im Simmenthal, das Maximum 
im Aargau für diese, in Schwyz für jene. Blonde 
und Dunkelbaarige der einzelnen Gebiete für 
sich verglichen, ergibt sich der größte Unter- 
schied wieder für das Simmenthal und es scheint 


Tabelle 35. 


Fritz Zbinden, 


somit, daß, soviel die absoluten Maße anbelangt, 
sich hier ein Unterschied zwischen Dunkel- 
haarigen und Blonden noch am ehesten erkennen 
ließe. Wenn wir diese Mittelwerte aber zuein- 
ander in Beziehung bringen, sie also durch den 
Längen-Breitenindex ausdrücken würden, er- 
hielten wir doch Köpfe von denselben Pro- 
portionen, denn dieser Index würde für die 
Dunkelhaarigen 80,7, fiir die Blonden 80,5 be- 
tragen. Berechnet für Dunkel- und Helläugige 
und für die angeführten Augen-Haarfarben- 
kombinationen, stellen sich nur ganz gering- 
fügige Unterschiede heraus. 

Die mittlere Stirnbreite (Tabelle 33) erreicht 
für die Dunkelhaarigen ihren höchsten Wert im 
Aargau, den kleinsten in Sarnen-Stans mit einem 
Unterschied von 2,3 mm. An denselben Orten 
finden wir die Extreme der Blonden und es 
beträgt hier der Unterschied 2,9mm. Die Unter- 
schiede zwischen den Blonden und den Dunkel- 
haarigen in den einzelnen Gebieten sind sehr 
gering, am größten im Simmenthal mit 1,6 mm. 
Doch ist dieser Unterschied nicht ganz so groß, 
wie bei der größten Kopfbreite, so daß sich bei 
beiden Kategorien bei Berechnung des trans- 
versalen Fronto-Parietalindex ein etwas merk- 
licherer Unterschied herausstellen wiirde, als 


Mittlerer Kopfumfang. 









Langkopfe 


mm 


Variationsbreite 





Mittel 
mm 


Kurzkopfe | Variationsbreite 





mm mm 











Luzern ........ 556,1 (501—593) 554,8 518—599) 555,6 

Schwyz ........ 556,5 516—588) 555,0 521—604) 555,6 

Sarnen-Stans . .. ... 551,4 518—585) 545,6 492—584) 548,2 

Simmenthal ...... 550,0 514—581 548,6 508—580) 549,6 

Chur 2 u 2 2 554,8 (526—602 552,8 (492—599) 553,9 

Aargau ........ 559,5 (520—590 553,8 (505—587) 555,8 
Tabelle 36. 












Proz. | Proz. 





Langköpfe 3,1 | 7,0 


Luzern - { E 
Kurzköpfe — ; 5,2 14,2 
_ ,j Langköpfe — 2 2,4 14,4 
Sohwyz { Kurzköpfe — 5,8 15,7 
Simmen- f Langköpfe | — 1,1 5,4 14,0 
thal ` \ Kurzköpfe 1,3 ‚5 8,9 19,7 
Sarnen- | { Langköpfe | — 3,5 3,5 22,7 
Stans Kurzköpfe 1,6 — 11,5 16,4 
. . . J Langköpfe | = — 3,4 17,6 
Chur ee 1 1 1,4 6,4 | 12,1 
‚ „J Langköpfe | — ‚3 — 6,3 
Aargau: *\ Kurzkopfe | 0,7 2,7 | 4,0 8,0 





x-510 (511-520 521-530/531-540/541-—550/551-560/561-570 





'571-580'581-590/591-600'601-610 


Proz. | Proz, | Proz. 
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beim Längen-Breitenindex. Er würde nämlich 
68,2 für die Dunkelhaarigen und 67,7 für die 
Blonden betragen. 

Die Unterschiede der Mittelwerte der Kopf- 
höhe sind in der Reihe der Dunkelbaarigen 
sowohl wie auch in der Reihe der Blonden 
etwas größer und betragen für erstere 4,5 mm 
(Maximum in Schwyz und Minimum in Chur) 
‚und für letztere 4,9 mm (Extreme an denselben 
Orten wie bei den Dunkelhaarigen). In ein und 
demselben Gebiet aber sind die Differenzen der 
beiden Kategorien sehr minimal und betragen 
nur Bruchteile von Millimetern mit einziger 
Ausnahme vom Aargau, wo die Kopfhöhe der 
Blonden die der Dunkelhaarigen um 2,2 mm 
übertrifft. In den einzelnen Bezirken lassen sich 
und das gilt für alle vier erwähnten Maße bei 
Berechnung der Mittelwerte in bezug auf die 
anthropologischen Kriterien der Augen- und 
Haarfarbe, keine zu positiven Schlüssen be- 
rechtigende Daten gewinnen, keine der Katego- 
rien weicht von ihrem bezüglichen Ortsmittel =" 
nennenswert ab und wenn diese Ortsmittel unter 
sich verglichen etwas größere Abstände zeigen, 
so spricht das wohl nur dafür, daß diese Maße 
nicht in Beziehung stehen zu den Rassenmerk- 
malen nach Augen- und Haarfarben, sondern 
wohl eher vom Ambient abhängig sind. 

Zum Vergleich möchte ich noch die Mittel- 
werte angeben, die Schwerz für seine 19- bis 
20 jährigen Schaffhauser fand: Kopflänge 188 mm, 
größte Kopfbreite 156 mm, Ohrhöhe 125 mm, 
kleinste Stirnbreite 109 mm. 

Der mittlere Kopfumfang wurde berechnet 
für die ,Langképfe* (Dolichokephale und Meso- 
kephale) und ,Kurzképfe* (Brachykephale und 
Hyperbrachykephale). Tabelle 35. : 

Überall zeigen die „Langköpfe“ einen etwas 
größeren Kopfumfang als die „Kurzköpfe“, wenn 
auch die Unterschiede kleiu sind. Die größte 
Differenz findet sich in Sarnen-Stans, wo der 
Mittelwert der „Langköpfe* 5,8mm über dem 
der „Kurzköpfe“ steht. Schwerz fand für 
seine 19- bis 20jährigen Schaffhauser einen 
mittleren Kopfumfang von 558 mm. 

In der Tabelle 36 sind die Maße des Kopf- 
umfanges eingeteilt in Gruppen von je 10 mm 
und es ist dabei angegeben, wieviel Prozent 


der „Lang- bzw. Kurzköpfe“ in den verschiedenen 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd.X. 38 
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Gebieten auf die einzelnen Gruppen fallen und 
es zeigt sich, daß die Langköpfe im allgemeinen 
in den Gruppen der niederen Werte schwächer, 
in den Gruppen der höheren Werte aber stärker 
vertreten sind. 


Längen-Breitenindex. 
Nach dem Werte dieses Index wurden die 
Köpfe eingeteilt in: Dolichokephale x—75,9, 
Mesokephale 76—80,9, Brachykephale 81—85,9 
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in den einzelnen Bezirken bewegen, sind geringe; 
zwischen dem höchsten und dem niedrigsten 
beträgt die Differenz nur 1,7 Einheiten. Im 
Simmenthal finden wir den niedrigsten Index. 
Hier würde sich also die Kopfform am meisten 
der länglichen nähern; wie aus Tabelle 32 er- 
sichtlich, ist auch die Kopfbreite in ihrem ab- 
soluten Maß ebenda durch den kleinsten Wert 


Tabelle 37. 





























und Hyperbrachykephale 86—x. EREECHEN : 
Die Mittelwerte sowie die Schwankungsbreite e eer 
dieses Index für die Gesamtzahl der Gemessenen nd | Ee 
der einzelnen Gebiete ist aus Tabelle 37 ersicht- Schwyz EE a Se er 
lich, ihr prozentuales Verhalten zu den einzelnen | Sarnen-Stans ... . 81,9 71,3—91,7 
Indexwerten aus den Kurven 1 bis 6 (5.297 u. 298). un en Bag EN 
Die Schwankungen, in denen sich diese Mittelwerte | Aargau ....... | 82,0 | 72,5—92,1 
Tabelle 38. 
| Mittel Variationsbreite 
Luzern. 
I. Braune Augen, dunkles Haar .......... 81,5 74,6—94,7 
If. || Blaue Augen, blondes Haar ......2.2... 82,2 76,6—90,8 
III. Graue Augen, blondes Haar .......... 80,5 75,6—85,3 
IV. || Graue Augen, dunkles Haar .......2... 81,7 73,0— 93,6 
V. || Blaue Augen, dunkles Haar .......2... 81,4 75,2—88,2 
Schwyz. 
I. Braune Augen, dunkles Haar .......2... 82,7 76,4—88,7 
II. Blaue Augen, blondes Haar .......... 82,4 76,0—88,7 
III. Graue Augen, blondes Haar .......... 82,2 75,7—89,2 
IV. Graue Augen, dunkles Haar .......2.2.. 82,1 73,6—91,7 
V. || Blaue Augen, dunkles Haar e, 82,5 75,1—89,6 
Sarnen-Stans. 
I. | Braune Augen, dunkles Haar .......... 82,4 72,2—89,5 
If. || Blaue Augen, blondes Haar .......... 81,4 75,5—89,6 
III. || Graue Augen, blondes Haar .......... 81,8 71,3—89,9 
IV. | Graue Augen, dunkles Haar ee 82,1 76,6— 91,7 
V. || Blaue Augen, dunkles Haar .......2... 82,0 75,1—90,4 
Simmenthal. 
I. Braune Augen, dunkles Haar . . ..... 80,6 76,0— 86,1 
II. || Blaue Augen, blondes Haar .......... 80,3 75,1—88,4 
III. Graue Augen, blondes Haar .......... 80,5 75,0—89,6 
IV. | Graue Augen, dunkles Haar ........2.. 80,5 73,3—89,7 
V. Blaue Augen, dunkles Haar .......... 81,3 73,8—87,9 
Chur. 
I. || Braune Augen, dunkles Haar .......... 81,4 73,7—88,8 
II. | Blaue Augen, blondes Haar .......2... 80,8 76,4—87,7 
III. Graue Augen, blondes Haar .......... 82,7 77,8—87,8 
IV. || Graue Augen, dunkles Haar . .... 2 220. 81,5 74,0—93,2 
V. Blaue Augen, dunkles Haar ........2.. 82,1 76,9—92,1 
Aargau. 
I. || Braune Augen, dunkles Haar .......... 82,4 75,0—89,0 
Il. || Blaue Augen, blondes Haar .......... 81,7 75,0—91,0 
IH. | Graue Augen, blondes Haar .......... 82,9 76,0—91,0 
IV. Graue Augen, dunkles Haar .......... 81,8 72,0—91,0 
V. || Blaue Augen, dunkles Haar ee 82,1 75,0—92,0 
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repräsentiert, während die absolute Kopflänge 


(Tabelle 31) relativ groß ist. In Schwyz hätten 
wir bei einem mittleren Index von 82,3 die Kopf- 
form, die am kurzköpfigsten ist. Es folgen die 
Aargauer mit dem nur wenig kleineren Index 
82,0 und in absteigender Reihenfolge Sarnen- 
Stans, Chur und Luzern. 

Die Kurven zeigen uns die Häufigkeit der 
einzelnen Indexwerte. Die meisten geben einen 
unregelmäßigen Verlauf, was für die Verschieden- 
heit der Rassenelemente spricht. Berechnet für 
die Haar-Augenfarbenkombinationen (Tabelle 38) 
bekommen wir an den einzelnen Orten Mittel- 
werte, die untereinander nicht stark abweichen 
und wenig Charakteristisches bieten. Es sei nur 
erwähnt, daß die Komb. III an einigen Orten 
den kleinsten und an anderen den größten Index- 
wert aufweist. 


Tabelle 39. 







Dolicho- | Meso- Hyperbrachy- 
kephal | kephal kephal 
Proz. Proz. Proz. 


Luzern ... 
Schwyz... 
Sarnen-Stans . 
Simmenthal . 
Ohur .... 
Aargau... 


Mittel. . 

Aus Tabelle 39 ist ersichtlich, wie sich die 
Bevölkerung in den verschiedenen Gebieten zu 
den Gruppen des Längen-Breitenindex verhält. 
Gering ist überall die Anzahl der Dolicho- 
kephalen. So weist Schwyz nur 1,5 Proz. auf; 
es ist dies aber auch der Ort, der den größten 
mittleren Längen-Breitenindex besitzt und wie 
aus Kurve Il ersichtlich, cine homogene exquisit 
brachykephale Bevölkerung besitzt. Es folgt 
Sarnen-Stans mit einem mittleren Index, der 
nur um Bruchteile einer Einheit hinter dem von 
Schwyz zurückbleibt und nach Kurve III das 
bäufige Vorkommen der hohen Indexwerte zeigt. 
Mit 3,4 Proz. Dolichokephalen folgt nun Chur 
und mit 5,4 Proz. das Simmenthal. Obschon nun 
dieses mit seinem mittleren Index von 80,6 den 
tiefsten vorkommenden Wert darstellt, so wird 
es in der Anzahl an Dolichokephalen doch über- 
troffen vom Aargau und Luzern, deren mittlerer 
Index 82,0 bzw. 81,5 beträgt. Der Aargau hat 
somit, trotzdem er durch seinen mittleren Index 





Fritz Zbinden, 


an zweitoberster Stelle stebt, dennoch am zweit- 
meisten Dolichokephale und es zeigt auch seine 
Kurve V einen sehr interessanten Verlauf, der 
merklich verschieden ist von dem von Schwyz, 
daß, was den mittleren Index anbetrifft, dem 
Aargau sehr nahe steht, und beim Vergleich 
dieser beiden Kurven werden wir doch wohl 
zu dem Schlusse berechtigt, daß der Aargau 
in anthropologischer Hinsicht viel gemischter 
sein muß als Schwyz. 














Tabelle 40. 
Langköpfe Kurzköpfe 
on Proz. WË Proz. 
Luzern ......... | 47,0 | 53,0 
Schwyz . . . 22 .2.20.. | 32,3 67,6 
Sarnen-Stans ......, 37,8 62,1 
Simmenthal....... 59,1 40,9 
Chur ........../] 46,3 53,6 
Aargau. c e is e 34,7 65,2 


In Tabelle 40 sind die Dolichokephalen und 
Mesokephalen wieder zu der Gruppe der „Lang- 
köpfe“ und die Brachykephalen und Hyper- 
brachykephalen zu der der „Kurzköpfe“ ver- 
einigt. Es erhellt daraus, daß die rundliche 
Kopfform die längliche überall, zum Teil sogar 
sehr beträchtlich, an Häufigkeit übertrifft. Einzig 
und allein das Simmenthbal macht hier eine Aus- 
nahme und es ist der einzige Ort, wo sich mehr 
„Langköpfe* als „Kurzköpfe“* finden. Der 
Prozentsatz an Mesokephalen ist hier sehr groß 
und dies erklärt auch den kleineren mittleren 
Index bei relativ wenig reinen Dolichokephali. 
Ziemlich gering sind die Unterschiede in Luzern 
und Chur, während die „Langköpfe“ in Sarnen- 
Stans, im Aargau und in Schwyz beträchtlich 
spärlicher sind, als die „Kurzköpfe“. Durch die 
Zusammenstellung in Tabelle 41 und 42, wo die 
Gruppierung für die fünf wichtigsten Augen- 
Haarfarbenkombinationen für jeden Ort durch- 
geführt ist, sollte es möglich sein, zu erkennen, 
ob die eine oder andere dieser Kombinationen 
besonders zu einer gewissen Kopfform neige 
und es läßt sich eine solche Neigung, die mit 
einiger Konstanz in den verschiedenen Gebieten 
auftritt, für einige erkennen. Fassen wir nur 
einmal die beiden reinen Typen (Kombination I 
und II) für alle Gebiete zusammen, so gibt 
sich in Prozenten ausgedrückt folgende Fre- 


quenz. 
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Tabelle 41. 
| Dolichokephal | Mesokephal 
E | | il: 
N + 77 + 
Big | S 3 kb a w b 5 z 
z = | E k bo © > SG & > 50 
21818 | 200 oe |e VENE Ea 
Al|n | Hn | O 4 || A A A © < 
sD a aE { Sy atic SUIT CIDR We | bk a d 
I. | Braune Augen, dunkles Haar. . — | 4,8) — a 1,7 || 46,6 | 23,4 | 25,8 | 61,3 | 44,6 | 25,8 
II. | Blaue Augen, blondes Haar — | 3,7| 7,7| —| 3,4] 57,1 | 33,3 | 40,7 | 57,7 | 62,5 | 31,0 
III. Graue Augen, blondes Haar 3,6 | 2,8 | 5,0 | — | — | 54,1 | 25,0 | 27,8 | 60,0 | 38,4 | 35,7 
IN. Graue Augen, dunkles Haar 1,1 | — | 6,4 | 5,2 10,9 || 38,1 | 35,8 | 41,2 | 55,3 | 38,3 | 28,0 
V. || Blaue Augen, dunkles Haar 2,1 | 2,2 | 8,7 | — | 5,1] 35,0 | 27,7 | 40,0 | 30,4 | 43,5 | 33,3 
| | Brachykephal Hyperbrachykephal 
| IT drei: “St fo ae 
| | SI: s| 3 
| | ën, Ae Y = o ech E E d 
| | E Gi E S E E > g 2 Ea 
| v zZ = = D Gë ai z Z S t 50 
aaa h EE EAN aN SA a 
| wé A a a oO < | = A N n O < 
— — f — — — = — — ee = y — — —— SÉ? — 
I. Braune Augen, dunkles Haar. . . . . || 34,2 | 59,6 | 58,1 | 35,4 | 42,2 | 55,2 || 13,7 | 17,0 | 11,3 | 3,2- | 9,6 | 17,2 
II. || Blaue Augen, blondes Haar... . . || 28,5 | 51,5 | 48,1 | 30,7 31.2 55,2 2 | 14,3 | 15,1 | 7,4| 8,8 | 6,2 | 10,3 
Ill. | Graue Augen, blondes Haar . . « | 45,8 | 53,6 | 55,5 30, 0 | 46,1 | 42.8 | — |17,8 | 13,9 | 5,0 | 15,4) 21,4 
IV. | Graue Augen, dunkles Haar... . . | 41,2 | 55,4 | 46,5 29,7 46,9 48,8116,2| 7,6112,3| 8,5 | 9,6| 122 
V. | Blaue Augen, dunkles Haar | 87,5 | 57,4 | 46,7 | 56,5 | 43,5 | 46,1 | 17,5 | 12,8 | 11,1 | 4,3 | 13,0 15,4 
Tabelle 42. 
l A) _ 
| Langköpfe Kurzköpfe — 
| KT nn 
n Shoa es] n 
| Bis zl: 
lel sia] 8 d er z 
| & 2 S = bs Do ||, © z = = 5 e 
|93|53|2|2|)313|32|]5| 3] 2|& 
< A a Dn O SE) - A A dr i O ME < 
I. | Braune Augen, dunkle Haare 59,1 23,4 | 30,6. 61,3 d ID 72,4 
I. Blaue Augen, blonde Haare 57,1 33,3 | 44, 4 65, ‚4 | 62 34 Al 42 8 66 6 55, 5 | 34, 5 37, 4 65,5 
DL | Graue Augen, blonde Haare . 154,1 28,6 30,6 | 65,0 38,4 | 85,7 || 45.8 | 71,4 | 69,4 35,0 | 61, 5 | 64,2 
IV. Graue Augen, dunkle Haare . 42,5 | 36,9 |41, 2 | 61,7 | 43,5 | 38,9 | 57,4 | 63,0 | 58,8 | 38,2 | 56,5 | 61,0 
Y. | Blaue Augen, dunkle Haare . 145, 0 | 29,8 | | 42,2 2 | 39,1 | 43,5 | 38 4 55,0 | 70,2 | 57,8 | 60, 8| 56,5 | 61,5 
Tabelle 42 a. der Kategorie der „Langköpfe“ stärker ver- 
ats ae a ee treten ist, als letztere (nur Chur macht eine Aus- 
olicho- eso- rachy- | Hyperbrachy- sf . 
kepbal’ | ‘kephal. | kephal | kephal nahme), was also anders ausgedrückt heißt, unter 
Bee ee mae den „Langköpfen“* ein und desselben Ortes 
= = = treffen wir etwas mehr Individuen der Komb. Il 
Dunkler Typus 3,1 37,0 47,7 12,1 und l ] I 
Blonder Typus| 2,9 435 442 9% nd III (also der Blonden) als der Komb. 1. 











Somit besteht ein kleines Überwiegen der 
„Langköpfe“, im speziellen der Mesokephalen, 
bei dem blonden Typus, ein Verhalten, das sich 
mit ziemlicher Konstanz überall nachweisen läßt 
(vgl. Tabelle 41 u. 42). Vergleichen wir auch 
noch die Kombination III der grauen Augen 
mit blondem Haar mit der Kombination I, 


sehen wir, daß auch diese fast durchwegs in. 


Das Verhalten der beiden übrigen Kombinationen 
ist ein ganz unregelmäßiges. Es sei nur noch 
erwähnt, daß trotz dieser Tendenz der Kombina- 
tionen mit blondem Haar zu längerer Kopfform 
sie auch in den extrem brachykephalen Formen 
kaum viel weniger Vertreter haben als der 
dunkle Typus. 

Das Verhalten der Augen-Haarfarbenkom- 
binationen sämtlicher Gebiete zu den einzelnen 
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obenan steht. Der Vergleich mit dem mittleren 
Längen-Breitenindex zeigt, daß ebenfalls Schwyz 
hier den größten Index aufweist, es wäre also 
hier Kurzköpfigkeit verbunden mit Hochköpfig- 
keit. Diese Wechselbeziehung besteht aber nicht 
überall. Denn der Aargau z. B., der in seinem 
mittleren Längen-Breitenindex nur um ®/,, einer 
Einheit hinter dem von Schwyz zurückbleibt, 
differiert im Längen-Höhenindex um 1,7 Ein- 
heiten und ähnlich ist das Verhältnis in Chur. 

Das Verhalten zu den einzelnen Indices er- 
hellt aus den Frequenzkurven 7 bis 12. 

Wie wenig konstante auffallende Beziehungen 
die Augen und Haarfarben zu all diesen Maßen 
haben, beweist uns auch wieder ein Blick in 
die Tabelle 45, wo die Indices für die Kombina- 
tionen berechnet sind. 

Die Häufigkeit des Vorkommens der einzel- 
nen Kopfformen nach diesem Index zeigt uns 
Tabelle 46. 





Tabelle 46. 
Ortho- Hypsi- |Hyperhypsi- 
kephal kephal kephal 
Proz. Proz Proz 














Schwyz... 2... | 3,5 42,6 53,9 
Sarnen-Stans . . . . | 7,9 54,6 37,4 
Simmenthal. . . . . 11,4 55,7 32,9 
hur...’ 24,1 55,5 20,4 
Aargau .......’ | 12,6 56,9 | 30,4 


Die Schwankungen in den verschiedenen 
Bezirken sind recht beträchtlich. Die Ortho- 
kephalen haben ihr Minimum mit 3,5 Proz. in 
Schwyz, ebenda stehen auch die Hypsikephalen 
unter dem sonst sehr konstanten Prozentsatz recht 
wesentlich zurück, währenddem die Hyperhypsi- 
kephalen mit einem sehr hohen Wert figurieren. 
Noch deutlicher als bei den Mittelwerten sehen 
wir somit hier die stark ausgeprägte hohe Kopf- 
form der Schwyzer. Wenig Orthokephale haben 
auch Luzern und Sarnen-Stans, den Hauptanteil 
haben hier die Hypsikephalen, während die 
Hyperhypsikephalen um rund 16 Proz. weniger 
häufig sind als in Schwyz Das ähnliche Ver- 
halten der Kopfform dieser beiden Gebiete 
sehen wir auch aus dem Mittelwert des Längen- 
Höhen- und des Längen-Breitenindex, nur sind 
die absoluten Maße in Sarnen-Stans durchweg 
etwas kleiner als in Luzern. Ganz gering ist 
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allerdings der Unterschied im Mittelmaß der 
größten Kopfbreite, und dies Verhalten bedingt 
auch den etwas höheren Wert des mittleren 
Längen - Breitenindex in Sarnen-Stans. Das 
Simmenthal und der Aargau zeigen schon eine 
höhere Zahl von Orthokephalen und ist über- 
haupt ihr Verbalten in bezug auf diesen Index 
ein sehr ähnliches. Sie weichen in der Be- 
setzung der einzelnen Kategorien um höchstens 
2,5 Proz. voneinander ab, auch ihr mittlerer 
Längen-Höhenindex differiert nur um 8/1ọ Ein- 
heiten und ihre mittlere Kopfhöhe ist ganz 
gleich. In ihrem Längen-Breitenindex aber be- 
steht schon ein recht deutlicher Unterschied, 
ein Befund, der auch mit dem Mittel der ab- 
soluten Maße, die hier in Betracht kommen, 
übereinstimmt; denn es ist die mittlere Kopf- 
länge im Aargau um 0,9, die mittlere Kopf- 
breite aber um 2,2 Einheiten größer als im 
Simmenthal. Hier treffen wir 59,1 Proz. „Lang- 
köpfe“ und 40,9 Proz. „Kurzköpfe“, dort nur 
34,7 Proz. „Langköpfe“ und 65,2 Proz. „Kurz- 
köpfe“. 
den Kriterien, die sich aus Kopflänge und Kopf- 
breite ergeben, Extreme bilden, doch in bezug 
auf die Kopfhöhe ein ganz gleiches Verhalten 
aufweisen. Ebenso sehen wir, daß Gebiete mit 
ganz übereinstimmenden Merkmalen, soweit sie 
den Längen-Breitenindex betreffen, doch in ihrer 
Kopfhöhe wesentlich voneinander abstehen kön- 
nen und dies erkennt man beim Vergleich des 
Aargaues mit Schwyz. Hier beträgt der mittlere 
Index 82,3, dort 82,0. In Schwyz treffen wir 
32,3 Proz. „Langköpfe“* und 67,6 Proz. „Kurz- 
köpfe“, im Aargau 34,7 bzw. 65,2 Proz., doch 
gewiß ein auffälliges Übereinstimmen und dabei 
ein ganz anderes Verhalten in bezug auf die 
Kopfhéhe. Dies alles scheint mir dafür zu 
sprechen, daß die Höhe des Kopfes nicht strenge 
an eine der sich aus den Längen- und Breiten- 
maßen des Kopfes ergebenden Kopfform ge- 
bunden ist. 

Am meisten Orthokephale finden sich in 
Chur mit 24,1 Proz, die Hypsikephalen stehen 
im allgemeinen Mittel, die Hyperhypsikephalie 
ist mit dem kleinsten Wert von 20,4 Proz. 
vertreten und auch der mittlere Index zeigt hier 
den kleinsten von mir gefundenen Wert. Da 


finden sich also die niedrigsten Köpfe. Nähere 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. X. 


Es können danach Gebiete, die nach 
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Einsicht über das Verhältnis zwischen Längen- 
Breiten- und Längen-Höheuindex erhalten wir, 
wenn wir prüfen, wie viele der Dolicho-, Meso-, 
Brachy- und Hyperbrachykephalen, Ortho-, Hypsi- 
oder Hyperhypsikephalen sind. Diese Zusammen- 
stellung für alle Gemessenen aus allen Bezirken 
zusaınmengerechnet, findet sich in der Tabelle 47. 











Tabelle 47. 

Ortho- Hypsi- |Hyperhypsi- 

kephal kephal kephal 

Proz. Proz. Proz. 
= = Bee ee? ES, ee? E AE SE KE 
Dolichokephal. . . . | 37,5 | 65,5 = 
Mesuvkephal..... | 18,7 60,6 20,7 
Brachykephal. ... 5,2 52,4 42,4 
Hyperbrachykephal . | 2,4 27,8 69,8 





Von den Dolichokephalen wäre hiernach etwa 
1/, orthokephal, dann fallen die Werte rapid, 
und die Hyperbrachykephalen weisen nur noch 
in etwa !/,, der Fälle Orthokephalie auf. Gerade 
umgekehrt ist das Verhältnis zu den Hyper- 
hypsikephalen, denn die Dolichokephalen weisen 
gar keine auf, die Hyperbrachykephalen dagegen 
69,8 Proz. Von den Dolicho-, Meso- und Brachy- 
kephalen sind mehr als die Hälfte Hypsikephali 
und nur bei den Hyperbrachykephalen sinken 
diese unter 1/;. Deutlich sehen wir hieraus, daB 
im allgemeinen mit zunehmender Brachy- 
kephalie die Höhe des Kopfes wächst. 

Es erübrigt nun zu untersuchen, ob und in- 
wiefern die Verhältnisse in den verschiedenen 
Bezirken sich von diesen Gesamtergebnissen 
unterscheiden und wie ihr gegenseitiges Ver- 
halten ist (Tabelle 48). Wie nicht anders zu 
erwarten, sehen wir fast überall den höchsten 
Prozentsatz von Orthokephalen bei den Dolicho- 
kephalen, sinkend bis zu ganz kleinen Werten 
bei den Hyperbrachykephalen und ein Ansteigen 
der Hyperhypsikephalen von Null bei den 
Doliehokephalen bis zu den höchsten Ansätzen 
bei den Hyperbrachykephalen. 

Die Dolichokephalen sind in der Gruppe der 
Orthokephalie mit einer Frequenz, die zwischen 
25 und 66 Proz. schwankt, vertreten. Es sind 
somit an den meisten Orten !/, bis 1/, der 
Dolichokephalen orthokephal. Nur in Chur wird 
dies Verhältnis überschritten, was zum Teil dem 
Zufall bei der überhaupt geringen Zahl von 
Dolichokepbalen zuzuschreiben ist, zum Teil aber 

39 
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Tabelle 48. 
Ortho- Hypsi- |Hyperhypsi- 
kephal kephal kephal 
Bä Proz. Proz. Proz. 

Luzern. | | 
Dolichokephal . . . . | 25,0 75,0 | — 
Mesokephal . .... | 12,9 67,2 | 19,8 
Brachykephal.... | 3,6 495 | 46,8 
Hyperbrachykephal . i — 20,5 79,5 

Schwyz. | 
Dolichokephal . . . . 25,0 75,0 — 
Mesokephal. .... 7,6 56,9 35,4 
Brachykephal. .. . | 1,4 41,1 57,4 
Hyperbrachykephal . — 9,3 90,6 

Sarnen-Stans. 
Dolichokephal. .. . 33,3 66,6 — 
Mesokephal . . . . . 14,6 62,9 22,5 
Brachykephal . . . . 3,9 56,7 39,3 
Hyperbrachykephal . — 17,2 82,7 
Simmenthal. 
Dolichokephal. . . . 37,5 62,5 — 
Mesokephal. .... 15,0 56,2 28,7 
Brachykephal . . . . 3,8 58,5 37,7 
Hyperbrachykephal . — 25,0 75,0 
Chur. 

Dolichokephal . . . . 66,6 33,3 — 
Mesokephal. .... 35,7 ` 57,1 7,1 
Brachykephal. .. . 12,4 53,9 33,6 
Hyperbrachykephal . | 11,1 62,9 25,9 

Aargau. 
Dolichokephal . -. . . 38,5 61,5 — 
Mesokephal. .... 23,5 60,3 16,2 
Brachykephal. ... 6,0 60,3 33,6 
Hyperbrachykephal . 3,0 36,4 60,6 


auch, wie wir noch näher sehen werden, durch 
die überhaupt kleine Kopfhöhe in diesem Gebiet 
seine Begründung findet. Zu 21, bis ®/, sind sie 
hypsikephal mit der logischerweise notwendigen 
Ausnahme von Chur, Hyperhypsikephale finden 
wir hier überhaupt keine. Daraus ersehen wir 
deutlich: der Langschädel ist mittelhoch oder 
niedrig. 

Von den Mesokephalen sind noch 7,6 bis 
35,7 Proz. orthokephal, doch meist (an vier Orten) 
nicht mehr als 15 Proz. Neben Chur, das die 
35,7 Proz. aufweist, zeigt nur noch der Aargau 
den ziemlich hoben Ansatz von 23,5 Proz. 

Ziemlich gleich stark ist hier überall die 
Iypsikephalie vertreten,. die extremen Werte 
sind 56,9 Proz. in Schwyz und 67,2 Proz. in 
Luzern. Bei den Mesokephalen treffen wir nun 
schon 20 bis 35 Proz. Hyperbypsikephale; nur 
der Aargau mit 16,2 Proz. und Chur mit gar 
nur 7,1 Proz. zeigen noch recht geringe Neigung 


Fritz Zbinden, 


zu höherer Kopfform. Aus allem aber läßt sich 
deutlich verfolgen, daß im allgemeinen mit Zu- 
nahme des Längen-Breitenindex auch die Höhe 
des Kopfes wächst. 

Bei den Brachykephalen ist die Orthokephalie 
nur noch in wenigen Prozenten zu finden. Nur 
Chur macht wieder eine Ausnahme mit 12,4 Proz. 
Die Hypsikephali zeigen auch hier meist ein ziem- 
lich übereinstimmendes Verhalten, die größten 
Unterschiede ergeben sich zwischen dem Aargau 
mit 60,3 Proz. und Schwyz mit 41,1 Proz. und 
was schon bei der Würdigung der mittleren 
Indexwerte (S.303) für diese beiden Orte gesagt 
wurde, findet hier seine Bestätigung. Stark ist 
für diese Längen -Breitenindexgruppe die Zahl 
der Hyperhypsikephalen gewachsen. Sie machen 
33 bis 57 Proz. aus. 

Stets steigt mit zunehmender Kurzköpfigkeit 
die Kopfhöhe und wenn die Hyperbrachykephalen 
meist gar keine Orthokephalen mehr zu ver- 
zeichnen haben, so zeichnen sie sich durch ihre 
große Vertreterzahl in der Klasse der höchsten 
Kopfform aus. Der Aargau weist bier noch 
einige wenige Orthokephale auf, aber recht auf- 
fallend stellt sich Chur mit 11,1 Proz. Ebenso 
auffallend erweist sich dieser Ort in bezug auf 
die Hypsikephalie, finden wir diese doch noch 
in 62,9 Proz. der hiesigen Hyperbrachykephalen, 
sonst aber überall in viel geringerer Zahl, denn 
die Hauptrolle spielen hier die Hyperhypsi- 
kephalen, die mit einem Maximum von 90,6 Proz. 
in Schwyz auch sonst fast durchweg hohe Werte 
repräsentieren. Ein ganz abnormes Verhalten 
zeigt Chur mit seinen 25,9 Proz. Es ist der 
einzige Ort, der nur zum Teil der allgemeinen 
Regel: „Mit zunehmender Brachykephalie wächst 
die Kopfhöhe“ folgt, treffen wir doch fast ebenso 
viel Orthokephale bei den Hyperbrachykephalen 
wie bei den Brachykephalen und dann gar noch 
bei diesen mehr Hyperhypsikephale als bei jenen. 

Es seien nun noch die bei der Besprechung 
der mittleren Werte einander gegenübergestellten 
Orte etwas näher betrachtet. 

Bei einem mittleren Längen-Breitenindex von 
82,3 für Schwyz und 82,0 für den Aargau, bei 
einer ähnlich verlaufenden Kurve dieses Index, 
bei 32,3 Proz. „Langköpfen* zu 67,6 Proz. 
„Kurzköpfen“ in Schwyz und 34,7 zu 65,2 Proz. 
im Aargau, haben wir hier eine mittlere Kopf- 
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höhe von 123,7 mm, dort von 126,3 und einen 
mittleren Längen-Höhenindex von 65,8 bzw. 
67,5; im Aargau 9,1 Proz. mehr Orthokephale 
und 23,5 Proz. weniger Hyperhypsikephale. 
Diese geringe Kopfhöhe bei sonst so ähnlichen 
Verhältnissen der Aargauer gegenüber den 
Schwyzern findet sich bei allen vier Gruppen, 
die wir nach dem Längen-Breitenindex aufzu- 
stellen pflegen. Die größten Unterschiede aber 
finden wir bei den Brachy- und Hyperbrachy- 
kephalen und das erhellt daraus, daß von allen 
Dolichokephalen des Aargaus 13,5 Proz. mehr 
orthokephal sind als in Schwyz, von den Meso- 
kephalen 15,9 Proz. mehr ortho- und 3,4 Proz. 
mehr hypsikephal; dagegen 11,4 Proz. weniger 
hyperhypsikephal. Von den Brachykephalen sind 
4,6 Proz. mehr ortho-, 19,2 Proz. mehr hypsi-, 
dagegen 23,8 Proz. weniger hyperhypsikephal. 
Unter den Hyperbrachykephalen hat Schwyz 
(wie übrigens die meisten Orte) überhaupt keine 
Orthokephalen mehr, der Aargau aber noch 
3 Proz., ferner 25,1 Proz. mehr Hypsikephale 
und nun gar 30 Proz. weniger Hyperhypsi- 
kephale. So finden wir den früher aufgestellten 
Schluß bestätigt: die größere Höhe des Kopfes 
ist nicht strenge an eine bestimmte nach den 
Kriterien des Längen-Breitenindex aufgestellte 
Kopfform gebunden. Noch eine Merkwürdig- 
keit dieser Gebiete möge hier erwähnt werden. 
Ein Blick auf Tabelle 35 zeigt uns, daß das 
Gesamtmittel des Kopfumfanges im Aargau fast 
gleich ist wie in Schwyz: Nun haben aber die 
Aargauer „Langköpfe“ einen größeren Umfang 
als die Schwyzer. Der Umfang ihrer „Kurz- 
köpfe“ aber ist geringer. Die „Kurzköpfe“ 
dieser beiden Gebiete sind also entschieden ganz 
verschieden. 

Auf S. 305 wurden der Aargau und das 
Simmenthal nach den gefundenen Mittelwerten 
ıniteinander verglichen und in bezug auf die 
Kopfböhe konnte eine große Übereinstimmung 
festgestellt werden, bei ganz abweichendem Ver- 
halten des Längen-Breitenindex. Die im Mittel 
zutage tretende Tendenz zu etwas höherer Kopf- 
form erkennen wir auch in der detaillierten 
Tabelle 48 und ist somit das Simmenthal mit 
seiner längeren Kopfform dem brachykephalen 
Aargau in bezug auf die Kopfhöhe noch etwas 
überlegen. Der Kopfumfang der Aargauer aber 
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ist größer. Chur hat die niedrigsten Köpfe und 
sind die Einzelheiten schon zur Genüge hervor- 
gehoben worden. 


Transversaler Fronto-Parietalindex. 


Dieser Index zeigt ein sehr konstantes Ver- 
balten. Die größten Unterschiede, die wir an- 
treffen, betragen 1,3 Einheiten. Sarnen- Stans 
zeigt den kleinsten Index und das Simmenthal, 
trotz seiner Neigung zur Dolichokephalie, die 
breiteste Stirn. Über das Verhalten zu den 
einzelnen Indices klären uns die Kurven 13 
bis 18 auf. Bezogen auf die Augen- und Haar- 
farbenkombinationen ergibt sich auch bei diesem 
Index nichts Bemerkenswertes (s. Tab. 50). 





Tabelle 49. 
| 
Mittel Variationsbreite 
= Ce a | er et er een nn 
Luzern 2% 2:0 24 | 67,2 | 79,7—61,1 
BSchwyz......... ! 66,7 72,7—59,1 
Sarnen-Stans. ...... | 66,6 74,1—59,8 
Simmenthal ....... | 67,9 74,6—59,3 
Obur «o ros wre wi || 67,5 75,0—60,0 
Aargau ......... | 67,4 75,0—60,0 
Zusammenfassendes. 


Nach den erwähnten Beobachtungen seien 
nun in Kürze die wichtigsten Merkmale der 
Bevölkerung der einzelnen Gebiete zusammen- 
gefaßt und anschließend das Verhalten der 
reinen Typen unter Berücksichtigung aller ver- 
fügbaren und in Betracht kommenden Merk- 
male etwas näher verfolgt und die Augen- und 
Haarfarben -Kombination III noch eingehender 
besprochen. 


Charakteristik der einzelnen Gebiete. 


Luzern. Die Körpergröße steht in dem 
von mir gefundenen allgemeinen Mittel. Bei 
ziemlich wenig extrem Großen und extrem 
Kleinen fällt die Hälfte der Bevölkerung in die 
Klasse der Mittelgroßen. Die Dunkelhaarigen 
sind nur wenig größer als die Blonden. Die 
größte mittlere Statur treffen wir bei den blau- 
äugigen Dunkelhaarigen und hier auch die 
meisten Großen und Übermäßigen. „Langköpfe“ 
und „Kurzköpfe“ sind im Mittel gleich groß. 
Die braunen Augen sind häufiger als die blauen, 
die grauen Augen betragen mehr als die Hälfte. 
Sehr selten sind die blonden Haare. Äußerst 
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selten ist der reine blonde Typus vertreten. 
Fast die Hälfte der Bevölkerung zählt zum 
Mischtypus IV der grauen Augen mit dunklem 
Haar. Es besteht Neigung zur Mesokephalie 
besonders bei den grauäugigen Blonden. Die 
Kopfform ist ferner hypsikephal mit Neigung 
zur Hyperhypsikephalie. Von mittlerer Breite 
ist die Stirn, der Kopfumfang ziemlich groß. 
Für eine ziemlich homogene Bevölkerung spricht 
der Verlauf der drei Indexkurven. 

Schwyz. Die Schwyzer stehen etwas unter 
der mittleren Körperlänge. Als groß .ist die 
Anzahl der „Kleinen“ zu bezeichnen. Meso- 
und Brachykephale sind im Mittel gleich groß, 
die Hyperbrachykephalen aber größer als die 
Dolichokephalen. Dunkelhaarige und Blonde 
haben die gleiche Größe. Die Kombination der 
blauen Augen bei blonden Haaren zeigt den 
größten Mittelwert und am meisten Große und 
Übermäßige. Die blauen Augen sind häufiger 
als die braunen. Blonde Haare kommen in 
einem Viertel der Fälle vor. Der dunkle Typus 
ist hier schwächer vertreten als an allen übrigen 
Orten, ziemlich häufig treffen wir blaue Augen 
mit blondem Haar kombiniert. Bei einem mitt- 
leren Index von 82,3 fand ich hier die brachy- 
kephalsten Köpfe. Den höchsten Index finden 
wir in der Kombination der braunen Augen 
bei dunklen Haaren. Die längliche Kopfform 
ist selten, die Hyperbrachykephalen nicht ein- 
mal so häufig, wie in Gebieten mit kleinerem 
mittleren Index, dafür aber fällt mehr als die 
Hälfte auf die Gruppe der Brachykephalen, was 
als Ausdruck für eine homogene Kopfform ge- 
deutet werden muß. Auch der Längen-Höhen- 
index zeigt hier seinen größten Wert. Die 
Kopfform ist ausgesprochen hyperhypsikephal, 
finden wir doch in mehr als der Hälfte der 
Fälle die Merkmale dieser Form. Die Stirn ist 
eher schmal. In bezug auf die Kopfform haben 
wir hier eine sehr homogene Bevölkerung, 
nirgends finden wir alle drei Indexkurven so 
regelmäßig verlaufend wie eben hier. 

Sarnen-Stans. Die größte mittlere Statur 
fand ich hier (abgesehen vom Aargau, der aus 
schon erwähnten Gründen in bezug auf dieses 
Maß nicht zum Vergleich herangezogen werden 
kann). Hier sind auch am wenigsten Kleine 
und Mindermäßige, aber sehr viel Große und 
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Übermäßige. Die Dunkelhaarigen sind größer 
als die Blonden. Kombinationen V und I weisen 
das höchste Mittel auf. Dolichokephale und 
Mesokephale sind größer als Brachy- und Hyper- 
brachykephale. Blaue und braune Augen treten 
ungefähr gleich häufig auf. Relativ sehr häufig 
sind die blonden Haare. Ein Viertel der Be- 
völkerung gehört dem reinen brünetten Typus 


Fritz Zbinden, 


Verlauf der Indexkurven spricht für eine wenig 
homogene Zusammensetzung der Bevölkerung. 

Simmenthal. Die Simmenthaler Bevölkerung 
ist von kleinem Wuchs nach dem Mittelwert der 
Gemessenen zu beurteilen. Bei vielen Kleinen 
weist sie aber auch ziemlich viel Große auf. 
Sie ist in dieser Beziehung also nicht homogen. 
Die „Kurzköpfe“ sind größer als die „Lang- 





Tabelle 50. 
| | Mittel Variationsbreite 
| Luzern. | 

I. | Braune Augen, dunkles Haar . . . ....... 67,1 73,3—61,2 
II. || Blaue Augen, blondes Haar .......... 67,5 70,9—64,5 ' 
III. | Graue Augen, blondes Haar ......... | 67,3 72,9—63,4 
IV. | Graue Augen, dunkles Haar .......... 67,3 79,7—61,1 
V. || Blaue Augen, dunkles Haar ...... 66,9 74,5 — 61,2 

Schwyz. 

I. | Braune Augen, dunkles Haar.......... 66,4 72,4—59,1 
II. | Blaue Augen, blondes Haar ....... 66,3 72,7— 61,9 
III. || Graue Augen, blondes Haar ........ 66,2 72,3—61,6 
IV. || Graue Augen, dunkles Haar .......... 67,1 72,4— 61,4 
V. || Blaue Augen, dunkles Haar ........ . . | 66,4 71,2— 61,9 

Sarnen-Stans. 

I. || Braune Augen, dunkles Haar .........-. 66,7 72,8—61,5 
II. | Blaue Augen, blondes Haar .......... | 65,6 70,9—59,8 
III. | Graue Augen, blondes Haar Be et Gore en eae, sae 66,4 73,2—61,6 
IV. | Graue Augen, dunkles Haar .......... 66,5 74,1—60,8 
V. || Blaue Augen, dunkles Haar . .... 2.2.20. 67,1 73,5—62,5 

Simmenthal. 

I. | Braune Augen, dunkles Hasr.......... 68,0 73,5—59,3 
II. || Blaue Augen, blondes Haar .......... 68,4 74,6—63,4 
lII. | Graue Augen, blondes Haar ...... | 66,9 61,8 
IV. | Graue Augen, dunkles Haar .-........ | 68,1 72,6—62,8 
V. || Blaue Augen, dunkles Haar .......... 67,3 72,6—60.0 

Chur. 

I. | Braune Augen, dunkles Haar. ......... 68,5 75,0—61,6 
Il. | Blaue Augen, blondes Haar ..........- 67,2 71,3—62,4 
III. || Graue Augen, blondes Haar .......... 67,4 70,9—63,5 
IV. || Graue Augen, dunkles Haar .......... 67,1 73,6— 60,0 
V. || Blaue Augen, dunkles Haar .......... 65,8 73,4—61,0 

Aargau. 

I. | Braune Augen, dunkles Haar... .... de 67,9 74,0—60,0 
II. || Blaue Augen, blondes Haar ......... : 67,3 75,0—63,0 
III. | Graue Augen, blondes Haar ........ SC 67,8 74,0— 63,0 
IV. || Graue Augen, dunkles Haar .......... 67,5 74,0— 60,0 
V. i Blaue Augen, dunkles Haar ...... EECH 67,0 71,0— 62,0 


an. Bei kleinen absoluten Maßen beträgt der 
mittlere Längen-Breitenindex 81,9, somit herrscht 
hier noch die Brachykephalie vor; mit einem 
mittleren Index von 82,4 erweist sich die Kom- 
bination der braunen Augen mit dunklem Haar 
als die kurzköpfigste; in bezug auf den Längen- 
Höhenindex ist die Bevölkerung hypsikephal 
mit Neigung zur Hyperhypsikephalie. Die Stirn 
ist schmal, gering ist der Kopfumfang. Der 


kipfe*, die Dunkelhaarigen im Mittel um 
3,3cm größer als die Blonden. Am meisten 
Große und Übermäßige und den höchsten Wert 
der mittleren Körpergröße findet man in der 
Kombination der blauen Augen mit dunklem 
Haar. Die blauen Augen sind um rund 10 Proz. 
häufiger als die braunen, die blonden Haare 
hier häufiger als an allen übrigen Orten. Relativ 
stark vertreten ist der reine Typus der blauen 
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Augen bei blondem Haar, ziemlich schwach 
dagegen der Typus der braunen Augen bei 
dunklem Ilaar. Die Simmenthaler sind ausge- 
sprochen mesokephal bei relativ geringer Kopf- 
höhe und breiter Stirn. Die Ungleichheit der 
Bevölkerung dokumentiert sich nicht nur in 
= der Körpergröße, sondern auch im Verlauf der 
drei Indexkurven. 

Chur. Die Körpergröße der Churer steht 
im allgemeinen Mittel, die Mittelgroßen sind 
hier etwas seltener als sonst und wir finden 
mehr Große als Kleine. Die „Langköpfe“ sind 
größer als die „Kurzköpfe“. Die Dunkelhaarigen 
sind kleiner als die Blonden. Den größten 
Mittelwert zeigt die Kombination der grauen 
Augen bei blondem Haar. Die braunen Augen 
sind um 20 Proz. häufiger als die blauen; selten 
sind die blonden Haare. Ein Drittel der Be- 
völkerung gehört dem reinen dunklen Typus 
an, sehr schwach ist der nordische Typus ver- 
treten. Nach dem Längen- Breitenindex ist 
diese Gegend brachykephal, doch sind auch die 
Mesokephalen stark vertreten. Am brachy- 
kephalsten sind die Kombinationen der grauen 
Augen bei blondem Haar und die Mischlinge 
der Kombinationen IV und V. Der Längen- 
Höhenindex ist auffallend niedrig; es herrscht 
Hypsikephalie mit großer Neigung zu Ortho- 
kephalie. Die geringste Höhe zeigen die brachy- 
kephalsten Kombinationen III und V. Die 
Stirn ist ziemlich breit. Nach der Kopfform 
kann man, wie die drei Indexkurven zeigen, 
schließen, daß die Bevölkerung nicht einheit- 
lich ist. 

Aargau. Es sei nochmals daran erinnert, 
daß, wenigstens was die Körpergröße anbelangt, 
diese Resultate denen der übrigen Orte nicht 
gleichzustellen sind, da es sich hauptsächlich 
um auserlesenes Material handelt. Das Mittel- 
maß der Körpergröße steht trotzdem nur wenig 
über dem allgemeinen Mittel, aber sehr gering 
ist die Anzahl der Mindermäßigen, relativ groß 
aber die der Kleinen; sehr stark vertreten sind 
die Mittelgroßen, schwächer als sonstwo aber 
die Großen und Übermäßigen. Braunhaarige 
und Blonde sind einander gleich. Am größten 
sind die blauäugigen Blonden. Die „Lang- 
köpfe“ sind etwas größer als die „Kurzköpfe“, 


die blauen Augen sind um ein geringes häufiger I 


als die braunen. Blonde Ilaare treffen wir in 
etwa ein Fünftel der Fälle. Der reine dunkle 
Typus ist doppelt so häufig, wie der reine helle 
Typus. Bei großen absoluten Maßen fällt der 
mittlere Lingen-Breitenindex brachykephal aus. 
Stark vertreten sind die Hyperbrachykephalen. 
Am stärksten brachykephal ist die Kombination 
der grauen Augen bei blondem Haar und zwar 
mit einem Index von 83,7, besonders die asch- 
blonde Unterart, während die rotblonde meso- 
kephal ist. Die Kopfhöhe ist gering. Hypsi- 
kephalie ist vorherrschend bei relativ großem 
Prozentsatz von Orthokephalen. Bei großen ab- 
soluten Maßen fällt auch der transversale Fronto- 
Parietalindex ziemlich hoch aus. Groß ist der 
Kopfumfang. Der Verlauf der Indexkurven ist 
unregelmäßig. 


Verhalten der reinen Typen. 
l. Der nordeuropäische Typus. 


Bei den umfangreichen Untersuchungen, wie 
sie an Schulkindern z. B. in der Schweiz und 
in Österreich vorgenommen wurden, wurde die 
Kombination der blauen Augen und blondem 
Haar als reiner Typus hingestellt. Über das 
Vorkommen dieser Kombination bei meinen 
Erhebungen wurde an anderer Stelle dieser 
Arbeit berichtet. Zum reinen nordeuropäischen 
Typus gehören aber noch die Merkmale der 
Langköpfigkeit und des großen Körperwuchses. 
Es sei nun in Kürze dargetan, was sich bei 
meinem Material in bezug auf all diese Kriterien 
ergibt. Unter dem Merkmal „groß“ bezeichne 
ich hierbei Leute, deren Körpergröße 1700 und 
mehr Millimeter beträgt. Zuerst sei das Er- 
gebnis des Gesamtmaterials gegeben und nach- 
her dargestellt, wie sich dieser Typus an den 
einzelnen Orten verhält. Zur Orientierung führe 
ich aus den früher niedergelegten Angaben 
einige Daten an. Wir haben im ganzen 25,1 Proz. 
blaue Augen und 21,3 Proz. blonde Haare. Die 
Farbenkombination II, blaue Augen und blon- 
des Haar, treffen wir in 9,2 Proz. der Fälle. 
Von dieser Kombination rangieren 3 Proz. in 
der Klasse der Dolichokephalen und 44,3 Proz. 
in der der Mesokephalen. Diese Kombination 
weist 18,1 Proz. Große (170 bis 174cm) und 
7,2 Proz. Übermäßige (175cm und mehr), also 
zusammen 25,3 Proz. großgewachsene Individuen 
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auf. Die mittlere Größe beträgt für sie 1660 mm 
und steht somit im allgemeinen Mittel. Blau- 
äugige Blonde mit dolichokephaler Kopfform 
und hohem Körperwuchs finden wir gar keine. 
Wenn wir das Merkmal der Mesokephalie und 
bier die an der obersten Grenze stehenden In- 
dices von 80 und 80,9, wie sie sich in diesem 
Material finden, als mit dem Begriff des nord- 
europäischen Typus vereinbar betrachten, so 
bekommen wir 0,9 Proz. reine Vertreter dieses 
Typus, was diesen Typus als sehr selten hinstellt. 
Die Längen-Breitenindices dieser reinen Typen 
schwanken zwischen 77,0 und 80,9, ihre Körper- 


größe zwischen 1702 und 1844 mm. Die meisten. 


von ihnen figurieren in den untersten Grenzwerten. 


Verhalten an den einzelnen Orten. 


Luzern. Hier treffen wir im ganzen 16,5 Proz. 
blaue Augen und 11,6 Proz. blonde Haare. Diese 
Merkmale, zu ihrer Kombination vereinigt, finden 
wir aber nur noch in 2,4 Proz. der Fälle. Ihre 
mittlere Körperlänge beträgt 1643 mm und ihr 
mittlerer Längen-Breitenindex 82,2 (für das 
ganze Gebiet stellt er sich auf 81,5). Dolicho- 
kephale weist diese Kombination gar keine auf; 
Mesokephale 57,0 Proz. Übermäßige finden wir 
keine, Große 14,3 Proz. Aber auch die Meso- 
kephalen dieser Kombination weisen in keinem 
einzigen Falle das als Grenze angenommene 
Größenmaß auf. Es gibt also hier keine Ver- 
treter des nordeuropäischen Typus. 

Schwyz. Die Schwyzer sind blond in 
28,8 Proz. und blauäugig in 32,0 Proz. der 
Fälle, blauäugig und blond noch in 12,9 Proz. 
Die mittlere Größe dieser beläuft sich auf 
1668 mm. Den Anforderungen der Gruppe der 


„Großen“ entsprechen 21,2 Proz., denen der. 


Gruppe der „Übermäßigen“ 9,1 Proz. Der 
mittlere Längen-Breitenindex stellt sich auf 
82,4, den Dolichokephalen gehören gar keine, 
den Mesokephalen 33,3 Proz. an. Unter diesen 
blauäugigen blonden Mesokephalen befinden sich 
vier Individuen, die den Anforderungen an die 
Körpergröße eben genügen. Es gehörten hier- 
nach 12,1 Proz. der hiesigen blauäugigen Blon- 
den oder 1,5 Proz. aller Gemessenen dem reinen 
Typus an. Ihr Längen -Breitenindex schwankt 
zwischen 77,3 und 80,2, ihre Körperlänge zwi- 
schen 1704 und 1722 mm. 


Fritz Zbinden, 


Simmenthal. Bei 32,9 Proz. blauen Augen 
und 32,2 Proz. blonden llaaren haben wir in 
17,5 Proz. der Fälle die in Frage kommende 
Kombination. Ihre mittlere Körperlänge ist 
mit 1633 mm zu verzeichnen, 19,2 Proz. gehören 
zu den Großen, gar keine zu den Übermäßigen. 
80,3 ist ihr mittlerer Längen --Breitenindex, zu 
den Dolichokephalen zählen sich 7,7 Proz., zu 
den Mesokephalen 57,7 Proz. Die geforderte 
Körpergröße wird bei den Dolichokephalen bei 
weitem nicht erreicht, bei den Mesokephalen 
dreimal. 11,5 Proz. dieser Kombination wären 
somit reine‘ Nordeuropäer —= 2,0 Proz. aller 
Gemessenen. Die Körperlänge dieser bewegt 
sich zwischen 1704 und 1734 mm, der Längen- 
Breitenindex zwischen 79,9 und 80,9. 

Sarnen-Stans. Die Frequenz der blauen 
Augen beläuft sich auf 28,7 Proz., die der 
blonden Haare auf 28,3 Proz. Ihre Kombination 
hat nur noch eine Häufigkeit von 10,7 Proz. 


‚Die mittlere Größe der Vertreter dieser stellt 


sich auf 1670 mm und die Gruppen der Großen 
und Übermäßigen sind mit je 11,1 Proz. besetzt. 
Der mittlere Längen-Breitenindex beträgt 81,4, 
zur dolichokephalen Kopfform zählen 3,7, zur 
mesokephalen 40,7 Proz. Blaue Augen, blondes 
Haar und großer Körperwuchs bei Dolicho- 
kephalie sind bei keinem der Untersuchten zu 
finden. Mesokephalie mit den übrigen Merk- 
malen vereinigt, läßt sich bei zwei Individuen 
feststellen. Der reine nordeuropäische Typus 
betrüge somit 7,4 Proz. der Kombination 
= 0,8 Proz. aller hier Untersuchten. Ihre 
Körperlänge beläuft sich auf 1702 und 1844 mm, 
der Längen-Breitenindex auf 78,7 und 79,5. 
Chur. Die hiesige Bevölkerung besitzt zu 
15,3 Proz. blaue Augen und zu 14,5 Proz. 
blonde Haare. Die in Betracht kommende 
Kombination bewertet sich mit 6,1 Proz. Die 
mittlere Größe dieser ergibt 1650 mm, 31,2 Proz. 
gehören zur Gruppe der Großen, 6,2 zu der 
der Übermäßigen. Bei einem mittleren Längen- 
Breitenindex von 80,8 figurieren 62 Proz. bei 
den Mesokephalen, während die Dolichokephalen 
gar nicht vertreten sind. 18,7 Proz. dieser genügen 
den Bedingungen des nordeuropäischen Typus, 
was — 1,1 Proz. aller Beobachteten ist. 1713 und 
1786 mm sind die Grenzwerte ihrer Körpergröße, 
78,7 und 80,2 die ihres Längen-Breitenindex. 
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Aargau. Zu 30,0 Proz. sind hier die Blau- 
äugigen und zu 21,7 Proz. die Blonden zu 
treffen. 12,6 Proz. der Untersuchten besitzen 
beide Merkmale bei einer mittleren Größe von 
1672 mm, 13,8 Proz. Großen und 10,3 Proz. 
Übermäßigen. Bei einem mittleren Längen- 
Breitenindex von 81,7 finden sich hier 3,4 Do- 
lichokephale und 31,0 Proz. Mesokephale. Von 
letzteren entsprechen 6,8 Proz. den Postulaten 
des reinen Typus, der auf alle Untersuchten 
berechnet in 0,8 Proz. der Fälle auftritt. Ihr 
Längen-Breitenindex beträgt 77,0 bis 77,5, ihre 
Körperlänge 1713 bis 1739 mm. Aus all dem 
erhellt zur Genüge die Seltenheit dieser Rasse. 


2. Der alpine Typus. 


Der alpine Typus ist durch folgende Merk- 
male charakterisiert: Dunkles Haar und braune 
Augen, verbunden mit Kurzköpfigkeit und klei- 
nem bis mittlerem K6érperwuchs. Es kommen 
somit in Betracht die Brachy- und Hyperbrachy- 
kephalen mit einer Größe bis und mit 169 cm. 
Nach Ammon wären nur Individuen mit 
schwarzem Haar zu diesem Typus zu zählen, 
braunhaarige dagegen nicht. Inwiefern dies 
berechtigt ist, sei dahingestellt. Im folgenden 
habe ich alle als Dunkelhaarige aufgefaßten 
(Nr. 4 bis 8 der Fischerschen Skala), insofern 
sie den übrigen Anforderungen genügen, mit- 
gerechnet, und noch die Schwarzhaarigen (Nr. 4 
jener Skala) besonders erwähnt. Es seien auch 
hier zuerst die Ergebnisse aller Gebiete zu- 


sammengenommen angeführt. Im Mittel finden 


wir dunkle Haare in 77,9 und braune Augen 
in 27,0 Proz. der Fälle; die sich aus diesen 
Merkmalen ergebende Kombination ergibt eine 
Frequenz von 24,7 Proz. Von ihr sind brachy- 
kephal 45,6 und hyperbrachykephal 14,0 Proz.; 
21,8 Proz. sind mindermäßig oder klein und 
49,0 Proz. mittelgroß. Die mittlere Größe be- 
trägt 1660 mm. Der reine alpine Typus findet 
sich innerhalb der Kombination I in der Häufig- 
keit von 41,5 Proz. (13,5 Proz.!) und bewertet 
sich auf 10,3 Proz. (3,3) aller Untersuchten. 
Dieser Typus ist also viel häufiger vertreten 
als der nordeuropäische. 


1) Die in Klammern gesetzten Zahlen bedeuten die 
Werte bei lediglicher Berücksichtigung der schwarzen 
Haare. 
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Verhalten in den einzelnen Gebieten. 

Luzern. Bei 87,4 Proz. Dunkelhaarigen und 
26,5 Proz. Braunäugigen treffen wir 25,6 Proz. 
dunkelhaarige Braunäugige. Diese haben eine 
mittlere Körperlänge von 1654 mm, 23,4 Proz. 
sind klein!), 47,1 Proz. mittelgroß; bei einem 
mittleren Längen -Breitenindex von 81,5 haben 
wir 34,2 Proz. Brachykephale und 13,7 Proz. 
Hyperbrachykephale. 32,8 Proz. (10,9) davon 
haben alle Merkmale dieses Typus, der hier 
im ganzen in 8,4 Proz. (2,8) der Fälle auftritt. 
Ein Viertel davon sind Hyperbrachykephale. 

Schwyz. Zu 72,6 Proz. sind die Schwyzer 
dunkelhaarig, zu 20,3 Proz. braunäugig. Ver- 
einigt finden sich diese Merkmale 18,4 mal vom 
Hundert, die mittlere Körperlänge dieser stellt 
sich auf 1653 mm. Klein sind 23,4 Proz., mittel- 
groß 51,1 Proz.; bei einem mittleren Längen- 
Breitenindex von 82,7 sind 17,0 Proz. hyper- 
brachykephal und 59,5 Proz. brachykephal. Alle 
Merkmale des reinen Typus weisen auf 57,4 Proz. 
(12,7) dieser Kombination — 10,5 Proz. (2,3) 
aller Beobachteten. Ein Viertel davon sind 
hyperbrachykephal. 

Sarnen-Stans. Dunkles Haar findet sich 
hier in 71,7 und braune Augen in 28,7 Proz. 
der Falle 2,7mal vom Hundert sind diese 
Eigenschaften vereinigt. Die braunäugigen 
Dunkelhaarigen haben eine mittlere Körpergröße 
von 1678mm; unter den Kleinen sind sie zu 
17,7 und unter den Mittelgroßen zu 40,3 Proz. 
vertreten. Ihr mittlerer Längen - Breitenindex 
ist mit 83,4 zu verzeichnen; brachykephal sind 
58,1 und hyperbrachykephal 11,3 Proz. Von 
dieser Kombination gehören zum alpinen Typus 
38,7 Proz. (9,6) = 9,5 Proz. (2,3) aller Ge- 
messenen. Dabei ist die Hyperbrachykephalie 
sehr schwach vertreten. 

Simmenthal Vom Hundert haben 67,8 
dunkles Haar und 22,1 braune Augen, beides 
zusammen 20,8. Die Vertreter dieser Kombi- 
nation haben eine mittlere Körperlänge von 
1658 mm. Sie sind zu 25,8 Proz. klein und zu 
45,1 Proz. mittelgroß. Ihr mittlerer Längen- 
Breitenindex beträgt 80,6, 3,2 Proz. sind byper- 
brachykephal und 35,4 Proz. brachykephal. Sie 
gehören zu 25,8 Proz. (9,6) dem reinen alpinen 

') Hier sind jeweilen die Mindermäßigen mit ein- 
begriffen. 
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Typus an, der, auf alle Gemessenen berechnet, 
in einer Häufigkeit von 5,3 Proz. (2,0) zu finden 
ist. Hyperbrachykephal sind gar keine. 

Chur. In 84,7 Proz. der Fälle ist das Haar 
dunkel, in 35,2 Proz. sind die Augen braun 
und in 31,8 Proz. sind diese Kriterien vereinigt. 
Die Träger dieser beiden Merkmale sind im 
Mittel 1658 mm groß. Zu 21,9 Proz. gehören 
sie zu den Kleinen und zu 48,8 zu den Mittel- 
großen. Bei einem mittleren Längen - Breiten- 
index von 81,4 sind sie bei den Hyperbrachy- 
kephalen zu 9,6 und bei den Brachykephalen 
zu 42,2 Proz. vertreten. Von ihnen besitzen 
alle Merkmale des alpinen Typus 34,9 Proz. 
(15,6) = 11,1 Proz. (4,9) aller Untersuchten, 
etwa ein Zehntel ist hyperbrachykephal. 

Aargau. Dunkles Haar, das in 77,8, und 
braune Augen, die in 28,2 Proz. der Fälle auf- 
treten, finden sich kombiniert 25,2 mal vom 
Hundert. 1661 mm ist die mittlere Größe 
dieser dunkelhaarigen Braunäugigen, von denen 
17,5 Proz. klein und 61,4 Proz. mittelgroß sind. 
Sie haben einen mittleren Längen-Breitenindex 
von 82,4 und sind zu 17,2 Proz. Hyperbrachy- 
kephali und zu 55,2 Proz. Brachykephali. Von 
ihnen besitzen die weiteren Merkmale des alpinen 
Typus 61,4 Proz. (21,0) = 15,2 Proz. (5,2) aller 
Beobachteten. Etwas mehr als ein Viertel ist 
hyperbrachykephal. 


3. Der mittelländische Typus. 


Dieser Typus wird beschrieben als dunkel- 
haarig, braunäugig, dolichokephal mit kleiner 
bis mittlerer Körpergröße. Berücksichtigen wir 
nur die reinen Dolichokephalen, also die Index- 
werte bis 75,9, so finden wir, daß im ganzen 
nur 0,48 Proz. der Gemessenen diese Bedin- 
gungen erfüllen. Schwyz und das Simmenthal 
weisen gar keine auf. Verlangen wir die 
schwarze Haarfarbe (Nr. 4) und schalten alle 
braunen Haare aus, so bleiben nur noch 0,07 Proz. 
Nehmen wir die Mesokephalen hinzu, so kommen 
wir bei Heranziehung auch der Braunhaarigen 
auf 7,0 Proz., bei bloßer Berücksichtigung der 
Schwarzhaarigen auf 1,9 Proz. Die einzelnen 
Gebiete zeigen folgende Werte: 


Luzern. . . 9,1 Proz.(2,4) | Simmenthal 9,4 Proz. (2,6) 
Schwyz .. 8,5 , (1,1)| Chur... 10,7 „ (3,8) 
Sarnen-Stans 4,7 , (0,8) | Aargau . . 5,2 „ (0,8) 


Fritz Zbinden, 


Hierbei bedeuten die Zahlen in Klammern 
wieder die Werte bei bloßer Berücksichtigung 
der schwarzen Haare. 

Die Heranziehung aller Mesokephalen scheint 
mir zu weit gegangen, denn wir werden doch 
kaum Individuen mit den höheren Werten der 
Mesokephalie zu einem Typus rechnen und 
andere mit den tieferen Werten der Brachy- 
kephalie zu einem anderen!). Ammon fand für 
Baden folgende prozentuale Werte der reinen 
Typen: nordeuropäischer Typus 1,45 Proz., 
alpiner Typus 0,39 Proz. und mittelländischer 
Typus 0,09 Proz. Es sei bemerkt, daß dieser 
Autor noch die Hautfarbe mit berücksichtigt, die 
ich aus erwähnten Gründen außer acht gelassen 
habe. Es möge noch erwähnt werden, daß in 
der Kombination der braunen Augen bei dunklem 
Haar extreme Formen nicht selten sind. So 
sehen wir dunkel- und schwarzhaarige groß- 
gewachsene Mesokephale und selbst Dolicho- 
kephale und’ ferner große und übermäßige 
brachy- bis hyperbrachykephale Schwarzhaarige. 


Die Kombination III der blonden Haare 
bei grauen Augen. 


Schon bei der Besprechung der Körperlänge 
wurde das sonderbare Verhalten dieser Kom- 
bination hervorgehoben und daraus geschlossen, 
es spreche dies eher gegen die Virchowsche 
Ansicht, daß es sich hier um einen Typus, eine 
Rasse für sich handle und es sei diese Kom- 
bination den Mischlingen zuzuzählen. Auch das 
inkonstante Verhalten in bezug auf den Längen- 
Breitenindex spricht zugunsten der letzteren 
Ansicht. Es wäre nun aber denkbar, daß mit 
der allgemeinen Klassifizierung der hellen Haare 
als blond ohne Berücksichtigung der einzelnen 
Farbentöne zu ungenau eingeteilt wird und eine 
Trennung in gelb- oder rotblond und in asch- 
blond könnte eine weitere Einteilung der Indi- 
viduen zu Gruppen mit einheitlicheren Merk- 
malen, mit präziseren Formen ermöglichen. Für 
diese Kombination ließe sich dann vielleicht 
eine Trennung vollziehen, deren einer Teil als 
Typus für sich (wendischer Typus nach Virchow 
und Kollmann) aufzufassen wäre, während 


1) Dasselbe gilt für die angenommenen Grenzen der 
Körpergröße. Der Bau des Gesichtsschädels dürfte zur 
Präzisierung dieses Typus von Wichtigkeit sein. 
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der andere den Mischlingen zugezählt werden 
müßte. 

Unter meinen Beobachtungen befinden sich 
leider nicht so viele Individuen dieser Kombi- 
nation, daß diese Frage wesentlich gefördert 
würde. Doch habe ich eine Trennung vor- 
genommen und die blonden Haare eingeteilt in 
rotblonde und aschblonde (erstere entsprechen 
den Nummern 9 bis 21, letztere den Nummern 
22 bis 26 der Fischerschen Haarfarbenskala) 
und die sich daraus ergebenden Gruppen zu 
einigen wichtigen Daten in Beziehung gebracht 
(s. Tabelle 51). 
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gewicht. Viel konstanter erweisen sich die 
aschblonden Grauäugigen. Schon im Mittel er- 
gibt sich ein starkes Plus an „Kurzköpfen“ und 
dies Verhältnis bleibt überall bestehen. Nur 
im Simmenthal sind ,Kurz-“ und ,Langkipfe“ 
gleich haufig. In Schwyz und Chur finden sich 
überhaupt keine „Langköpfe* und an den 
übrigen Orten stehen sie den „Kurzköpfigen“ 
um 15 bis 55 Proz. nach. Mit alleiniger Aus- 
nahme von Luzern ist der Längen-Breitenindex 
der aschblonden Variation durchweg größer und 
zwar um 1 bis 3,3 Einheiten. Auch der mitt- 
lere Längen-Höhenindex ist bei den Aschblonden 


Tabelle 51. 
























Mittlerer 
Langköpfe | Kurzköpfe | Langen-Breiten- 
index 


Mittlerer 
Längen-Höhen- 
index 


Mittlere 
Körperlänge 


Proz. Proz. 








rotblond ...... 70,8 58,8 41,2 
Luzern q aschblond. ..... 28,2 42,8 57,2 
rotblond ...... 78,6 36,4 63,6 
Bohwyz { aschblond. ..... 21,4 = 100 
rotblond ...... 55,6 35,0 65,0 
Barnen-Btans { aschblond. .... . 44,4 25,0 75,0 
rotblond ...... 30,0 88,3 16,7 
Simmenthal - s aschblond . . . . . . 70,0 50,0 50,0 
rotblond ...... 69,2 55,6 44,4 
aschblond . . . . . . 30,8 — 100 
rotblond ...... 85,7 60,0 40,0 
Aargau: d aschblond...... 64,3 22,2 77,8 
rotblond ...... 58,5 48,1 51,9 
Meh oe { aschblond . . - . . . 41,5 28,6 71,4 





Die gleich zu erörternden Ergebnisse möchte 
ich mit aller Reserve niederlegen und auch so 
aufgefaßt wissen. Was die Häufigkeit der 
grauäugig Rotblonden und der grauäugig Asch- 
blonden anbelangt, variiert diese in den ver- 
schiedenen Gebieten recht beträchtlich (1. Ko- 
lonne Tabelle 51), im Mittel ist die rotblonde 
Variation um 17 Proz. häufiger. Diese über- 
trifft die aschblonde in Luzern, Schwyz, Chur, 
Sarnen-Stans um 41,6 bzw. 57,2 bzw. 38,4 bzw. 
11,2 Proz. und die aschblonde stellt sich höher 
nur in zwei Gebieten, nämlich im Aargau um 
28,6 und im Simmenthal um 40 Proz. Die rot- 
blonde Variation zeigt im Mittel ungefähr 
gleichviel ,Langképfe“ (Dolichokephale und 
Mesokephale) wie „Kurzköpfe“ (Brachykephale 
und Hyperbrachykephale), doch ist das Ver- 
haltnis an den verschiedenen Orten ein recht 
wechselndes und bald sind die einen, bald die 
anderen zum Teil in recht erheblichem Uber- 





überall inkl. Luzern um 1 bis 3,3 Einheiten 
größer. Einen weiteren frappanten und kon- 
sequent auftretenden Unterschied finden wir in 
der Körpergröße. Die mittlere Körperlänge 
stellt sich bei den Aschblonden bis zu 6,2 cm 
über die der Rotblonden- 

Zusammenfassend ergebe sich, die asch- 
blonden Grauäugigen sind etwas seltener als 
die rotblonden. Sie zeichnen sich aus durch 
Kurzköpfigkeit, große Kopfhöhe und langen 
Körperwuchs. Die Rotblonden sind langköpfiger, 
ihr Verhalten zum Längen-Breitenindex ist ein 
recht unregelmäßiges; sie haben einen niedri- 
geren Kopf und ihr Körperwuchs ist kleiner. 
Durch diese Trennung erhalten wir somit so 
konstante Unterschiede, wie wir sie sonst zwi- 
schen keiner der übrigen Kombinationen finden, 
und es scheint mir eine weitere Prüfung nach 
diesen Gesichtspunkten an einem großen Ma- 
terial sehr wünschenswert. 

40 * 
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Es sei noch angeführt, wie häufig die rot- 
bzw. aschblonden Haare in der Kombination II 
der blauen Augen bei blondem Haar auftreten. 


Tabelle 52. 





Rotblond | Aschblond 








Proz. Proz. 
Luzem ei E LR e 57,1 42,9 
Schwyz......... 75,8 24,2 
Sarnen -Stans ...... 62,0 37,0 
Simmenthal ....... 98,5 61,5 
Chur: we ik, ih 50,0 50,0 
Aargau ......... 42,1 75,9 
Mittel... aaa’ 51,4 48,6 


Das Verhältnis der Rotblonden zu den Asch- 
blonden verhält sich auch bei dieser Kombi- 
nation in den meisten Gebieten ungefähr wie 
bei der Kombination IH. 


Anhang. 


An 58 Aargauern wurden (immer mit dem 
Martinschen Instrumentarium) folgende Kopf- 
und Körpermaße genommen: 


. Größte Kopflänge. 

. Größte Kopfbreite. 

. Kleinste Stirnbreite. 

. Ohr-Kopfhöhe. 

. Horizontaler Kopfumfang. 

. Jochbogenbreite. 

. Morphologische Gesichtshöhe. 

. Schulterbreite. 

. Oberarmlänge'). 

10. Vorderarmlänge °). 

11. Handlänge *). 

12. Höhe des oberen Brustbeinrandes über dem Boden. 

13. Höhe des oberen Schambeinrandes über dem Boden. 

14. Höhe der Spina iliaca anterior superior über dem 
Boden. 

15. Höhe der Kniegelenkfuge (innen) über dem Boden. 

16. Höhe der inneren Knöchelspitze über dem Boden. 

17. Größte Breite zwischen den Darmbeinkämmen. 

18. Fußlänge. 

19. Fußbreite. 

20. Körperlänge. 


DO A ER Ch N ra 


Berechnet wurde aus diesen Maßen die 
Rumpflänge, die Oberschenkellange und die 
Unterschenkellinge. Daraus wurden folgende 
Indices bestimmt und sind unten mit ihren 
Mittelwerten angegeben. 


!) Direkt gemessen: 
gelenkfuge. 

*) Direkt gemessen: 
Griffelfortsatz. 

°) Direkt gemessen: Griffelfortsatz bis Mittelfinger- 
spitze. 


Akromion bis Ellenbogen- 


Ellenbogengelenkfuge bis 


Fritz Zbinden, 


1. Längen-Breitenindex: 
Größte Kopfbreite X 100 
Kopflänge. 

Er beträgt im Mittel 81,7, steht somit etwas 
tiefer als der für die früheren Aargauer ge- 
fundene. Es entfallen auf die Dolichokephalen 
6,9, auf die Mesokephalen 29,3, auf die Brachy- 
kephalen 51,7 und auf die Hyperbrachykephalen 
12,1 Proz., ein Verhältnis, das nur unwesentlich 
vom früher gefundenen abweicht (vgl. S. 300). 

2. Langen-Ohrhéhenindex: 

Ohrhöhe des Kopfes X 100 
Größte Kopflänge. 

Der Mittelwert stellt sich auf 66,7 Proz. Es 
sind davon Orthokephale 10,4, Hypsikephale 58,6 
und Hyperhypsikephale 31,0 Proz. Auch dieses 
Resultat ist dem früher gefundenen sehr ähn- 
lich (vgl. S. 303). 

3. Transversaler Fronto-Parietalindex: 

Kleinste Stirnbreite X 100 


Größte Kopfbreite. 





Mittelwert 67,6. 


4. Morphologischer Gesichtsindex: 
Gesichtshöhe X 100 
Jochbogenbreite. 
Mittelwert 85,9 und zwar 86,3 für die „Lang- 
köpfe“ und 85,7 für die „Kurzköpfe“. 


Es sind von den 














| Langköpfen | Kurzköpfen 
BE | Proz. Proz. 
Euryprosop (Index x—83). .. 28,6 32,4 
Mesoprosop (Index 84—87) . 33,3 32,4 
Leptoprosop (Index 88—92) . . 33,3 27,0 


Hyperleptoprosop (Index 93—x) 4,8 8,1 

Es bätten danach die „Langköpfe“ ein etwas 
längeres oder schmäleres Gesicht als die „Kurz- 
köpfe“. 

5. Cephalofacialindex: 

Jochbogenbreite X 100 
Größte Kopfbreite. 

Mittelwert 89,9 und zwar 91,4 für die „Lang- 
köpfe“ und 89,0 für die „Kurzköpfe“. Auch 
hieraus erhellt die schmälere Gesichtsform der 
„Langköpfe*. 

6. Index: 





Schulterbreite X 100 
Rumpflange. 
Mittelwert 76,3; für die „Langköpfe“ 77,9, und 
für die „Kurzköpfe“ 75,4. 

7. Index: Oberarmlänge X 100 

Rumpflänge. 

Mittelwert 63,0 („Langköpfe“ 61,9, „Kurzköpfe“ 
63,7). 
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8. Index: 


Vorderarmlänge X 100 
Rumpflange. 


Mittelwert 47,5 („Langköpfe“ 47,8, „Kurzköpfe* 
46,6). 


9. Index: 
Handlänge X 100 


Rumpflänge. 
Mittelwert 37,6 („Langköpfe“ 38,1, „Kurzköpfe“ 
37,3). | 
10. Index: 
Größter Abstand der Darmbeinkämme X 100 
Rumpflange. 
Mittelwert 56,6 („Langköpfe“ 57,0, „Kurzköpfe“ 
55,7). 
11. Index: 
Oberschenkellänge X 100 
Rumpflänge. 
Mittelwert 88,5 („Langköpfe“ 89,2, „Kurzköpfe“ 
88,1). 
12. Index: 
Unterschenkellänge X 100 
Rumpflange. 
Mittelwert 75,1 („Langköpfe“ 74,7, „Kurzköpfe“ 
75,0). 
13. Index: 





Fußlänge X 100 


Rumpflange. 
Mittelwert 52,1 („Langköpfe“ 52,4, „Kurzköpfe” 
52,0). 
14. Index: 
Vorderarmlänge X 100 
Oberarmlänge. 
Mittelwert 75,5 („Langköpfe“ 76,7, „Kurzköpfe“ 
74,9). 
15. Index: 
Unterschenkellänge X 100 
Oberschenkellänge. 


Mittelwert 84,2 („Langköpfe“ 83,5, „Kurzköpfe“ 
84,6). 
16. Index: 
Fußbreite X 100 
Fußlänge. 
Mittelwert 38,1 („Langköpfe“ 38,0, „Kurzköpfe“ 
38,1). 

Aus den Unterschieden, die sich bei den 
Indices der Körpermaße zwischen „Langköpfen“ 
und „Kurzköpfen“ herausstellen, etwas zu 
schließen, scheint mir nicht erlaubt. Ich habe 
diese Werte angeführt, da sie vielleicht einmal 
als Vergleichsmaterial benutzt werden können. 
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XVI. 


Der Wert des Wagens 
neugeborener Kinder bei anthropologischen Untersuchungen. 


Von Dr. med. Povl Heiberg, Kopenhagen. 


(Mit einer Abbildung.) 


Es liegt nahe, fiir ein in anthropologischer 
Beziehung wertvolles Kennzeichen das Durch- 
schnittsgewicht neugeborener Kinder anzu- 
nehmen. 

Das Gewicht des neugeborenen Kindes ist 
von der großen Reihe äußerer Einwirkungen 
noch nicht beeinflußt, welche später im Leben 
dazu beitragen, größere oder geringere Gewichts- 
verschiedenheiten zu schaffen, sogar zwischen 
Individuen, die anthropologisch gesehen eine 
Einheit ausmachen. 

Schon als Kinder werden manche Menschen 
in ihrem Wachstum und ihrer Entwickelung in- 
folge unzweckmäßiger Ernährung gehemmt, und 
dadurch, daß sie einen schwereren oder leich- 
teren Anfall von englischer Krankheit durch- 
gehen und durch ungesunde Wohnungsverhält- 
nisse usw. Im späteren Wachstum prägen schon 
früh die verschiedenen Professionen die jungen 
Lebrlinge charakteristisch. Bei Gewichtsunter- 
suchungen des neugeborenen Kindes kann man 
dagegen von allen hier angedeuteten störenden 
Einflüssen abseben, dagegen hat man aber hier 
eine andere Schwierigkeit zu überwinden, da es 
‚Jedenfalls sehr beschwerlich ist, ein genügend 
großes und genügend gleichartiges Observations- 
material zu beschaffen, das nicht gleichzeitig 
das Gepräge einer gewissen lokalfarbigen Ein- 
seitigkeit trägt, wodurch es für anthropologische 
Vergleiche weniger brauchbar wird. 

Welche Forderungen kann man denn mit 
Recht an sein Material stellen? 

Bevor man diese Frage beantwortet, dürfte 
es berechtigt sein, hier erst eine kurze Über- 


„Das Gewicht des reifen Kindes ist schon 
oft Gegenstand der Erörterung und umfang- 
reicher statistischer Berechnung gewesen, aber 
fast jeder, der sich damit beschäftigt hat, ist 
zu einem anderen Resultate gekommen.“ 

B. Fuchs, 


sicht über unser jetziges Wissen über das Ge- 
wicht neugeborener Kinder zu geben. Selbst 
wenn man von den älteren, rein nach Gutdünken 
gemachten Angaben über das Durchschnitts- 
gewicht neugeborener Kinder absieht, trifft man 
gewöhnlich in Hand- und Lehrbüchern entweder 
eine völlig unkritische Zusammenstellung von 
Angaben, die jede für sich einen sehr verschie- 
denen Wert hat, oder auch einen recht unbe- 
holfenen Versuch, das Durchschnittsgewicht durch 
eine Durchschnittszahl in Verbindung mit un- 
bestimmt beschriebenen Minimums- und Maxi- 
mumßszahlen anzugeben. 

In Hermann Vierordts stark benutzten 
„Daten und Tabellen“ von 1906 finden sich so 
z. B.!) ungefähr die Angaben 30 verschiedener 
Verfasser über das Durchschnittsgewicht der 
Neugeborenen, ohne zu erwähnen, wie viele 
Wägungen für die Durchschnittszahl jedes ein- 
zelnen Verfassers zugrunde liegen. Hierdurch 
scheinen recht wertlose Gutachten, wie z. B. das 
von Sfameni?), denselben Wert zu haben wie 
Durchschnittszahlen, die auf einer großen An- 
zahl Wägungen, wie z. B. die von E. Ingerslev®) 
basiert sind. 

In Grancher, Comby und Marfans groBen 
Traité des maladies de l’enfance wird z. B. fol- 
gendes über das Durchschnittsgewicht des neu- 
geborenen Kindes angeführt: „Au moment de 
la naissance, l’enfant pese en moyenne 3000 
a 3250 grammes; quelques enfants dépassent ce 


1) 8. 19. 
*) Basiert auf nur 253 Wägungen. 
*) Uber 3000 Wägungen. 
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poids de beaucoup, atteignant 3500, 4000, 4500 
4900 et méme 5000. Ces derniers chiffres sont 
exceptionnels. I] est plus commun de voir des 
enfants rester au-dessous de 3000 grammes et 
ne pas dépasser 2500, 2000 et méme 1500 a 
1600 grammes. Les enfants d’un poids aussi 
léger sont nés avant terme.“ 

Diese etwas vage Beschreibung wird weit 
besser mit einer Durchschnittszahl und dem 
Mittelfehler dieser sowie der Anzahl Wägungen, 
worauf die Angabe sich stützt, ersetzt. Kennt 
man das Durchschnittsgewicht und den Mittel- 
fehler desselben, so kann man leicht ausrechnen, 
wie die Wägungen sich in den verschiedenen 
Gewichtsgruppen verteilen, indem man weiß, daß 
zwei Drittel der Wägungen innerhalb eines Aus- 
schlags von einmal Mittelfebler auf beiden Seiten 
des Durchschnittsgewichts usw. fallen. 

Außerdem kann man so leicht sehen, ob ein 
anderes, auf dieselbe Weise bestimmtes Durch- 
schnittsgewicht so sehr abweicht, daß man Grund 
hat, der Abweichung irgend welche Bedeutung 
beizumessen. 

Die Voraussetzung dafür, daß man die Mittel- 
fehlerberechnungen gebrauchen kann, ist natür- 
lich, daß die Gewichte der Säuglinge sich um 


hervortretend ist, als es bei der Binominalformel 
überhaupt der Fall ist. 

Die erwähnte Asymmetrie der Gewichtskurve 
neugeborener Kinder hat in der Literatur einen 
amüsanten Ausdruck erfahren, indem sich un- 
gefähr zehnmal so viel Mitteilungen von unge- 
wöhnlich großen neugeborenen Kindern finden 
wie Mitteilungen von ungewöhnlich kleinen neu- 
geborenen Kindern. 

Die erwähnte Asymmetrie besteht wie bei 
anderen Gewichtskurven gerade darin, daß die 
sehr hohen Gewichte relativ stark repräsentiert 
sind. Daß die Geburten bei den sehr großen 
Kindern beschwerlich sind, hat sicherlich auch 
dazu beigetragen, daß gerade die Gewichte der 
ungewöhnlich großen Kinder verhältnismäßig oft 
mitgeteilt worden sind. 

Hier seien nun erst die Durchschnittsgewichte 
vier Reihen von Wägungen mitgeteilt, wo die 
Anzahl der gewogenen neugeborenen Kinder in 
jeder einzelnen Reihe 2000 oder darüber erreicht. 
Gleichzeitig wird der Mittelfehler der einzelnen 
Wägung und der Mittelfehler des Durchschnitts- 
gewichts angeführt, wo das Material in einer 
solchen Form veröffentlicht ist, daB man die 
Mittelfehler ausrechnen kann. 


Tabelle I. 
mene] Ab dr wate dr | la 
Kindes Wägungen einzelnen Wägung gewichts 











E. Ingerslev (Kopenhagen 1875) . . . 
Binger-Olesen (Kopenhagen 1910) . . 
Alliot') (Paris) 
v. Sobbe (Marburg 1876) 





das Durchschnittsgewicht nach Gauß’ Fehler- 
gesetz gruppieren. 

Ungeachtet dessen, daß die Gewichtskurve 
für das Gewicht neugeborener Kinder etwas 
asymmetrisch ist, zeigt es sich, daß Gauß’ 
Fehlergesetz sehr wohl gebraucht werden kann. 
In seiner Erwägung von Gewichtskurven im all- 
gemeinen hebt H. Westergaard (Statistikens 
Theori 1890, 8. 203) auch hervor, daß das Ge- 
wicht des Körpers wohl nicht dem symmetrischen 
Verteilungsgesetz folgt, daß man aber doch das 
symmetrische Verteilungsgesetz für Durch- 
schnittsberechnungen ohne große Gefahr be- 
nutzen kann, weil die Schiefheit nicht mehr 


') Zitiertnach P.Brouardel: L’infanticide 1897,8. 25. 





Ungeachtet dessen, daß Birger-Olesens und 
E.Ingerslevs Material von demselben Geburts- 
stift ist, besteht doch ein Unterschied zwischen den 
beiden Durchschnittsgewichten von nicht weniger 
als 40 g (oder drei- bis viermal dem vermuteten 
Mittelfehler der beiden Durchschnittsgewichte). 

Der erwähnte Unterschied rührt nicht von 
einer Verschiebung zwischen Primipara und 
Multipara her, indem sich gerade in Ingerslevs 
Material ein Sechstel weniger Primiparae finden 
als in dem von Birger-Olesen, obgleich 
Ingerslevs Material das niedrigste Durch- 
schnittsgewicht zeigt. 

Was den Grund für den erwähnten großen 
Unterschied zwischen den zwei Durchschnitts- 
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gewichten ist, kann man nicht sehen, da das 
Durchschnittsgewicht von Birger-Olesen ganz 
summarisch als eine mehr zufällige Auskunft 
veröffentlicht ist, die für ihn nur den Wert hat, 
eine ganz spezielle Frage zu beleuchten. 
Dagegen zeigt dieser große Unterschied 
zwischen zwei Durchschnittsgewichten, die beide 
auf einer sehr großen Anzahl Wägungen von 
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demselben Geburtsstift basieren, klar, wie wenig 
Gewicht man auf summarische Durchschnitts- 
gewichte!) legen kann. In Wirklichkeit findet 
sich eine ganze Reihe von Momenten, z. B. das 
Geschlecht der Kinder, das Verhältnis zwischen 
Kindern von Primipara und Multipara, die beim 
Wägen benutzte Genauigkeit usw., die man 
dahin erkennen muß, daß man auf einen Unter- 


Tabelle II. 
Gewichtstabellen nach E. Ingerslev über die Gewichte neugeborener 
ausgetragener Kinder. 










































Alter 1. Schwanger- | 2. Schwanger- | 3. Schwanger- | 4. Schwanger- | 5. Schwanger- 
schaft schaft schaft schaft schaft 
Knaben 1833 mit Mittelgewicht 3381 g. 
112 3 ` 115 
15—19 Jahre ..... 3275 8357 3277 
428 163 18 3 612 
20—24 „2.2.0200 3318 3416 3302 3603 3345 
262 355 87 22 11 637 
25—29 po ssas’ 3278 3434 3505 3544 3682 3387 
67 98 59 33 dd 301 
30—34 , ...s- 3352 3401 3488 3416 3461 3417 
28 20 17 18 43 126 
35—39 , . - +... 3223 3431 3619 3562 3644 3502 
1 4 7 3 27 42 
40—44 5»  ..... 2870 3200 3286 3610 3561 3468 
| 3300 3422 3482 3499 3565 | 3381 
898 543 188 79 125 
Mädchen 1617 mit Mittelgewicht 3280g. 
92 7 99 
15—19 Jahre ..... 3191 3313 8199 
413 114 11 1 539 
20—24 , ..... $211 3361 3292 3370 3248 
23T 194 7 20 538 
25—29 „u. 2.2000 3205 3365 3295 3348 3289 
57 96 65 28 280 
30—34 , ..... 3139 3361 3332 3392 3335 
20 27 22 14 118 
35—39 , ..... 3320 3301 3329 3254 3350 
6 5 8 3 43 
40—44 , ..... 2976 3236 3312 3093 3188 
8205 3359 8313 3369 3445 3280 
825 443 177 66 106 


') Wenn eine genauere Bearbeitung von Birger- 
Olesens Material zeigt, daß der erwähnte Gewichts- 
unterschied von 40 g zwischen dem Durchschnittsgewicht 
ausgetragener neugeborener Kinder von den letzten 
Jahren und dem Durchschnittsgewicht ausgetragener 
neugeborener Kinder von 1875 nicht auf Verschie- 
bungen innerhalb der einzelnen Gewichtsgruppen 
in den zwei Reihen von Wägungen beruht, wird 
hierdurch das von anderen Untersuchungen schon 
bekannte Verhältnis, daß das dänische Volk in den 





letzten Jahrzehnten an körperlicher Entwickelung 
zugenommen hat, bekräftigt werden. Betreffs der 
Rekruten ist dies von Edv. Ph. Mackeprang nach- 
gewiesen (Meddelelser om Danmarks Antropologie, 
Bd. 1, Afd.1, 8.11 = Mitteilungen über die An- 
thropologie Dänemarks, Bd.1, Abt.1, 8.11), und be- 
treffs der Schulkinder sind die diesbezüglichen Unter- 
suchungen von Sören Hansen vorgenommen (Maaneds- 
skrift for Sundhedspleje 1906, 8. 209 — Monatsschrift 
für Gesundheitspflege). 
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schied zwischen den ausgetragenen neugeborenen 
Kindern zwei verschiedener Völker einigen Wert 
legen dürfte. i 

Im folgenden sollen einige dieser Momente 
etwas genauer betrachtet werden. 

Der Unterschied zwischen dem Gewicht aus- 
getragener neugeborener Knaben und dem der 
Mädchen ist so groß, daß sogar recht kleine 
Verschiebungen im Verhältnis zwischen der An- 
zahl der Knaben und der Anzahl der Mädchen 
in einem Material deutlichen Ausschlag im 
summarischen Durchschnittsgewicht geben wird. 

In E.Ingerslevs Material ist z. B. der Unter- 
schied zwischen dem Durchschnittsgewicht der 
Knaben und dem der Mädchen 100g, und 
infolgedessen wird ein Verschieben von nur 
200 Mädchen zu Knaben eine Erhöhung des 
summarischen Durchschnittsgewichts von nicht 
weniger als 6 g (oder ungefähr einmal dem 
Mittelfehler) bewirken. Selbst wenn man in der 
Praxis wohl selten auf eine so groBe Verschie- 
bung des Verhältnisses zwischen der Anzahl 
Knaben und der Anzahl Mädchen hinauskommen 
wird, sei hier doch darauf hingewiesen, daß 
sogar zwischen zwei so nahe aneinander liegen- 
den Ländern, wie Ungarn und Rumänien, das 
Verhältnis zwischen neugeborenen Mädchen und 
neugeborenen Knaben bzw. 100 zu 105 und 100 
zu 111 ist — also ein recht bedeutender Unter- 
schied, der doch vielleicht zum Teil von ver- 
schiedener Registrierung der Geburten in den 
beiden Ländern herrührt. 

Schon früher ist es gelegentlich erwähnt, 
daß das Durchschnittsgewicht der Kinder der 
Erstgebärenden kleiner ist als das Durchschnitts- 
gewicht der Kinder der Mehrgebärenden. Es 
handelt sich hier um recht große Verschiebungen, 
indem das Durchschnittsgewicht nach den all- 
gemeinen Aufgaben von Geburt zu Geburt mit 
nicht weniger als 75 g steigt. 

Beispielsweise seien hier nach E. Ingerslev 
einige Tabellen angeführt, die dies Verhältnis 
zeigen (s. Tabelle II). 

Gleichzeitig damit, daß es aus den Tabellen 
von E. Ingerslev deutlich hervorgeht, daß das 
Durchschnittsgewicht für ausgetragene neuge- 
borene Kinder mit der Nummer der Schwanger- 
schaft zunimmt, sieht man leicht durch eine ein- 


fache Berechnung, daß die Bedeutung, welche 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd.X. 


man oft auf das Alter der Mutter gelegt hat, 
sich nicht findet. Daß die summarischen Durch- 
schnittsgewichte sich höher stellen, je nachdem 
die Mutter älter wird, beruht allein darauf, daß 
sich unter den älteren Müttern verhältnismäßig 
mehr Multiparae finden als unter den jüngeren 
Müttern. War die Verteilung in dieser Hinsicht 
in Ingerslevs Material in allen Altersklassen 
gleich, z. B. wie in der Altersklasse 25 bis 29 Jahre 
(das Alter der Mütter), so bekam man für die 
drei fünfjährigen Alterklassen, um die es sich 
nämlich handelt, folgende Durchschnittsgewichte: 





Durchschnitisgewicht für ausgetragene 


Alter der Mutter neugeborene 
Knaben Mädchen 
25—29 Jahre 3387 3289 
30—34 „ 3394 3266 
35—39 „ 3379 3312 











Also kein Zeichen dafür, daß das Gewicht 
mit dem Alter der Mutter steigt. 

Daß das Gewicht des neugeborenen Kindes 
mit dem Alter der Mutter zunimmt, ist eine so 
allgemein angenommene Ansicht, daß sogar 
v. Sobbe es vermutet, obgleich seine eigenen 
Observationen es nicht zeigen. 

Vom 21. bis 32. Jahre der Mutter — die- 
jenigen Altersklassen, in denen die Anzahl der 
Wägungen nicht ganz klein ist — stellen sich 
die Verhältnisse in v.Sobbes Material folgender- 
maßen: 


Alter Anzahl der Durchschnittsgewicht der 
der Mutter | gewogenen Kinder | neugeborenen Kinder 











21 Jahre 82 | 8243 
2, 134 8173 
oa CC 169 3198 
2A (CO 156 3217 
5 „ 150 3189 
ge , 191 3216 
27 OC, 150 3212 
28 o, 159 3235 
29 , 115 3249 
30 , 131 8255 
1 „ 68 3215 
32 , 90 3235 


Die Genauigkeit, mit der die neugeborenen 
Kinder gewogen sind, spielt eine nicht geringe 
Rolle, und doch ist sie selten in der hierher ge- 
hörenden Literatur erwähnt, und es ist überdies 
nur ausnahmsweise, daß das Material in einer 
solchen Fo“ veröffentlicht ist, daß es möglich 
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ist, die Genauigkeit zu erschließen, welche be- 
nutzt ist. 

In einzeluen Arbeiten findet sich jedoch das 
Rohmaterial publiziert, und hier zeigt es sich 
gewöhnlich, daß mit sehr geringer Genauigkeit 
gewogen ist. In v.Sobbes Arbeit ist so z. B. 
nur mit halben Pfunden im großen und ganzen 
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Genauigkeit von 50 g zu wiegen, also das Ge- 
wicht immer zum nächsten Hundert zu führen. 
Bei vielen der etwas älteren Reihen von 


 Wägungen bekommt man den Eindruck, daß mit 


einer Genauigkeit von !/, Pfund gewogen ist; 
sieht man aber das Material genauer nach 
(zählt die Anzahl Wägungen, die auf viertel, 
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Birger Olesen: Die Gewichtskurve für 3000’ ausgetragene neugeborene Kinder mit Placenta-non-marginate. 


gewogen, selbst wenn ein Teil der Wägungen da- 
zwischenfällt. Hier wird die Genauigkeit also nur 
1/, Pfund (117g, da es sich um ein deutsches Pfund 
handelt). Daß dies eine zu geringe Genauigkeit ist, 
ist ja gegeben, selbst wenn bei solchen Kinder- 
wägungen kein Grund vorhanden ist, die Genauig- 
keit auf ein oder einige Gramm herabzutreiben. 

Wenn das Grammgewicht gebraucht wird, 
wird es vermeintlich genügend sein, mit einer 


halbe und ganze Pfunde entfallen), zeigt es sich 
in der Regel, daß nur mit einer Genauigkeit 
von 1/, Pfund (125 g) gewogen ist. Dies ist 
kein ganz gleichgültiges Moment beim Vergleich 
mit Reihen von Wägungen, die mit dem Gramm- 
system ausgeführt sind. Sieht man hier das 
Rohmaterial nach, so wird es sich in der Regel 
zeigen, daß die wirkliche Genauigkeit, mit der 
gewogen ist, nur 50 g ist, indem unverhältnis- 
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mäßig viele Wägungen auf die Hundertzahlen 
fallen. 

Birger-Olesen hat seine Wägungen publi- 
ziert, als ob die einzelnen Wägungen mit einer 
Genauigkeit von 50 g ausgeführt waren, und 
größere Genauigkeit kann man, praktisch ge- 
sehen, kaum erreichen. 

Mit der angeführten Genauigkeit bei den 
Wägungen findet Birger-Olesen für 3000 aus- 
getragene neugeborene Kinder ein Durchschnitte- 
gewicht von 3378,0 g, wären aber dieselben 
3000 Wägungen mit einer Genauigkeit von nur 
150 g ausgeführt, würde das Durchschnittsgewicht 
nur 3376,5 g betragen. 

Bei einer Genauigkeit von nur 250 g für die 
einzelne Wägung würde das erwähnte Durch- 
schnittsgewicht sogar auf 3367,7 herabgehen. 
Die Genauigkeit, mit der das Rohmaterial ge- 
sammelt ist, ist also ein Moment, das man bei 
feineren Vergleichen nicht gut außer Betracht 
lassen kann. 

Fast alle Forscher verwerfen die Wägungen, 
die unter ein bestimmtes, aber etwas verschie- 
denes Gewicht [gewöhnlich zwischen 2100!) und 
2800 g] fallen, indem man behauptet, daß neu- 
geborene Kinder, die weniger als dies bestimmte 
Gewicht wiegen, nicht ausgetragen sind. Da- 
gegen werden bei der Bestimmung des Durch- 
schnittsgewichts immer alle hohen Gewichte mit- 
gerechnet, obgleich es sicherlich einen besseren 
Ausdruck für den Scheitelpunkt der Kurve geben 
würde, wenn man auch die exzessiv hohen Ge- 
wichte ausließe. 

Das Durchschnittsgewicht erschließen kann 
man nicht immer, indem die bekannte Fähigkeit 
der geraden Zahlen, Wahrnehmungen an sich zu 
saugen, sich so stark geltend machen kann, daß 
das Durchschnittsgewicht nicht notwendig in die 
Gewichtsgruppe fällt, wo sich am meisten Wahr- 
nehmungen finden. 


In Birger-Olesens Arbeit findet man so’ 


z. B. das Durchschnittsgewicht 3378 g fiir die 
3000 früher genannten Wägungen in der Ge- 
wichtsgruppe 3400 g (3351 bis 3450 g), die nur 
270 Wägungen umfaßt, während die Gewichts- 
gruppe 3200 g (3151 bis 3250 g) nicht weniger 


') Charpentier geht sogar auf 2000g herab. 
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als 338 Wahrnehmungen umfaßt (siehe neben- 
stehende Kurve). 

Läßt man bei den hier erwähnten 3000 Wä- 
gungen die 10 exzessiv hohen Gewichte aus, so 
fällt das Durchschnittsgewicht auf 33738. 

Da es sich bei anthropologischen Unter- 
suchungen sicherlich äußerst selten um Unter- 
schiede handeln wird, die größer als 20 bis 50g 
zwischen den Durchschnittsgewichten der beiden 
Gruppen neugeborener ausgetragener Kinder sind, 
sieht man leicht aus dem Vorhergehenden, daß 
man in jedem Falle folgende Forderungen an 
das Material stellen muß. 

In jeder der beiden Gruppen müssen sich 
wenigstens 2000 bis 3000 Wägungen finden (den 
Mittelfehler der einzelnen Wägung kann man 
vermeintlich auf ungefähr 450 g schätzen, in dem 
Falle wird der Mittelfehler des Durchschnitts- 
gewichts also ungefähr 9 g). 

Man muß die Verteilung der Kinder nach 
dem Geschlecht kennen, und es muß aus dem 
Material hervorgehen, wie viele Kinder erst- 
geboren, und wie viele durch zweite, dritte usw. 
Geburt geboren sind. 

Außerdem muß man wissen, mit welcher Ge- 
nauigkeit die einzelne Wägung ausgeführt ist, 
wo und wie die unterste Gewichtsgrenze fest- 
gesetzt ist. 

Da die hier verlangten Forderungen — prak- 
tisch gesehen — durch anthropologische Unter- 
suchungen unter einer Bevölkerung nicht erfüllt 
werden können, liegt kein Grund vor, auf weitere 
Details einzugehen (z. B. der genaue Zeitpunkt 
der Wägung des neugeborenen ausgetragenen 
Kindes im Verhältnis zum Zeitpunkt der Geburt). 

Wägungen neugeborener ausgetragener Kin- 
der können mit unserer jetzigen Technik durch 
anthropologische Untersuchungen nicht mit Er- 
trag benutzt werden, und die auf diesem Gebiete 
in der Literatur vorliegenden anthropologischen 
Auskünfte sind in der Regel ganz wertlos. 

Die Vermutung, daß die neugeborenen Kinder 
der Rheinländer weniger wiegen sollen als die 
der Altbayern, ist so z.B. von Schröder (Lehr- 
buch der Geburtshilfe 1886, S. 37) auf Wägungen 
von zwei Gruppen Kinder basiert, von welchen 
Gruppen die eine nur 364 Wägungen umfaßt. 

Diese Tabelle wird immer wieder z. B. in 
v. Winckels großem Handbuch zitiert. 
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Neue Bucher und Schriften. 


16. Herbert Basedow: Adelaide, Siid- Australien: 
Der Tasmanierschadel ein Insulartypus. 

In der Zeitschrift für Ethnologie 1910, Heft II, 
veröffentlichte H. Basedow eine Untersuchung an 
126 Australier- und 36 Tasmanierschädeln, die er in 
London in dem Museum des Royal College of Sur- 
geons, der Sammlung von Bernard Davis und der 
Odontological Society of G. B. studieren konnte. Die 
Schädel sind fast alle schon durch frühere Untersuchun- 
gen der Wissenschaft bekannt, und da die Abhandlung 
dem deutschen Publikum vorliegt, beschränke ich mich 
hier auf die Mitteilung des von Basedow gegebenen 
Schlußsatzes: „Der Tasmanier war ein insularer Typus 
des echten Australiers.“ Sehr gut zeigt in der Tat 
die nahe Übereinstimmung der mittleren Schädel- 
formen die Abbildung 9: Durchschnittsschädel des 
Australiers und Tasmaniers; die zwei ineinanderge- 
zeichneten mittleren Horizontalkurven fallen fast ab- 
solut zusammen, nur zeigt im allgemeinen der meso- 
kephale Tasmanier in der Parietalregion eine beträcht- 


lichere Ausbuchtung als der dolichokephale Australier. 
Basedow führt alle die bekannten älteren und neuesten 
Autoritäten an, welche sich für eine Rassenreinheit 
des Australiers ausgesprochen haben. Bessere Beweise 
für eine Rassenmischung sind aber doch wohl niemals 
beigebracht worden als die von ihm veröffentlichten 
vortrefflichen vier Photographien von Australiern: 
1. mit fast straffem Haar; 2. mit welligem Haar; 3. mit 
lockigem Haar; 4. mit gekräuseltem Haar, wie es die 
Tasmanier gehabt haben sollten. Ein definitives Er- 
gebnis über Rassereinheit oder Rassemischung scheint 
mir bis heute noch nicht gewonnen und speziell 
Huxleys Anschauung über die Tasmanier noch nicht 
endgültig widerlegt. Huxley rechnete bekanntlich die 
Tasmanier zu seinem negroiden Typus, und zwar zu 
den „am meisten typischen der östlichen Negritos“, ohne 
aber dabei die Annäherung der Tasmanier, wie im all- 
gemeinen der östlichen und südlichen Negritos, an seinen 
Australiertypus zu verkennen, er hob die Ähnlichkeit 
zwischen den Schädeln ausdrücklich hervor. J. Ranke. 
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